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  Das Buch



  Seltsame, grausige Morde ereignen sich im Paris des 21.Jahrhunderts. Die Opfer: allesamt Chemiker, die an der Entwicklung eines supertoxischen Insektenvertilgungsmittels arbeiten. Und von den Tätern natürlich nicht die geringste Spur. Der junge Kommissar Jacques Méliès übernimmt den mysteriösen Fall. Und lernt dabei die Journalistin Laetitia, Tochter des Ameisenforschers Edmond Wells, kennen. Gemeinsam machen die beiden eine unglaubliche Entdeckung, bei der sie sich bald auch menschlich näherkommen … Zur gleichen Zeit, im Inneren einer gigantischen Ameisenstadt: Chli-pu-ni, die mächtige Königin, hat einen teuflischen Plan entwickelt. Ihr Ziel: die hochzivilisierte Gesellschaft auszurotten, die ihrer eigenen am nächsten kommt und deshalb im Überlebenskampf auf der Erde gefährlich Oberhand gewinnen könnte: die der Menschen. Chli-pu-ni geht dabei systematisch vor: Sie legt das gesamte Wissen der Ameisen in einer riesigen Geruchsbibliothek an; dann stellt sie eine bestens durchorganisierte Armee auf, angeführt von der erfahrenen Kriegerin 103683. Denn die ist bereits in einige wichtige Geheimnisse der Menschenwelt vorgedrungen … 103 683 wird bald zur Doppelagentin: Sie handelt nicht nur im Namen der Königin, sondern läßt sich auch von einer Gruppe Rebellen einspannen, die die Menschen als ihre Götter verehren. Die mutige Kriegerin erhält den Auftrag, ihnen eine lebenswichtige Botschaft zu übermitteln …


  Je näher der inzwischen unsterblich verliebte Kommissar der Lösung seiner Mordfälle kommt, desto tiefer dringen auch wir in die endlosen Gänge und Höhlen der Ameisenwelt vor, deren Parallelen zu unserer eigenen geradezu erschreckend sind.


  


  


  Es gibt Milliarden von ihnen. Wir können sie kaum sehen – sie aber belauern uns seit langem. Mit teuflischer Intelligenz und ungeheurem Organisationstalent bereiten sie sich auf einen gnadenlosen Kampf vor. Wer sind die wahren Herrscher der Erde? Von der Antwort hängt ihr Überleben ab … und unseres auch.



  Nach dem phänomenalen Erfolg seines ersten Romans »Die Ameisen« nimmt Bernard Werber seine Saga der »Inner-Irdischen« wieder auf. Er führt uns noch weiter hinein in die verschlungenen Gänge eines geheimnisvollen Universums.


  


  »Eine ganz und gar ungewöhnliche, faszinierende Mischung aus Thriller und Abenteuerroman, phantastisch in jeder Hinsicht! Stellen Sie sich vor, Jules Verne, Alexandre Dumas und Konrad Lorenz hätten sich ein Stelldichein gegeben, alle drei ausgestattet mit dem neuesten Wissen. Mit seinen beeindruckenden Kenntnissen von der Welt der Insekten und erstaunlichem Erzähltalent ist Bernard Werber ein rasanter literarischer Cocktail geglückt, der den Leser vollkommen in seinen Bann zieht.«


  Le Journal du Dimanche


  


  Der Autor



   


  Bernard Werber, geboren 1962; Jurastudium in Toulouse; Journalistenschule; veröffentlichte zahlreiche Reportagen zu naturwissenschaftlichen Themen, u. a. in »Le point«, »L’Evénement du Jeudi« und »Le Nouvel Observateur«. Seit seinem fünfzehnten Lebensjahr interessiert er sich leidenschaftlich für die Welt der Insekten. »Die Ameisen«, Bernard Werbers erster Roman (auf deutsch bei Piper 1992 erschienen), wurde in 12 Sprachen übersetzt und erzielte ein überwältigendes Echo bei Publikum und Presse.


  



  


  Alles ist in einem (Abraham)


  Alles ist Liebe (Jesus Christus)


  Alles ist Ökonomie (Karl Marx)


  Alles ist sexuell (Sigmund Freud)


  Alles ist relativ (Albert Einstein)


  


  Und dann?


  


  Edmond Wells,Enzyklopädie des relativenund absoluten Wissens


  


  



  Erstes Arkanum


  


  DIE MEISTER AM FRÜHEN MORGEN


  1. PANORAMA


  Dunkelheit.


  Ein Jahr ist vergangen. Am mondlosen Himmel der August-nacht pulsieren Sterne. Endlich verschwimmt die Finsternis.


  Licht. Nebelschleier legen sich über den Wald von Fontainebleau. Bald löst eine große purpurne Sonne sie auf. Jetzt funkelt alles vor Tau. Die Spinnweben verwandeln sich in orientalische Deckchen voll orangefarbener Perlen. Es wird ein heißer Tag.


  Unter dem Gezweig wimmeln winzige Wesen. Auf den Gräsern, unter den Farnen. Überall. Sie gehören allen Arten an, und sie sind zahllos. Der Tau, das reine Naß, wäscht die Erde, bereitet sie vor auf das merkwürdigste Abent …


  2. DREI SPIONINNEN IM HERZEN


  Rasch, wir müssen weiter.


  Der Duftbefehl ist unmißverständlich: Keine Zeit mehr für müßige Beobachtungen. Die drei dunklen Silhouetten eilen den Geheimgang entlang. Diejenige, die an der Decke läuft, läßt ihre Fühler locker über den Boden streifen. Man bittet sie, herunterzukommen, aber sie versichert, sich so wohler zu fühlen. Sie betrachtet die Wirklichkeit gern umgekehrt.


  Niemand besteht darauf. Warum auch? Das Trio teilt sich auf, um in einen engeren Gang einzutauchen. Ehe sie den kleinsten Schritt wagen, sondieren sie jeden Winkel. Im Augenblick wirkt alles so ruhig, daß es fast schon verdächtig ist.


  Endlich sind sie im Herzen der Stadt angekommen, einer zweifellos streng überwachten Zone. Ihre Schritte werden kürzer. Die Wände des Gangs sind zunehmend glatt poliert. Sie rutschen auf Stückchen welken Laubs aus. Ein Gefühl von Beklommenheit überflutet alle Gefäße ihrer roten Panzer.


  Sie sind nun im Saal.


  Sie schnuppern die Gerüche darin. Ihr Ort riecht nach Harz, Koriander und Kohle. Dieser Raum ist eine ganz neue Erfindung. In allen anderen Ameisenstädten dienen die Kammern nur dazu, die Nahrung oder die Eier zu lagern. Doch letztes Jahr kurz vor dem Winterschlaf hat jemand einen Vorschlag verkündet:


  Wir dürfen unsere Ideen nicht mehr in Vergessenheit geraten lassen.


  Die Kenntnisse des Stammes erneuern sich zu rasch.


  Die Gedanken unserer Vorfahren sollen unseren Kindern nutzen.


  Die Vorstellung, Gedanken zu lagern, war bei den Ameisen ganz neu. Dennoch hatte sie eine große Mehrheit der Bürgerinnen begeistert. Jede war herbeigekommen, um die Pheromone ihres Wissens in die dafür vorgesehenen Behälter zu leeren. Dann hatte man ihre sämtlichen Kenntnisse nach Themen sortiert und von da an in dieser riesigen Kammer gesammelt: der »Chemischen Bibliothek«.


  Die drei Besucherinnen wandern trotz ihrer Nervosität voller Bewunderung hindurch. Die Zuckungen ihrer Antennen verraten ihre innere Erregung.


  Um sie herum sind in Sechserreihen fluoreszierende eiförmige Behälter aufgereiht, umgeben von Schwefeldämpfen, die ihnen das Aussehen warmer Eier verleihen. Doch diese durchsichtigen Schalen bergen kein werdendes Leben. In ihre Sandstollen gezwängt, strotzen sie vor Duftberichten über Hunderte von katalogisierten Themen: die Geschichte der Königinnen der Ni-Dynastie, allgemeine Biologie, Zoologie (viel Zoologie), organische Chemie, oberirdische Geographie, Geologie der unterirdischen Sandschichten, Strategie der berühmtesten Massenschlachten, Territorialpolitik der vergangenen zehntausend Jahre. Man findet dort sogar Küchenrezepte oder Pläne der verrufensten Winkel der Stadt.


  Antennenbewegungen.


  Schnell, schnell, beeilen wir uns, sonst …


  Rasch reinigen sie mit Hilfe der hunderthaarigen Bürste ihrer Ellbogen ihre Fühler. Sie machen sich daran, die Kapseln zu untersuchen, in denen sich die Gedächtnispheromone stapeln.


  Um sie genau zu identifizieren, fahren sie mit dem empfindlichen Ende ihrer Antennen über die Eier.


  Auf einmal erstarrt eine der drei Ameisen. Sie hat das Gefühl, ein Geräusch gehört zu haben. Ein Geräusch? Jede denkt, daß sie diesmal enttarnt werden.


  Sie warten fieberhaft. Wer kann das sein?


  3. BEI DEN SALTAS


  »Mach auf, das ist bestimmt Mademoiselle Nogard!«


  Sébastien Salta erhob sich und drehte den Türknauf.


  »Guten Tag«, sagte er.


  »Guten Tag, ist es fertig?«


  »Ja, es ist fertig.«


  Die drei Salta-Brüder holten gemeinsam eine große Kiste aus Polystyrol und hoben daraus eine oben offene und mit braunen Kügelchen gefüllte Glaskugel. Alle beugten sich über den Behälter, und Caroline Nogard konnte sich nicht zurückhalten, die rechte Hand hineinzustecken. Zwischen ihren Fingern rann ein wenig dunkler Sand. Sie schnupperte an den Körnern, wie sie es bei einem Kaffee mit köstlichem Aroma getan hätte.


  »Hat sie das große Anstrengung gekostet?«


  »Ungeheure«, erwiderten wie aus einem Mund die drei Salta-Brüder.


  Und einer von ihnen fügte hinzu: »Aber die Mühe hat sich gelohnt!«


  Sébastien, Pierre und Antoine Salta waren Hünen. Jeder war wohl um die zwei Meter groß. Sie knieten sich nieder, um selbst ihre langen Finger hineinzustecken.


  Die merkwürdige Szene erhellte der orangegelbe Lichtschein dreier Kerzen in einem hohen Leuchter.


  Caroline Nogard umwickelte den Glasbehälter sorgfältig mit zahlreichen Schichten aus Schaumgummi und verstaute ihn in einem Koffer. Sie betrachtete die drei Riesen und lächelte ihnen zu. Dann verabschiedete sie sich schweigend.


  Pierre Salta stieß einen Seufzer der Erleichterung aus:


  »Diesmal schaffen wir’s, glaube ich!«


  4. VERFOLGUNGSJAGD


  Falscher Alarm. Es war nur das Rascheln eines welken Blattes.


  Die drei Ameisen nehmen ihre Untersuchung wieder auf.


  Sie beschnüffeln nacheinander die mit flüssigen Informationen vollgestopften Behälter.


  Schließlich finden sie, was sie suchen.


  Zum Glück ist es ihnen nicht allzu schwer gefallen, es zu entdecken. Sie ergreifen den kostbaren Gegenstand, reichen ihn von Bein zu Bein weiter. Es ist ein mit Pheromonen gefülltes und mit einem Tropfen Kiefernharz hermetisch abgeschlossenes Ei. Sie entkapseln es. Ein erster Duft überschwemmt ihre elf Antennensegmente.


  Entschlüsseln verboten.


  Perfekt. Es gibt kein größeres Qualitätsetikett. Sie legen das Ei hin und stecken begierig die Antennenspitzen hinein.


  Der Dufttext steigt die verschlungenen Wege ihres Gehirns hinauf.


  


  Entschlüsseln verboten.


  Gedächtnispheromon Nr. 81


  Thema: Autobiographie


  


  Ich heiße Chli-pu-ni.


  Ich bin die Tochter von Belo-kiu-kiuni.


  Ich bin die 333. Königin der Ni-Dynastie und die einzige Legerin der Stadt Bel-o-kan.


  Ich habe nicht immer so geheißen. Ehe ich Königin wurde, war ich die 55. Frühlingsprinzessin. Denn das ist meine Kaste und meine Legenummer.


  In meiner Jugend glaubte ich, daß die Stadt Bel-o-kan die Grenze des Universums sei. Ich glaubte, daß wir, die Ameisen, die einzigen zivilisierten Wesen unseres Planeten seien. Ich glaubte, daß die Termiten, die Bienen und die Wespen wilde Völkerscharen seien, die aus bloßem Obskurantismus unsere Bräuche ablehnten.


  Ich glaubte, daß die anderen Ameisenarten degeneriert und die Zwergameisen zu klein seien, um uns in Unruhe zu versetzen.


  Damals lebte ich ununterbrochen eingeschlossen in der Kammer der jungfräulichen Prinzessin, im Inneren der Verbotenen Stadt. Mein einziger Ehrgeiz bestand darin, eines Tages meiner Mutter gleichzuwerden und wie sie eine politische Föderation zu errichten, die den Unbilden der Zeit und des Wetters widerstehen würde.


  Bis zu dem Tag, an dem ein verletzter junger Prinz, Nr. 327, in meine Kammer gekommen ist und mir eine merkwürdige Geschichte erzählt hat. Er behauptete, eine Jagdexpedition sei von einer neueren Waffe mit verheerender Wirkung gänzlich aufgerieben worden.


  Damals verdächtigten wir die Zwergameisen, unsere Rivalinnen, und schlugen im vergangenen Jahr die große Schlacht am Klatschmohnhügel. Sie hat uns mehrere Millionen Soldatinnen gekostet, aber wir haben gesiegt. Und dieser Sieg hat uns den Beweis für unseren Irrtum geliefert. Die Zwerginnen besaßen keine geheime Langstreckenwaffe.


  Danach dachten wir, die Schuldigen seien die Termiten, unsere Erbfeindinnen. Wieder ein Irrtum. Die große Termitenstadt im Osten ist zu einer Geisterstadt geworden. Ein geheimnisvolles Chlorgas hat alle Einwohner vergiftet.


  Daraufhin haben wir in unserer eigenen Stadt nachgeforscht und sind dabei leider auf eine Geheimarmee gestoßen, die glaubte, die Gemeinschaft zu schützen, indem sie ihr allzu beängstigende Informationen vorenthielt. Diese Mörderinnen gaben einen bestimmten Felsengeruch ab und behaupteten, die Rolle der weißen Blutkörperchen zu erfüllen. Sie stellten die Selbstzensur unserer Gesellschaft dar. Uns wurde bewußt, daß unser Gemeinschaftsorganismus von einem Immunsystem mit allen Mitteln in Unwissenheit gehalten wurde.


  Doch nach der außergewöhnlichen Odyssee der geschlechtslosen Kriegerin Nr. 103


  683 haben wir es schließlich


  durchschaut.


  Am östlichen Ende der Welt gibt es …


  Eine der drei Ameisen unterbricht die Lektüre. Sie hat das Gefühl, daß jemand da ist. Die Rebellinnen verstecken sich, lauern. Nichts rührt sich. Eine Antenne lugt schüchtern aus ihrem Versteck hervor, bald gefolgt von fünf weiteren.


  Die sechs Fühler werden zu Radargeräten und vibrieren mit 18 000 Bewegungen pro Sekunde. Alles, was in der Umgebung mit einem Duft behaftet ist, wird sofort identifiziert.


  Abermals falscher Alarm. Es ist niemand in der Nähe. Sie nehmen die Entschlüsselung des Pheromons wieder auf.


  Am östlichen Ende der Welt gibt es Herden von tausendfach riesigen Tieren. Die Ameisenmythen beschreiben sie mit dichterischen Worten. Sie übersteigen jedoch jegliche Dichtung.


  Die Ammen erzählen uns von ihrer Existenz, um uns mit Schreckensgeschichten zum Schaudern zu bringen. Sie übersteigen jeglichen Schrecken.


  Bis dahin hatte ich diesen Geschichten von riesenhaften Ungeheuern nicht viel Glauben geschenkt, von Wächtern des Endes des Planeten, die in Fünferherden lebten. Ich glaubte, es handele sich nur um Märchen für jungfräuliche und unbedarfte Prinzessinnen.


  Jetzt weiß ich, daß es SIE gibt.


  SIE waren für die Zerstörung der ersten Jagdexpedition verantwortlich.


  SIE haben die Gase verströmt, die die Termitenstadt vergiftet haben.


  SIE haben die Feuersbrunst gelegt, die Bel-o-kan verwüstet und meine Mutter getötet hat.


  SIE: die FINGER.


  Ich wollte sie übersehen. Aber jetzt kann ich es nicht mehr.


  Überall im Wald stößt man auf ihre Anwesenheit.


  Jeden Tag bestätigen die Berichte der Kundschafterinnen, daß sie sich ein Stück weiter unserer Welt nähern und sehr gefährlich sind.


  Daher habe ich heute die Entscheidung getroffen, die Meinen davon zu überzeugen, einen Feldzug gegen die FINGER zu führen. Es wird eine große bewaffnete Expedition werden, um alle FINGER des Planeten auszurotten, solange es noch Zeit ist.


  Die Botschaft ist so verblüffend, daß sie ein paar Sekunden brauchen, um sie zu verarbeiten. Die drei Spioninnen wollten es wissen. Na schön, jetzt wissen sie es!


  Ein Feldzug gegen die Finger.


  Es gilt, die anderen um jeden Preis zu warnen. Wenn sie nur noch ein wenig mehr davon erfahren könnten. Gemeinsam tauchen sie ihre Antennen wieder ein.


  Um diesen Ungeheuern den Garaus zu machen, schlage ich vor, daß der Feldzug von dreiundzwanzig Legionen Angriffs-infanterie, vierzehn Legionen leichter Artillerie, fünfundvierzig Legionen Nahkampftruppen für jedes Gelände, neunundzwanzig Legionen …


  Noch ein Geräusch. Diesmal besteht kein Zweifel mehr.


  Unter einer Kralle knirscht trockene Erde. Die drei Eindringlinge heben ihre Hinterleiber noch voller geheimer Informationen. Alles ist zu leicht gewesen. Sie sind in eine Falle gelaufen. Sie sind davon überzeugt, daß man sie in die Chemische Bibliothek nur hat vordringen lassen, um sie besser entlarven zu können.


  Ihre Beine knicken sprungbereit ein. Zu spät. Die anderen sind da. Die Rebellinnen haben gerade noch Zeit, die Schale mit dem kostbaren Gedächtnispheromon an sich zu reißen und durch einen Quergang zu fliehen.


  In der belokanischen Duftsprache wird Alarm geschlagen. Es handelt sich um ein Pheromon, dessen chemische Formel »C8-H18-O« lautet. Die Reaktion erfolgt unmittelbar. Schon ist das Aneinanderreihen der Beine Hunderter von Kriegerinnen zu hören.


  Die Eindringlinge flüchten mit dem Bauch am Boden. Es wäre zu schade, jetzt zu sterben, wo sie als einzige Rebellinnen in die Chemische Bibliothek vorgedrungen sind und mit Erfolg das vermutlich wichtigste Pheromon der Königin Chli-pu-ni entschlüsselt haben!


  Verfolgungsjagd durch die Gänge der Stadt. Die Ameisen laufen so schnell, daß sie wie bei einer Bobrallye in Spiralen durch die Tunnelröhre kreisen.


  Manchmal sprinten sie, anstatt sich wiederaufzurichten, einfach an der Decke weiter. Allerdings sind die Begriffe oben und unten in einem Ameisenhaufen relativ. Mit Krallen kann man überall laufen und sogar rennen.


  Wie sechsbeinige Rennwagen rasen sie mit atemberaubender Geschwindigkeit dahin. Hie und da bricht der Stollen ein.


  Es geht auf und ab und rundherum. Flüchtende und Verfolgerinnen springen über einen Abgrund. Alle kommen knapp hinüber, bis auf eine, die strauchelt und abstürzt.


  Vor der ersten Rebellin taucht ein schimmernder Schutzschild auf. Sie hat keine Zeit zu begreifen, was ihr geschieht. Unter dem Schutzschild richtet sich die Spitze eines Hinterleibs voller Ameisensäure auf. Der kochendheiße Strahl verwandelt die Ameise sogleich in weichen Brei. Die zweite Rebellin macht entsetzt kehrt und stürzt sich in einen Seitengang.


  Verteilen wir uns! brüllt sie in ihrer Geruchssprache. Ihre sechs Beine wühlen sich tief in den Boden – das kostet Energie. Eine Soldatin erscheint an ihrer linken Flanke. Beide laufen so schnell, daß die Kriegerin ihre Beute weder mit ihren Kieferzangen, den Mandibeln, zu fassen bekommt noch einen gezielten Säurestrahl auf sie richten kann. Darum rammt sie sie und versucht, sie gegen die Wand zu drängen.


  Mit einem dumpfen Geräusch prallen die Panzer gegeneinander. Die beiden Ameisen, die mit über 0,1 km/h durch die engen Gänge schießen, stecken beide harte Schläge ein. Sie versuchen einander Krallenhiebe zu versetzen. Sie stechen sich mit den Kiefernzangen.


  Sie rasen mit solcher Geschwindigkeit, daß keine bemerkt, wie der Gang sich weiter verengt und zu einer Tunnelröhre wird, in der die Gejagte und ihre Verfolgerin kollidieren. Die beiden Boliden explodieren und im weiten Umkreis fliegen Chitinfetzen herum.


  Die dritte Rebellin prescht kopfüber an der Decke entlang.


  Eine Artilleristin nimmt sie aufs Korn und zerschmettert mit einem gezielten Schuß ihr rechtes Hinterbein. Unter dem Schock läßt die Spionin das Ei fallen, in welchem das Gedächtnispheromon der Königin enthalten ist.


  Eine Wache klaubt das unschätzbare Objekt auf.


  Eine andere feuert zehn Tropfen Säure ab und verflüssigt eine Antenne der Überlebenden. Die Wucht der Salve beschädigt die Decke, und deren Trümmer blockieren vorübergehend den Durchgang.


  Die kleine Rebellin kann einen Moment Atem holen, aber sie weiß, daß sie nicht weit kommen kann. Nicht nur, daß sie ein Bein und eine Antenne eingebüßt hat, die Wachen dürften mittlerweile sämtliche Ausgänge versperrt haben.


  Schon sind die Soldatinnen hinter ihr. Säurestrahlen werden abgefeuert. Sie verliert ein weiteres Bein, diesmal vorne.


  Trotzdem läuft sie mit ihren vier übrigen weiter und schafft es, sich in eine Nische des Gangs zu ducken.


  Eine Wache zielt auf sie, doch auch die Verletzte verfügt noch über Säure. Sie schwenkt den Hinterleib, geht schnell in Schußposition und feuert auf die Kriegerin. Volltreffer! Die andere war weniger geschickt, sie hat ihr nur das mittlere linke Bein abgetrennt. Nun bleiben ihr nur noch drei. Die letzte der Spioninnen humpelt keuchend weiter. Um jeden Preis muß sie diesem Hinterhalt entkommen und die übrigen Rebellinnen vor dem Kreuzzug gegen die Finger warnen.


  Sie ist dort entlang, dort, sendet eine Soldatin, die den verkohlten Kadaver der Duellentin gefunden hat.


  Wie kann sie von hier entkommen? Die Flüchtige gräbt sich, so gut sie kann, in die Decke ein. Die anderen dürften kaum daran denken, nach oben zu schauen.


  Die Decke ist zweifellos der ideale Ort für einen improvisierten Unterschlupf.


  Die Wachen entdecken sie erst bei ihrem zweiten Durchgang, als eine von ihnen etwas von oben herunterträufeln sieht. Das durchsichtige Blut der Rebellin!


  Verfluchte Schwerkraft!


  Die dritte Rebellin läßt sich zwischen das Geröll fallen und schlägt mit ihren verbliebenen Beinen und ihrer einzigen noch brauchbaren Antenne um sich. Eine Soldatin packt ein Bein von ihr und dreht es so lange, bis es abbricht. Eine andere durchbohrt ihr den Brustkasten mit der Spitze ihres säbel-förmigen Kiefers. Trotzdem reißt sie sich los. Noch bleiben ihr zwei Beine, um sich hinkend davonzuschleppen. Aber ein endgültiges Entkommen gibt es nicht. Aus einer Mauer kommt eine lange Kieferzange hervor und trennt ihr mitten im Lauf den Kopf ab. Der Schädel springt auf und rollt den abschüssigen Gang hinunter.


  Der Rest des Körpers schafft noch etwa zehn Schritte, ehe er langsamer wird, innehält und schließlich zusammenbricht. Die Wachen sammeln die Stücke ein und werfen sie auf den Schuttplatz der Stadt, zu den Hüllen ihrer beiden Spießgesellinnen.


  So geht’s denen, die zu neugierig sind!


  Sie lassen die Leichen zurück wie drei Marionetten, die unglücklicherweise vor Beginn einer Vorstellung kaputt-gegangen sind.


  5. ES GEHT LOS


  In der Zeitung Sonntagsecho:


  MYSTERIÖSER DREIFACHMORD IN DER RUE DE LA FAISANDERIE


  Am Donnerstag wurden in einem Wohnhaus in der Rue de la Faisanderie in Fontainebleau drei Leichen entdeckt. Die Gründe für den Tod von Sébastien, Pierre und Antoine Salta, drei Brüdern, die zusammenwohnten, sind unbekannt. Das Viertel gilt gemeinhin als sicher. Geld oder Wertgegenstände wurden nicht geraubt, Einbruchsspuren waren nicht festzustellen. Bisher wurde auch keine Waffe gefunden, die bei dem Verbrechen hätte benutzt werden können.


  Die voraussichtlich heiklen Untersuchungen wurden dem berühmten Kommissar Jacques Méliès von der Kriminalpolizei Fontainebleau anvertraut. Diese seltsame Geschichte könnte für die Fans von Krimirätseln zum Thriller des Sommers werden. Der Mörder wird sich in acht nehmen müssen. L. W.


  


  6. ENZYKLOPÄDIE


  


  Schon wieder Sie?


  Sie haben also den zweiten Band meiner Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens entdeckt.


  Der erste lag gut sichtbar auf dem Pult des unterirdischen Tempels, dieser hier war schwieriger aufzuspüren, stimmt’s?


  Bravo.


  Wer sind Sie genau? Mein Neffe Jonathan? Meine Tochter?


  Nein, weder der eine noch die andere.


  Guten Tag, unbekannter Leser!


  Ich würde Sie gern besser kennen. Nennen Sie vor den Seiten dieses Buches Ihren Namen, Alter, Geschlecht, Beruf, Staatsangehörigkeit.


  Wofür interessieren Sie sich im Leben?


  Was sind Ihre Schwächen?


  Ach, gleichviel. Ich weiß, wer Sie sind.


  Ich spüre Ihre Hände, die meine Seiten streicheln. Das ist im übrigen recht angenehm. Auf Ihren Fingerspitzen, in den Windungen Ihrer Fingerabdrücke errate ich ihre geheimsten Züge.


  Alles ist bis in Ihre winzigsten Teile eingeschrieben. Ich nehme dort sogar die Gene Ihrer Vorfahren wahr. Wenn man bedenkt, daß diese Tausende von Menschen nicht zu früh sterben durften. Daß sie einander verführen, sich paaren mußten, bis es zu Ihrer Geburt kam!


  Heute habe ich den Eindruck, Sie vor meinen Augen zu haben. Nein, lächeln Sie nicht. Bleiben sie ganz natürlich.


  Lassen Sie mich tiefer in Ihnen lesen. Sie sind viel mehr, als Sie sich vorstellen.


  Sie sind nicht bloß ein Name und ein Vorname mit einer Sozialgeschichte.


  Sie sind 71 % klares Wasser, 18 % Kohlenstoff, 4 %


  Stickstoff, 2 % Kalzium, 2 % Phosphor, 1 % Kalium, 0,5 %


  Schwefel, 0,5 % Natrium, 0,4 % Chlor. Plus einem guten Suppenlöffel voll verschiedener Spurenelemente: Magnesium, Zink, Mangan, Kupfer, Jod, Nickel, Brom, Fluor, Silizium.


  Plus einer Prise Kobalt, Aluminium, Molybdän, Vanadium, Blei, Zinn, Titan, Bor.


  Das ist das Rezept Ihres Daseins.


  Alle diese Materialien stammen aus der Verbrennung der Sterne, und man kann sie andernorts als in Ihrem Körper finden. Ihr Wasser ähnelt dem irgendeines Ozeans. Ihr Phosphor macht Sie zum Genossen der Streichhölzer. Ihr Chlor ist identisch mit dem, das man zum Desinfizieren von Schwimmbädern benutzt.


  Aber Sie sind nicht bloß das.


  Sie sind eine chemische Kathedrale, ein erstaunlicher Baukasten mit Mengenverhältnissen, Gleichgewichten, Mechanismen von kaum vorstellbarer Komplexität. Denn Ihre Moleküle setzen sich ihrerseits aus Atomen, Teilchen, Quarks, Vakuum zusammen, das Ganze verknüpft durch elektromagnetische und elektronische Kräfte sowie solche der Gravitation, deren Feinheit Ihr Vorstellungsvermögen übersteigt.


  Wie dem auch sei! Wenn Sie es geschafft haben, diesen zweiten Band zu finden, heißt das, daß Sie durchtrieben sind und schon vieles von meiner Welt wissen. Was haben Sie mit den Kenntnissen gemacht, die Ihnen der erste Band geliefert hat? Eine Revolution? Eine Evolution? Gar nichts, vermute ich.


  Also machen Sie es sich jetzt bequem, um besser lesen zu können. Halten Sie den Rücken gerade. Atmen Sie ruhig.


  Entspannen Sie Ihren Mund.


  Hören Sie mir zu!


  Nichts, was Sie in Raum und Zeit umgibt, ist nutzlos. Auch Sie selbst sind nicht nutzlos. Ihr flüchtiges Leben hat einen Sinn. Es führt nicht in eine Sackgasse. Alles hat einen Sinn.


  Während Sie mich, der ich hier spreche, lesen, verspeisen mich Maden. Was rede ich? Ich diene jungen vielversprechenden Kerbelschößlingen als Dünger. Die Menschen meiner Generation haben nicht begriffen, worauf ich hinauswollte.


  Für mich ist es zu spät. Das einzige, was ich hinterlassen kann, ist eine winzige Spur … dieses Buch.


  Für mich ist es zu spät, aber für Sie nicht. Haben Sie es sich bequem gemacht? Entspannen Sie Ihre Muskeln. Denken Sie an nichts anderes mehr als an das Universum, in dem Sie nur ein winziges Staubkorn sind.


  Stellen Sie sich die Zeit gerafft vor. Flutsch, sie werden geboren, aus Ihrer Mutter gestoßen wie ein Kirschkern. Zack, zack, sie stopfen sich mit Tausenden bunter Gerichte voll und verwandeln dabei einige Tonnen Pflanzen und Tiere in Exkremente. Peng, Sie sind tot.


  Was haben Sie aus Ihrem Leben gemacht?


  Bestimmt nicht genug.


  Handeln Sie! Tun sie etwas, etwas Geringes vielleicht, aber frohen Mutes! Machen Sie etwas aus Ihrem Leben, ehe Sie sterben. Sie sind nicht zu nichts geboren. Entdecken Sie, wozu Sie geboren sind. Was ist Ihre winzige Mission? Sie sind nicht zufällig geboren. Geben Sie acht.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  7. VERWANDLUNGEN


  Sie hat es nicht gern, wenn man ihr sagt, was sie tun soll.


  Die dicke, grün-schwarz-weiß behaarte Raupe entfernt sich von der Libelle, die ihr rät, sich vor den Ameisen in acht zu nehmen, und begibt sich ganz ans Ende des Eschenzweiges.


  Mit Kriech-und Wellenbewegungen gleitet sie dahin. Erst setzt sie ihre sechs Vorderbeine auf. Ihre sechs Hinterbeine schließen sich dank der Krümmungen an, die sie mit ihrem Körper macht.


  Am Ende ihres Ausgucks angekommen, spuckt die Raupe ein bißchen Klebespeichel aus, um ihr Hinterteil zu befestigen, und läßt sich mit dem Kopf nach unten fallen.


  Sie ist sehr müde. Sie ist mit ihrem Leben als Larve fertig.


  Ihre Leiden haben ein Ende. Jetzt heißt es Verwandlung oder Tod.


  Pst!


  Sie mummelt sich in einen Kokon aus einem festen, aber feinen Kristallfaden ein.


  Ihr Körper wird zu einem Zauberkessel.


  Auf diesen Tag hat sie lange, lange gewartet. So lange.


  Der Kokon wird hart und weiß. Der Wind wiegt diese seltsame helle Frucht.


  Einige Tage später bläst der Kokon sich auf, als wollte er gleich einen Seufzer ausstoßen. Seine Atmung wird regelmäßiger. Er bebt. Es vollzieht sich eine ganze Alchimie.


  In ihm mischen sich Farben, seltene Zutaten, zarte Aromen, überraschende Düfte, Säfte, Hormone, Lacke, Fette, Säuren, Fleisch und sogar Krusten. Alles wird angepaßt, mit unvergleichlicher Genauigkeit zugemessen, mit dem Ziel, ein neues Wesen herzustellen. Und dann platzt die Schale oben auf. Aus der Silberhülle taucht schüchtern eine Antenne auf und entrollt ihre Spirale.


  Die Silhouette, die sich aus der Grabwiege löst, hat nichts mehr mit der Raupe gemein, aus der sie hervorgegangen ist.


  Eine Ameise, die in der Gegend herumgestreunt ist, hat diesen heiligen Augenblick beobachtet. Zunächst von der Pracht dieser Verwandlung hingerissen, kommt sie bald zur Vernunft und ruft sich ins Gedächtnis, daß es sich nur um ein Stück Wild handelt. Sie galoppiert auf den Ast, um das wunderbare Tier zu töten, ehe es sich aus dem Staub macht.


  Der feuchte Körper des Falters löst sich ganz aus dem Ei seines Ursprungs. Die Flügel gehen auf. Prächtige Farben.


  Schillern der leichten, zerbrechlichen und zugespitzten Flügel.


  Dunkle Zackenmuster, aus denen unbekannte Farbtöne hervor-stechen: fluoreszierendes Gelb, mattes Schwarz, leuchtendes Orange, Karmesinrot, Zinnoberrot und Perlmuttanthrazit.


  Die Jägerin schwenkt ihren Hinterleib unter ihrem Thorax, um sich in Schußposition zu stellen. Mit ihrem Geruch und ihrem Gesichtssinn nimmt sie den Schmetterling aufs Korn.


  Der Falter bemerkt die Ameise. Er ist gebannt von der Spitze des Hinterleibs, die auf ihn zielt, weiß jedoch, daß von dort der Tod spritzen kann. Er will ganz und gar noch nicht sterben.


  Nicht jetzt. Das wäre wirklich schade.


  Vier kugelrunde Augen starren einander an.


  Die Ameise betrachtet den Schmetterling. Er ist zwar hinreißend, aber die Eier müssen mit Fruchtfleisch versorgt werden. Nicht alle Ameisen sind Vegetarierinnen, weit gefehlt.


  Diese hier ahnt, daß ihre Beute sich zum Abheben bereit macht, und nimmt deren Bewegung vorweg, indem sie ihr Schußorgan zeigt. Der Schmetterling nutzt diesen Augenblick, um sich in die Lüfte zu erheben. Der fehlgeleitete Säurestrahl durchbohrt seine Schwingen und bildet dort ein kleines, vollkommen rundes Loch.


  Der Schmetterling verliert ein wenig an Höhe, das Loch in seinem rechten Flügel läßt ein Pfeifen durch. Die Ameise ist eine Eliteschützin und sich sicher, ihn getroffen zu haben.


  Doch der Falter erhebt sich dennoch in die Lüfte. Seine noch feuchten Flügel trocknen bei jedem Schlag ein bißchen mehr.


  Er gewinnt an Höhe, erkennt unten seinen Kokon, ganz ohne Wehmut.


  Die Jägerin liegt immer noch auf der Lauer. Noch ein Schuß.


  Ein Blatt schiebt sich vor das tödliche Projektil wie von einer Brise des Schicksals bewegt. Der Schmetterling weicht mit den Flügeln aus und fliegt munter fort.


  Die Soldatin Nr. 103 683 aus Bel-o-kan hat danebenge-schossen. Ihr Ziel ist nunmehr außer Reichweite. Verträumt betrachtet sie den fliegenden Falter und beneidet ihn einen Augenblick lang. Wohin er wohl zieht? Er scheint sich in Richtung Ende der Welt zu bewegen.


  Tatsächlich verschwindet der Falter gen Osten. Er fliegt schon seit mehreren Stunden, und da der Himmel grau zu werden beginnt, entdeckt er in der Ferne ein Licht und stürzt sich sofort darauf.


  Er ist wie gebannt und hat nur noch ein Ziel: zu dieser sagenhaften Helle zu kommen. Nachdem er in höchster Eile bis auf ein paar Zentimeter an die Lichtquelle herangekommen ist, beschleunigt er noch ein wenig, um die Extase rascher genießen zu können.


  Er ist ganz nah an der Flamme. Seine Flügelspitzen stehen kurz davor, Feuer zu fangen. Er schert sich nicht darum, er will sich hineinstürzen, diese warme Kraft genießen. In der Sonne schmelzen. Wird er darin verglühen?


  


  


  8. MÉLIÈS LÖST DAS RÄTSEL DES TODES DER SALTAS


  


  »Nein?«


  Er zog einen Kaugummi aus der Tasche und steckte ihn in den Mund.


  »Nein, nein, nein. Lassen Sie keine Journalisten herein. Ich will meine Leichen in aller Ruhe untersuchen, und danach werden wir ja sehen. Und löschen Sie mir die Kerzen auf diesem Leuchter aus! Warum sind sie überhaupt angesteckt worden? Ach, es hat in dem Gebäude einen Stromausfall gegeben? Aber jetzt ist doch wieder Strom da, oder? Also bitte riskieren wir keinen Brand.«


  Jemand blies die Kerzen aus. Ein Falter, dessen Flügelspitzen bereits glommen, entging gerade noch der Einäscherung.


  Der Kommissar kaute geräuschvoll seinen Kaugummi und inspizierte dabei die Wohnung in der Rue de la Faisanderie.


  Zu Beginn des 21. Jahrhunderts hatte sich im Vergleich zum vorigen Jahrhundert nur wenig geändert. Die Techniken der Kriminalisten hatten sich indes leicht entwickelt. Die Leichen wurden jetzt mit Formaldehyd und durchsichtigem Wachs überzogen, damit sie genau in der Stellung blieben, in der sie sich im Augenblick des Hinscheidens befunden hatten. Die Polizei konnte so in aller Seelenruhe den Schauplatz des Verbrechens untersuchen. Diese Methode war viel praktischer als die veralteten Kreideumrisse.


  Diese Vorgehensweise konnte einem durchaus an die Nerven gehen, aber die Untersucher hatten sich schließlich an den Anblick ihrer Opfer gewöhnt, an die offenen Augen, die vollkommen mit durchsichtigem Wachs bedeckten Körper, wie erstarrt im Augenblick ihres Todes.


  »Wer war als erster hier?«


  »Inspektor Cahuzacq.«


  »Emile Cahuzacq? Wo ist er? Ach, unten … Sehr schön, sagen Sie ihm, er soll zu mir kommen.« Ein junger Polizist sagte zögernd: »Ah, Kommissar … Da ist eine Journalistin vom Sonntagsecho, die behauptet …«


  »Die was behauptet? Nein! Im Augenblick keine Journalisten. Holen Sie mir Emile.«


  Méliès ging im ganzen Wohnzimmer auf und ab, ehe er sich über Sébastien Salta beugte. Sein Gesicht berührte fast das verzerrte Antlitz mit den verdrehten Augen, den aufgerissenen Lidern, den aufgeblähten Nasenflügeln, dem weitaufgesperrten Mund, der herausgestreckten Zunge. Er erkannte sogar Zahnprothesen und die Spuren von dessen letzter Mahlzeit. Der Mann mußte Erdnüsse und Rosinen gegessen haben.


  Dann wandte Méliès sich den Leichnamen der beiden anderen Brüder zu. Pierres Augen waren aufgerissen, auch der Mund weit geöffnet. Das Wachs hatte die Gänsehaut konserviert, die seine Haare zu Berge stehen ließ. Antoines Gesicht schließlich war durch eine scheußliche Grimasse des Entsetzens entstellt.


  Der Kommissar zog eine Leuchtlupe aus seiner Tasche und besah sich die Epidermis von Sébastien Salta. Die Haare waren steif wie Lanzen. Auch er war mit einer Gänsehaut erstarrt.


  Vor Méliès zeichnete sich eine vertraute Silhouette ab.


  Inspektor Cahuzacq. Vierzig Jahre gute und treue Dienste bei der Kriminalpolizei von Fontainebleau. Graue Schläfen, spitzer Schnurrbart, beruhigender Bauch. Cahuzacq war ein stiller Mensch, der sich in der Gesellschaft seinen Platz zurecht-gezimmert hatte. Sein einziger Wunsch bestand darin, friedlich und ohne zuviel Aufhebens in Pension zu gehen.


  »Also, du warst als erster hier, Emile?«


  »Stimmt genau.«


  »Und was hast du gesehen?«


  »Na, das gleiche wie du. Ich hab sofort verlangt, daß die Leichen zugewachst werden.«


  »Gute Idee. Was hältst du davon?« »Keine Verletzungen, keine Abdrücke, keine Tatwaffe, keine Möglichkeit, herein-oder herauszukommen … Zweifellos eine verzwickte Angelegenheit für dich!«


  »Danke.«


  Kommissar Jacques Méliès war jung, knapp zweiunddreißig, aber er hatte bereits einen Ruf als gute Spürnase. Er pfiff auf die Routine und verstand es, bei den kompliziertesten Fällen eine originelle Lösung zu finden.


  Nach dem Abschluß eines soliden, naturwissenschaftlichen Studiums hatte Jacques Méliès auf eine brillante Forscher-karriere verzichtet, um sich seiner einzigen Leidenschaft zu widmen: dem Verbrechen. Anfangs waren es Bücher, die ihn auf die Reise ins Land der Fragezeichen einluden. Er hatte sich mit Krimis vollgestopft. Von Richter Ti über Maigret, Hercule Poirot, Dupin oder Rick Deckard bis zu Sherlock Holmes hatte er sich an dreitausend Jahren polizeilicher Ermittlungen satt gefressen.


  Sein persönlicher Gral war das perfekte Verbrechen, das immer wieder mal gestreift, aber nie wirklich umgesetzt wurde.


  Um sich besser vervollkommnen zu können, hatte er sich ganz selbstverständlich am Institut für Kriminalwissenschaft von Paris eingeschrieben. Dort erlebte er seine erste Autopsie an einer frischen Leiche (und seine erste Ohnmacht). Dort lernte er, wie man mit einer Haarnadel ein Schloß öffnet, eine selbstgebastelte Bombe herstellt oder sie entschärft. Er erkundete die tausenderlei Todesarten des Menschen.


  Etwas jedoch enttäuschte ihn bei seinen Kursen: Das Ausgangsmaterial war schlecht. Man kannte nur die Verbrecher, die sich hatten fassen lassen. Die Deppen also.


  Von den anderen, den Intelligenten, wußte man nichts, da man sie ja nie aufgespürt hatte. Hätte einer dieser straflos Ausgegangenen enthüllt, wie man das perfekte Verbrechen ausführt? Der einzige Weg, es herauszubekommen, war, bei der Polizei zu arbeiten und sich selbst auf die Jagd zu begeben. Und eben das tat er. Mühelos erklomm er die hierarchischen Stufen.


  Seinen ersten schönen Coup landete er, als er seinen eigenen Lehrer für die Entschärfung von Sprengkörpern festnehmen ließ – eine gute Deckung für den Führer einer Terroristen-gruppe!


  Kommissar Méliès machte sich daran, den Salon zu durchstöbern, suchte mit den Augen den kleinsten Winkel ab.


  »Sag mal, Emile, als du gekommen bist, waren da Fliegen hier drin?«


  Der Inspektor antwortete, daß er nicht darauf geachtet habe.


  Als er angekommen sei, seien die Türen und Fenster zu gewesen, aber dann habe man die Fenster geöffnet, und wenn Fliegen dagewesen seien, hätten sie genug Zeit gehabt, davonzufliegen.


  »Ist das wichtig?« fragte er besorgt.


  »Ja. Na ja, nein. Sagen wir, es ist schade. Hast du eine Akte über die Opfer?«


  Cahuzacq holte aus seiner Umhängetasche einen Aktendeckel. Der Kommissar sah sich die verschiedenen Papiere darin an.


  »Was hältst du davon …?«


  »Eine Sache ist da ganz interessant … Alle Saltas waren von Beruf Chemiker, aber einer der drei, Sébastien, war nicht so harmlos, wie es auf den ersten Blick scheint. Er hat ein Doppelleben geführt.«


  »Sieh einer an …«


  »Dieser Salta war der Spielsucht verfallen. Seine große Leidenschaft war das Pokern. Er hatte den Spitznamen


  ›Pokerriese‹. Nicht bloß wegen seiner Größe, sondern weil er sagenhafte Summen setzte. Vor kurzem hat er viel verloren. Er steckte in einer Schuldenspirale. Die einzige Möglichkeit, um da wieder rauszukommen, sah er darin, immer höher zu spielen.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich hab neulich erst im Spielermilieu rumgeschnüffelt. Er war ziemlich in der Klemme. Anscheinend hat man gedroht, ihn umzubringen, wenn er nicht ganz flink zahlt.«


  Nachdenklich hielt Méliès mit dem Kauen inne.


  »Was diesen Sébastien betrifft, hat’s also ein Motiv gegeben


  …«


  Cahuzacq schüttelte den Kopf.


  »Du meinst, daß er ihnen zuvorgekommen ist und sich selbst den Rest gegeben hat?«


  Der Kommissar überhörte die Frage und drehte sich erneut zur Tür um: »Als du gekommen bist, war sie von innen gut verriegelt, oder?«


  »Ganz genau.«


  »Und die Fenster auch?«


  »Sogar alle Fenster!«


  Méliès fing wieder an, eifrig auf seinem Kaugummi herumzukauen.


  »Woran denkst du?« fragte Cahuzacq.


  »An einen Selbstmord. Das mag zwar einfältig wirken, aber mit der Hypothese vom Selbstmord läßt sich alles erklären. Es gibt keine Spuren von Fremdeinwirkung, weil niemand von außen eingedrungen ist. Alles hat sich in einem geschlossenen Raum abgespielt. Sébastien hat seine Brüder umgebracht und dann sich selber.«


  »Ja, aber mit welcher Waffe denn?«


  Méliès schloß die Lider, um besser nach einer Eingebung suchen zu können. Schließlich verkündete er: »Ein Gift. Ein starkes Gift mit Langzeitwirkung. So was wie Zyanid mit Karamelumhüllung. Wenn das Karamel im Magen schmilzt, wird sein tödlicher Inhalt freigesetzt. Wie eine chemische Bombe mit Zeitverzögerung. Du hast mir doch gesagt, er war Chemiker?«


  »Ja, am LAC.«


  »Sébastien Salta hat also keine Mühe gehabt, sich eine Waffe zu basteln!«


  Cahuzacq schien noch nicht so ganz überzeugt.


  »Warum haben sie dann alle so entstellte Gesichter?«


  »Der Schmerz. Wenn das Zyanid in den Magen eindringt, tut es sehr weh. Wie ein Geschwür, nur tausendmal schlimmer.«


  »Ich kann verstehen, wenn Sébastien Salta Selbstmord begangen hat«, meinte Cahuzacq noch immer zweifelnd, »aber warum sollte er seine beiden Brüder umbringen, für die kein Risiko bestand?«


  »Um ihnen die Schande des Bankrotts zu ersparen.


  Außerdem gibt es bekanntlich eine menschliche Neigung, die ganze Familie mit in den Tod zu nehmen. Im alten Ägypten haben sich die Pharaonen doch mit ihren Frauen bestatten lassen, mit ihren Dienern, ihren Tieren und ihren Möbeln! Man hat Angst, allein hinüberzugehen, also nimmt man seine Nächsten mit …«


  Allmählich geriet der Inspektor durch die Gewißheit des Kommissars ins Wanken. Es mochte zu einfach oder nachlässig erscheinen: Nur mit der Selbstmordhypothese ließ sich das Fehlen jeglicher fremden Spur erklären …


  »Ich fasse also zusammen«, fuhr Méliès fort. »Warum ist alles zugesperrt? Weil sich alles innen abgespielt hat. Wer ist der Mörder? Sébastien Salta. Was die Tatwaffe? Ein Gift mit Langzeitwirkung aus seiner Herstellung! Was das Motiv?


  Verzweiflung, Unfähigkeit, sich den riesigen Spielschulden zu stellen.«


  Emile Cahuzacq kriegte sich nicht ein. So einfach war es also zu lösen, das Rätsel, das von den Zeitungen als »Thriller des Sommers« angekündigt worden war? Und das sogar ohne jegliche Überprüfung, Gegenüberstellung von Zeugen, Indiziensuche, kurz, das ganze Trara des Gewerbes. Der Ruf von Kommissar Méliès ließ kaum Platz für Zweifel. Seine Argumentation war jedenfalls die einzig logisch mögliche.


  Ein Polizist in Uniform trat vor: »Es ist immer noch diese Journalistin vom Sonntagsecho da, die Sie interviewen möchte.


  Sie wartet schon seit über einer Stunde und besteht darauf …«


  »Sieht sie gut aus?«


  »Sie sieht sogar sehr gut aus. Eine Eurasierin, glaube ich.«


  »Ach? Wie heißt sie? Tschung Li oder Mang Schi-nang?«


  Der andere erwiderte: »Ganz und gar nicht. Laetitia Quelle oder so ähnlich.«


  Jacques Méliès zögerte, aber ein Blick auf seine Uhr gab den Ausschlag: »Sagen Sie dieser jungen Dame, daß es mir leid tut, aber ich habe keine Zeit mehr. Gleich kommt meine Lieblingssendung im Fernsehen: ›Denkfalle‹. Kennst du die, Emile?«


  »Vom Hörensagen, aber gesehen habe ich sie nie.«


  »Mensch, das mußt du! Das müßte ein Pflichtgehirntraining für alle Kripoleute sein.«


  »Ach, weißt du, für mich ist das zu spät.«


  Der Polizist hüstelte: »Und die Journalistin vom Sonntagsecho?«


  »Sagen Sie ihr, daß ich der zentralen Presseagentur eine Erklärung abgeben werde. Sie braucht sich bloß davon inspirieren zu lassen.«


  Der Polizist gestattete sich eine kleine Zusatzfrage: »Und haben Sie schon eine Lösung für den Fall?«


  Jacques Méliès lächelte wie ein Fachmann, der von einem zu leichten Rätsel enttäuscht ist. Er vertraute ihm jedoch an: »Es handelt sich um einen Doppelmord und einen Selbstmord, alles durch Vergiften. Sébastien Salta hat bis zum Hals in Schulden gesteckt und war fix und fertig, er wollte ein für allemal Schluß machen.«


  Daraufhin bat der Kommissar alle hinaus. Er machte persönlich das Licht aus und die Tür wieder zu.


  Der Tatort war wieder menschenleer.


  Die vom Wachs glänzenden Leichen spiegelten die roten und blauen Neonlichter wider, die auf der Straße blinkten. Die bemerkenswerte Leistung von Kommissar Méliès hatte sie jeder tragischen Aura beraubt. Ganz einfach drei Gifttote.


  Dort, wo Méliès auftauchte, war es mit der Hexerei vorbei.


  Eine Meldung im Vermischten, nichts weiter. Drei hyperrealistische Gestalten, von bunten Blitzlichtern beleuchtet. Drei Bürgerseelen, erstarrt wie die mumifizierten Opfer von Pompeji.


  Eine Art Unbehagen blieb jedoch bestehen: Die Maske vollkommenen Entsetzens, die diese Gesichter verkrampfte, schien darauf hinzuweisen, daß sie etwas viel Gräßlicheres erlebt hatten als die Ausbreitung der Lavamassen des Vesuv.


  


  9. STELLDICHEIN MIT EINEM SCHÄDEL


  


  Nr. 103 683 findet sich damit ab, daß ihre Jagd vergebens war.


  Der schöne, neue Schmetterling ist nicht zurückgekehrt. Sie wischt die Spitze ihres Unterleibs mit einem Klaps ihres behaarten Beins ab und macht sich auf den Weg zum Ende des Asts, um den verlassenen Kokon einzusammeln. Diese Art Gegenstand läßt sich in einem Ameisenhaufen immer gebrauchen. Er kann als Honigamphore wie auch als tragbare Feldflasche dienen.


  Nr. 103 683 reinigt sich die Antennen und bewegt sie mit 12000 Vibrationen pro Sekunde, um in der Nähe vielleicht etwas anderes von Interesse aufzuspüren. Nicht mal der Schatten einer Beute. Na wenn schon.


  Nr. 103 683 ist eine rote Ameise aus der Föderationsstadt Bel-o-kan. Sie ist eineinhalb Jahre alt, was vierzig Menschenjahren entspricht. Sie gehört zur Kaste der geschlechtslosen Kundschafterinnen. Sie trägt ihre Antennen hochaufgerichtet. Die Haltung ihres Halses und ihres Thorax zeugt von ihrem gewachsenen Selbstbewußtsein. Eine ihrer Bürstensporen im Schienbein ist gebrochen, aber die Maschinerie ist insgesamt noch vollkommen funktionstüchtig, selbst wenn die Karosserie von Streifen übersät ist.


  Ihre kleinen Halbkugelaugen überprüfen die Szenerie durch das Sieb ihrer Augenfacetten. Weitwinkelblick. Sie kann gleichzeitig nach vorne, nach hinten und nach oben schauen. In der Umgebung regt sich nichts.


  Sie klettert von dem Strauch, indem sie sich der Ankerborsten unter den Enden ihrer Beine bedient. Diese kleinen fasrigen Kugeln sondern eine haftende Substanz ab, die es ihr ermöglicht, sich auf völlig glatten Flächen zu bewegen, sogar in der Senkrechten, sogar rückwärts.


  Nr. 103 683 nimmt eine Duftspur auf und läuft in Richtung ihrer Stadt. Die Gräser um sie herum ragen als grüner Hochwald auf. Sie trifft zahlreiche belokanische Arbeiterinnen, die emsig die gleichen Duftwege entlanglaufen. Stellenweise haben Straßenarbeiterinnen die Strecke unterirdisch verlegt, damit ihre Benutzer nicht von den Sonnenstrahlen gestört werden.


  Unvorsichtigerweise überquert eine Nacktschnecke die Ameisenstraße. Die Soldatinnen vertreiben sie sofort, indem sie sie mit ihren Kieferspitzen stechen. Der Weg wird sofort von dem Schleim gereinigt, den sie hinterlassen hat.


  Nr. 103 683 trifft ein sonderbares Insekt. Es hat nur einen Flügel und kriecht direkt auf dem Boden dahin. Aus der Nähe betrachtet ist es nur eine Ameise, die einen Libellenflügel transportiert. Begrüßungen. Diese Jägerin hat mehr Glück gehabt als sie. Denn unverrichteter Dinge oder mit einem Schmetterlingskokon zurückzukehren macht keinen großen Unterschied.


  Der Umriß der Stadt beginnt sich abzuzeichnen. Dann verschwindet der Himmel über ihr. Es ist nur noch ein Berg aus Zweigen da.


  Das ist Bel-o-kan.


  Von einer verirrten Ameisenkönigin gegründet (Bel-o-kan bedeutet »Stadt der verirrten Ameise«), bedroht von den Kriegen zwischen den Ameisen, den Wirbelstürmen, den Termiten, den Wespen, den Vögeln, überdauert die Stadt Belokan schon seit über fünftausend Jahren.


  Bel-o-kan, der Hauptsitz der roten Ameisen von Fontainebleau.


  Bel-o-kan, die stärkste politische Kraft der Region.


  Bel-o-kan, der Ameisenhaufen, wo die evolutionäre Ameisenbewegung entstanden ist.


  Jede Bedrohung stärkt die Stadt. Jeder Krieg macht sie schlagkräftiger. Jede Niederlage macht sie intelligenter.


  Bel-o-kan, die Stadt mit den sechsunddreißig Millionen Augen, mit den hundertacht Millionen Beinen, mit den achtzehn Millionen Gehirnen. Lebendig und glanzvoll.


  Nr. 103 683 kennt dort sämtliche Kreuzungen, sämtliche unterirdischen Brücken. In ihrer Kindheit hat sie die Säle besucht, wo die weißen Pilze gezüchtet werden, und jene, wo die Läuseherden gemolken werden, oder jene, wo die Zisternen reglos von der Decke hängen. Sie ist durch die Gänge der verbotenen Stadt gelaufen, die einst von den Termiten in das Holz eines Kiefernstumpfs gegraben worden sind. Sie ist Zeugin sämtlicher Verbesserungen gewesen, die die neue Königin Chli-pu-ni durchgeführt hat, ihre alte Abenteuer-gefährtin.


  Chli-pu-ni ist diejenige, die die »Evolutionäre Bewegung«


  erfunden hat. Sie hat auf den Titel einer neuen Belo-kiu-kiuni verzichtet und ihre eigene Dynastie gegründet: die der Königinnen mit dem Namen Chli-pu-ni. Sie hat die Einheit des Längenmaßes geändert: Es gibt nicht mehr den Kopf (3 mm), sondern den Schritt (1 cm). Da die Belokanierinnen immer weitere Reisen unternahmen, war fortan eine größere Einheit nötig gewesen.


  Im Rahmen der Evolutionären Bewegung hat Chli-pu-ni die Chemische Bibliothek errichten lassen, und vor allem hat sie alle Arten von Parasiten gesammelt, die sie auf ihre zoologischen Pheromone hin studiert. Sie versucht vor allem die Arten zu zähmen, die fliegen oder schwimmen können.


  Mistkäfer und Gelbrandkäfer …


  Nr. 103 683 und Chli-pu-ni haben sich lange nicht gesehen.


  An die junge Königin heranzukommen, ist schwierig: sie ist zu beschäftigt mit dem Eierlegen und den Reformen für ihre Stadt.


  Die Soldatin hat dennoch nicht ihre gemeinsamen Abenteuer in den unterirdischen Gewölben der Stadt vergessen, die Nachforschungen, die sie beide gemeinsam angestellt haben, um die Geheimwaffe zu entdecken, den Drogen erzeugenden Büschelkäfer, der sie zu vergiften versucht hat, den Kampf gegen die Spioninnen mit dem Felsgeruch.


  Nr. 103 683 erinnert sich auch an ihre große Reise nach Osten, an ihre Berührung mit dem Ende der Welt, mit dem Land der Finger, wo alles, was lebt, stirbt.


  Schon mehrmals hat die Soldatin darum gebeten, eine neue Expedition auszurüsten. Sie hat zur Antwort bekommen, daß es hier zuviel zu tun gebe, um Selbstmordkarawanen an die Grenzen des Planeten zu schicken.


  Das alles ist Vergangenheit.


  Für gewöhnlich denkt die Ameise nie an die Vergangenheit, im übrigen auch nicht an die Zukunft. Sie ist sich im allgemeinen nicht einmal ihrer Existenz als Individuum bewußt. Ohne einen Begriff von »ich«, »mein« oder »dein« verwirklicht sie sich nur durch die Gemeinschaft, für die Gemeinschaft. Da es kein Eigenbewußtsein gibt, gibt es auch keine Furcht vor dem eigenen Tod. Die Ameise kennt keine existentielle Angst.


  Doch in Nr. 103 683 hatte sich eine Verwandlung vollzogen.


  Ihre Reise an den Rand der Welt hatte in ihr ein »Ich«-


  Bewußtsein entstehen lassen, das zwar noch rudimentär war, aber trotzdem sehr mühsam anzunehmen. Sobald man an sich zu denken beginnt, tauchen die »abstrakten« Probleme auf. Bei den Ameisen heißt das die »Krankheit der Seelenstimmungen«.


  Sie trifft im allgemeinen die Fortpflanzungsfähigen. Schon allein die Tatsache, daß man sich fragt: »Leide ich an der Krankheit der Seelenstimmungen?«, belegt aus der Sicht der Ameisen, daß man bereits ernsthaft erkrankt ist.


  Nr. 103 683 ist also bemüht, sich keine Fragen zu stellen.


  Doch das fällt schwer …


  Um sie herum ist die Straße jetzt breiter. Der Verkehr ist beträchtlich dichter geworden. Sie reibt sich an der Menge, versucht, sich nur noch als ein winziges Teilchen in einer Masse zu fühlen, die ihren Verstand übersteigt. Die anderen sein, durch die anderen leben, sich durch seine Umgebung vervielfältigt fühlen, was gibt es Freudigeres?


  Munter hüpft sie über die verstopfte Straße. Jetzt ist sie vor dem Zugang zum vierten Tor der Stadt. Wie üblich der totale Wirrwarr! Es ist so viel los, daß der Durchgang verstopft ist.


  Der Eingang Nr. 4 müßte vergrößert und in den Verkehrsfluß ein wenig Disziplin gebracht werden. Zum Beispiel dadurch, daß diejenigen, welche die am wenigsten sperrige Beute tragen, den anderen Platz machen. Oder daß jene, die zurückkommen, das Vorrecht vor denen haben, die herauswollen. Statt dessen ein Stau, die Plage aller Metropolen!


  Nr. 103 683 hat es ihrerseits gar nicht so eilig, ihren armseligen leeren Kokon einzubringen. Beim Warten darauf, daß die Dinge sich klären, beschließt sie, einen kleinen Spaziergang über den Schuttplatz zu machen. Als sie noch jung war, hat sie es geliebt, im Unrat zu spielen. Mit den Kameradinnen ihrer Kriegerkaste hat sie Schädel hochgeworfen und sie in der Luft mit einem Säurestrahl zu erreichen versucht.


  Man mußte seine Giftdrüse schnell drücken. So ist Nr. 103 683übrigens zur Eliteschützin geworden. Dort, auf dieser Mülldeponie hat sie gelernt, schneller als ein Kieferbiß blankzuziehen und zu zielen.


  Ach, die Deponie … Die Ameisen bauen immer eine vor ihrer Stadt. Sie erinnert sich an eine fremde Söldnerin, die, als sie zum erstenmal nach Bel-o-kan kam, ausgerufen hatte: »Die Deponie sehe ich, aber wo ist die Stadt?« Man muß zugeben, daß diese hohen Hügel aus Leichen, Getreidespreu und verschiedenen Abfällen die Neigung haben, das Vorfeld der Stadt zu überfluten. Bestimmte Eingänge (Hilfe!) sind total davon verstellt, und anstatt sie freizuräumen, werden lieber anderswo neue Durchgänge gegraben.


  (Hilfe!)


  Nr. 103 683 dreht sich um. Sie hat den Eindruck gehabt, daß jemand gerade einen Duft geseufzt hat. Hilfe! Diesmal ist sie sich sicher. Ein deutlicher Kommunikationsduft strömt aus diesem Abfallhaufen. Fängt jetzt schon der Unrat zu sprechen an? Sie tritt näher, wühlt mit den Antennenspitzen einen Stapel Leichen durch.


  Hilfe!


  Gerufen hat eines der drei Trümmer dort. Nebeneinander liegen der Kopf eines Marienkäfers, der Kopf eines Heupferdchens und der Kopf einer roten Ameise. Sie tastet sie alle ab und entdeckt einen kaum wahrnehmbaren Lebensduft in Höhe der Antennen eines Stücks der roten Ameise. Die Soldatin packt daher den Kopf zwischen ihre beiden Vorderbeine und hält ihn vor ihr Gesicht. Es muß etwas bekannt werden, sendet die Schädelkugel aus, auf der linkisch eine einzelne Antenne aufgepflanzt ist.


  Wie unanständig! Ein Schädel, der sich noch äußern will!


  Diese Ameise hat also nicht genug Anstand, den Frieden im Tod anzunehmen. Nr. 103 683 ist einen Augenblick lang versucht, den Schädel in die Luft zu befördern, um ihn mit einem Säurestrahl zu zermalmen, genauso wie sie es früher zum Vergnügen tat. Doch nicht allein die Neugier hält sie zurück: Es gilt immer, die Botschaften derer aufzufangen, die senden wollen lautet ein altes Ameisensprichwort.


  Antennenbewegung. Nr. 103 683 gibt zu erkennen, daß sie gemäß der Vorschrift alles empfangen wird, was dieser unbekannte Kopf aussenden will.


  Der Schädel hat immer größere Schwierigkeiten zu denken.


  Er weiß jedoch, daß er sich an eine bedeutsame Information erinnern muß. Er weiß, daß er seine Gedanken bis oben in seine einzige Antenne aufsteigen lassen muß, damit die Ameise, deren Körper er einst verlängerte, nicht vergebens gelebt hat.


  Aber da er nicht mehr ans Herz angeschlossen ist, wird der Kopf nicht mehr mit Flüssigkeit versorgt. Die Gehirn-windungen sind bereits ein bißchen trocken. Die elektrischen Funktionen arbeiten hingegen, sind noch zufriedenstellend. Im Gehirn ist noch eine kleine Pfütze Neurotransmitter übrig.


  Neuronen nutzen diese geringe Feuchtigkeit und verbinden sich, kleine elektrische Kurzschlüsse beweisen, daß die Gedanken noch zu einigen sinnvollen Abwägungen gelangen.


  Die Erinnerung kehrt zurück.


  Sie waren zu dritt. Drei Ameisen. Aber von welcher Art?


  Rote. Rote Rebellinnen! Aus welchem Nest? Aus Bel-o-kan.


  Sie hatten sich in die Chemische Bibliothek eingeschlichen, um


  … um dort ein äußerst überraschendes Gedächtnispheromon zu lesen. Und wovon war bei diesem Pheromon die Rede? Von etwas Wichtigem. Etwas so Wichtigem, daß die Föderationswache die Jagd auf sie aufgenommen hat. Ihre beiden Freundinnen sind tot. Von den Kriegerinnen umgebracht. Ihre Schädel vertrocknet. Drei Tote für nichts und wieder nichts, wenn er sich nicht erinnert. Er muß die Information aufsteigen lassen. Er muß es. Es ist unabdingbar.


  Vor den Augenkugeln des Schädels steht eine Ameise, die zum fünften Mal fragt, was er mitzuteilen habe.


  Im Gehirn wird eine neue Blutlache aufgespürt. Sie läßt sich dazu benutzen, ein wenig nachzudenken. Die elektrische und chemische Schnittstelle umfaßt ein ganzes Erinnerungsfeld und das Sende-Empfangs-System. Gestärkt von der Energie einiger Proteine und von Zuckerverbindungen, die noch im Vorder-lappen übrig sind, gelingt es dem Gehirn, eine Botschaft zu übermitteln.


  Chli-pu-ni will einen Kreuzzug losschicken, um SIE alle umzubringen. Die Rebellinnen müssen dringend benachrichtigt werden.


  Nr. 103 683 begreift nichts. Diese Ameise, oder besser gesagt: dieser Ameisenrest spricht von »Kreuzzug«, von


  »Rebellinnen« . In der Stadt soll es Rebellinnen geben? Das ist ja was ganz Neues! Doch die Soldatin spürt, daß der Schädel nicht mehr lang wird Zwiesprache halten können. Nur kein Molekül bei unnötigen Abschweifungen verlieren. Was ist die richtige Frage angesichts eines so bestürzenden Satzes? Die Worte kommen wie von selbst aus ihren Antennen.


  Wo finde ich diese »Rebellinnen«, um sie zu benachrichti-gen?


  Der Schädel unternimmt noch einen Versuch, er vibriert stark.


  Über den neuen Nashornkäferställen … Eine Scheindecke …


  Nr. 103 683 geht aufs Ganze.


  Gegen wen ist dieser Kreuzzug gerichtet? Der Schädel zittert. Seine Antennen wackeln. Schafft er es, noch ein halbes Pheromon auszuspucken?


  Ein an der Antenne kaum wahrnehmbarer Nachgeschmack taucht auf. Er enthält nur ein einziges Duftwort. Nr. 103 683


  berührt ihn mit dem letzten Abschnitt ihres Empfindungs-apparates. Sie schnuppert. Dieses Wort kennt sie. Sie kennt es nur zu gut.


  Finger.


  Jetzt sind die Antennen des Schädels vollkommen ausgetrocknet. Sie zerbröseln. In dieser schwarzen Kugel bleibt nicht der geringste Informationsduft.


  Nr. 103 683 ist völlig fassungslos.


  Ein Kreuzzug, um alle Finger zu massakrieren …


  Ausnahmslos.


  10. GUTEN ABEND, NACHTFALTER


  Warum ist das Licht so plötzlich verloschen? Der Schmetterling hatte zwar das Feuer gespürt, das ihm die Flügel verzehren wollte, aber er war zu allem bereit, um von der Ekstase des Lichts zu kosten … Er war so nahe am Erfolg gewesen, dieser Verschmelzung mit der Wärme!


  Der enttäuschte Falter kehrt in den Wald von Fontainebleau zurück und schwingt sich ganz hoch zum Himmel empor. Er fliegt lange, ehe er den Ort erreicht, wo er seine Verwandlung vollzogen hat.


  Dank seinen Tausenden von Augenfacetten kann er vom Himmel aus die Landschaft klar erkennen. In der Mitte der Ameisenhaufen Bel-o-kan. Darum herum kleine Städte und Dörfer, die von den roten Königinnen angelegt wurden. Die ganze Ansiedlung nennen sie die »Föderation von Bel-o-kan«.


  Tatsächlich hat diese hier eine solche politische Bedeutung erlangt, daß man bereits von einem Reich sprechen kann. Im Wald wagt niemand mehr die Vorherrschaft der roten Ameisen in Frage zu stellen.


  Sie sind am intelligentesten, am besten organisiert. Sie können mit Werkzeugen umgehen, haben die Termiten und die Zwergameisen besiegt. Sie erlegen Tiere, die hundertmal größer sind als sie. Kein Zweifel, daß sie im Wald die wahren Herrscher sind, und die einzigen.


  Im Westen von Bel-o-kan erstrecken sich gefährliche Gefilde, wo es von Spinnen und Gottesanbeterinnen wimmelt (Schmetterling, sei auf der Hut!)


  Im Südosten ist eine kaum weniger wilde Gegend voller Killerwespen, Schlangen und Schildkröten (Gefahr).


  Im Osten gibt es alle Arten von Ungeheuern mit vier, sechs oder acht Beinen und genauso vielen Mäulern, Giftzähnen und Pfeilen, die einen vergiften, erdrücken, zermalmen, verflüssigen.


  Im Nordosten gibt es eine ganz neue Bienenstadt, den Stock von Askolein. Dort leben wilde Bienen, die unter dem Vorwand, ihre Pollenerntezonen erweitern zu wollen, schon mehrere Wespennester zerstört haben.


  Noch weiter im Osten befindet sich ein Fluß namens»Allesfresser«, denn er verschlingt sofort alles, was sich auf seiner Oberfläche niederläßt. Darum sollte man dort Vorsicht walten lassen.


  Sieh an, auf der Uferböschung ist eine neue Stadt entstanden.


  Neugierig nähert sich der Schmetterling. Sie muß vor kurzem von Termiten errichtet worden sein. Die auf dem höchsten Bergfrieden des Ortes plazierte Artillerie versucht sofort, den Eindringling abzuschießen. Doch dieser schwebt zu weit oben, als daß ihn diese Schurken gefährden könnten.


  Der Falter dreht ab, überfliegt die Steilhänge im Norden, die schroffen Berge, welche die große Eiche umgeben. Dann steigt er nach Süden hinab, dem Land der Gespensterheuschrecken und der roten Pilze.


  Plötzlich macht er ein Schmetterlingsweibchen aus, das bis in diese Höhe den starken Duft seiner Geschlechtshormone ausströmt. Er eilt ihm entgegen, um es aus der Nähe zu sehen.


  Seine Farben sind noch auffälliger als seine eigenen. Es ist so schön! Aber es bleibt seltsam reglos. Eigenartig. Es besitzt die Ausdünstungen, die Formen und die Beschaffenheit einer Schmetterlingsdame, aber … So eine Gemeinheit! Es ist eine Blume, die sich durch Nachahmung für etwas ausgibt, was sie nicht ist. An dieser Orchidee ist alles falsch: die Gerüche, die Flügel, die Farben. Reiner botanischer Beschiß! Leider hat der Schmetterling das zu spät bemerkt. Seine Beine kleben fest.


  Von dort kann er sich nicht mehr lösen.


  Der Schmetterling schlägt so heftig mit den Flügeln, daß der Luftzug die Pollenschirmchen aus einer Pusteblume entreißt.


  Sachte rutscht er an den schalenförmigen Rändern der Orchidee entlang. In Wirklichkeit ist diese Blumenkrone nichts anderes als ein weitaufgerissener Magen. Am Grund der Schale verbergen sich die Verdauungssäuren, die es dieser Blume ermöglichen, einen Schmetterling zu verspeisen.


  Ist das das Ende? Nein, das Glück zeigt sich in Gestalt zweier zu einer Zange gebogenen Finger, die ihn an den Flügeln packen und ihn aus der Gefahr befreien, um ihn in einen durchsichtigen Topf zu werfen.


  Der Topf überquert eine große Entfernung.


  Dann wird der junge Schmetterling in ein Lichtfeld gebracht.


  Die Finger nehmen ihn aus dem Topf, tauchen ihn in eine gelbe, stark riechende Substanz, die seine Flügel härtet. Keine Möglichkeit mehr, sich aufzuschwingen. Dann packen die Finger einen riesigen Pfahl und mit einem festen Stoß …


  rammen sie ihn in sein Herz. Als Grabspruch befestigen sie gleich über seinem Kopf ein Schildchen. »Papilio vulgaris«.


  


  11. ENZYKLOPÄDIE



  


  KULTURSCHOCK: Die Begegnung zwischen zwei Zivilisationen stellt immer einen heiklen Augenblick dar. Die Ankunft der ersten Europäer in Mittelamerika war der Anlaß zu einer ungeheuren Verwechslung. Die Religion der Azteken lehrte, daß eines Tages Boten des gefiederten Schlangengottes Quetzalcoatl auf die Erde kommen würden. Sie würden weißhäutig sein, auf großen Vierbeinern thronen und Donner spucken, um die Gottlosen zu strafen.


  Als man ihnen also im Jahre 1519 meldete, daß gerade spanische Reiter an der mexikanischen Küste gelandet seien, dachten die Azteken, es würde sich um die »Teules« (»Götter«in der Aztekensprache Nahuatl) handeln.


  Im Jahre 1511, einige Jahre vor deren Erscheinen, hatte ein Mann sie jedoch vorgewarnt. Guerrero war ein spanischer Matrose, der an den Küsten Yucatâns gestrandet war, als Cortés Truppen noch auf den Inseln Santo Domingo und Cuba im Quartier lagen.


  Guerrero wurde ohne weiteres von der einheimischen Bevölkerung akzeptiert und heiratete eine Eingeborene. Er kündigte an, daß die Konquistadoren bald landen würden. Er versicherte ihnen, daß sie weder Götter noch Gesandte der Götter seien. Er warnte sie, sich vor ihnen in acht zu nehmen.


  Er lehrte sie, sich zu ihrer Verteidigung Armbrüste zu fertigen.


  (Bis dahin benutzten die Indios nur Pfeile und Äxte mit Spitzen aus Obsidian; doch die Armbrust war die einzige Waffe, die die metallenen Panzer von Cortés’ Männern zu durchschlagen vermochte.) Guerrero erklärte immer wieder, daß sie die Pferde nicht zu fürchten brauchten, und empfahl ihnen vor allem, nicht angesichts der Feuerwaffen in Panik zu geraten. Das seien weder Zauberwaffen noch Stücke eines Blitzes. »Wie ihr selbst sind auch die Spanier aus Fleisch und Blut. Sie können besiegt werden«, wiederholte er unentwegt. Und um es zu beweisen, brachte er sich selbst einen Schnitt bei, aus dem das allen Menschen gemeinsame rote Blut floß.


  Guerrero unterwies die Indianer seines Dorfes mit solcher Ausdauer und solchem Erfolg, daß Cortés Konquistadoren zu ihrer Überraschung erstmals in Amerika auf eine ausgebildete Indioarmee trafen, die ihrem Angriff mehrere Wochen lang widerstand.


  Doch die Nachricht hatte sich nicht über dieses Dorf hinaus verbreitet. Als im September 1519 der Aztekenkönig Monte-zuma zur Begegnung mit der spanischen Armee aufbrach, führte er als Geschenk für diese Wagen voller Edelsteine mit sich. Noch am selben Abend wurde er ermordet. Ein Jahr später zerstörte Cortés mit der Gewalt seiner Kanonen die Aztekenhauptstadt Tenochtitlân, nachdem er zuvor durch eine dreimonatige Belagerung die dortige Bevölkerung ausgehungert hatte. Guerrero kam übrigens um, während er einen nächtlichen Angriff auf ein spanisches Fort organisierte.
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  12. LAETITIA TRITT NOCH NICHT IN ERSCHEINUNG


  Nach der raschen Auflösung des Falls Salta wurde Kommissar Jacques Méliès zum Polizeipräfekten Charles Dupeyron bestellt. Der Leiter der Polizei legte großen Wert darauf, ihm persönlich zu gratulieren.


  In einem reichgeschmückten Salon vertraute der Präfekt ihm sogleich an, daß diese »Geschichte mit den Brüdern Salta« an höchster Stelle einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen habe.


  Einige unter den prominentesten Politikern hätten seine Untersuchung als »Beispiel für die französische Art von Schnelligkeit und Wirksamkeit« bezeichnet.


  Darauf fragte der Präfekt ihn, ob er verheiratet sei. Überrascht antwortete Méliès, er sei Junggeselle, doch da sein Gegenüber nicht locker ließ, gab er zu, daß er es wie alle anderen halte, er flattere, gleich einem Schmetterling, mal hierhin, mal dorthin und versuche dabei, sich keine Geschlechtskrankheit einzuhandeln.


  Charles Dupeyron riet ihm daraufhin, sich eine Frau zu suchen. Das damit verbundene gesellschaftliche Ansehen würde es ihm erlauben, in die Politik zu gehen. Für den Anfang könne er ihn sich gut als Abgeordneten oder Bürgermeister vorstellen. Er unterstrich, die Nation hätte, wie alle Nationen, Leute nötig, die komplizierte Probleme zu lösen wüßten. Wenn er, Jacques Méliès, in der Lage sei herauszufinden, wie drei Menschen bei verschlossenen Türen umgebracht worden waren, könne er zweifellos auch andere heikle Fragen lösen, zum Beispiel: Wie man die Arbeitslosigkeit auffängt, wie man die Sicherheit in den Vorstädten gewährleistet, wie man das Defizit der Sozialversicherungen zurückführt, wie man den Haushalt ausgleicht. Kurz, sämtliche kleinen Rätsel, denen sich die Führer eines Landes tagtäglich gegenübersähen.


  »Wir brauchen Menschen, die dazu imstande sind, ihren Verstand zu benutzen, und wie die Zeiten heute sind, werden solche Menschen rar«, klagte der Präfekt. »Sie sollten daher wissen, daß ich, falls Sie sich in das Abenteuer Politik stürzen wollen, der erste sein werde, der Sie dabei unterstützt.«


  Jacques Méliès erwiderte, daß ihn an einem Rätsel das Abstrakte und Zufällige reize. Er werde sich niemals dazu hergeben, Macht zu erobern. Die anderen zu beherrschen, sei zu ermüdend. Was sein Gefühlsleben angehe, so sei es darum nicht gar so schlecht bestellt, und er ziehe es vor, daß es seine Privatsache bleibe.


  Der Präfekt Dupeyron lachte aus vollem Herzen, legte ihm die Hand auf die Schulter und versicherte ihm, daß er in seinem Alter ganz genauso gedacht habe. Doch später habe er sich geändert. Nicht das Bedürfnis, die anderen zu beherrschen, habe ihn angetrieben, sondern das Bedürfnis, von niemandem beherrscht zu werden.


  »Man muß reich sein, um das Geld verachten zu können, man muß Macht haben, um die Macht verachten zu können.«


  Als er jung war, hatte Dupeyron es daher akzeptiert, die Stufen der menschlichen Hierarchie eine nach der anderen zu erklimmen. Jetzt weiß er sich gegen alles gefeit, er fürchtet die Zukunft nicht mehr, er hat zwei Erben gezeugt und in eine der teuersten Privatschulen der Stadt gesteckt, er besitzt eine Luxuslimousine, viel Freizeit und ist von Hunderten von Höflingen umgeben. Was will man mehr?


  »Ein Kind bleiben, das von Krimis begeistert ist«, dachte Méliès, behielt es jedoch lieber für sich.


  Als das Gespräch beendet war und der Kommissar die Präfektur verließ, bemerkte er in der Nähe des Gitterzauns eine riesige Tafel voller Wahlplakate mit diversen Parolen: »Für eine Demokratie der wahren Werte, wählen Sie die Sozialdemokraten!« »Nein zur Krise! Genug mit den falschen Versprechungen. Schließen Sie sich der Bewegung der radikalen Republikaner an!« »Retten Sie den Planeten –


  Unterstützen Sie die nationalökologische Erneuerungsbewegung!« »Erhebt Euch gegen die Ungerechtigkeiten! Kommt zur unabhängigen Volksfront!«


  Und überall die gleichen Gesichter gutgenährter Typen, die ihre Sekretärin zur Geliebten haben und sich für den Boß halten! So einer sollte er dem Rat des Präfekten nach werden.


  Ein Würdenträger!


  Für Méliès bestand kein Zweifel. Zum Teufel mit den Ehren, lieber waren ihm sein Lotterleben, sein Fernseher und seine polizeilichen Untersuchungen. »Wenn du keine Scherereien bekommen willst, hab keinen Ehrgeiz«, pflegte sein Vater zu empfehlen. Keine Wünsche, keine Qualen. Heutzutage würde er vielleicht hinzufügen: »Hab nicht den gleichen Ehrgeiz wie alle diese Schwachköpfe, denk dir ein eigenes Streben aus, das über das platte Leben hinausgeht.«


  Jacques Méliès war bereits zweimal verheiratet gewesen, und beide Male hatte er sich scheiden lassen. Mit Vergnügen hatte er an die fünfzig Fälle gelöst. Er besaß eine Wohnung, eine Bibliothek, einen Freundeskreis. Damit war er zufrieden.


  Jedenfalls gab er sich damit zufrieden.


  Über die Place du Poids-de-l’Huile, die Avenue du Maréchal-de-Lattre-de-Tassigny und die Rue de la Butte-aux-Cailles ging er zu Fuß nach Hause.


  Überall um ihn herum liefen die Leute in alle Richtungen, hupten nervöse Autofahrer, klopften Frauen an den Fenstern lärmend ihre Teppiche. Gören verfolgten und beschossen einander mit Wasserpistolen. »Peng, peng, peng, ihr seid alle drei tot!« kreischte einer von ihnen. Diese Kinder, die gerade Räuber und Gendarm spielten, erzürnten Jacques Méliès zutiefst.


  Er kam vor seinem Wohnhaus an. Es war ein großer Komplex, der ein vollkommenes Quadrat von hundertfünfzig Metern Länge und Breite bildete. Um die Fernsehantennen flatterten Raben. Wie immer lag die Concierge in ihrer Loge auf der Lauer und streckte den Kopf durch das Fenster.


  »Guten Tag, Monsieur Méliès! Wissen Sie, ich hab in der Zeitung hier gelesen, was über Sie gesagt wird. Die sind doch bloß neidisch!«


  Er war erstaunt: »Wie bitte?«


  »Ich bin mir jedenfalls sicher, daß Sie recht haben.«


  Zu seiner Wohnung hinauf nahm er jeweils vier Stufen auf einmal. Dort erwartete ihn wie gewöhnlich Marie-Charlotte.


  Sie liebte ihn leidenschaftlich, und wie jeden Tag hatte sie ihm seine Zeitung geholt. Als er die Tür aufmachte, hatte sie sie bereits zwischen den Zähnen. »Laß das los, Marie-Charlotte!« befahl er ihr.


  Sie gehorchte ihm auf der Stelle, und Méliès stürzte sich fieberhaft auf das Sonntagsecho. Er brauchte nicht lange zu suchen, um dort sein Foto zu entdecken und darüber die fette Schlagzeile:


  


  WENN DIE POLIZEI SICH EINMISCHT


  Leitartikel von Laetitia Wells


  


  »Die Demokratie gewährt viele Rechte. Sie gestattet es uns unter anderem, Achtung zu fordern, selbst wenn wir nicht mehr unter den Lebenden weilen. Dennoch wird dieses Recht der verstorbenen Familie Salta verweigert. Nicht nur ist das Geheimnis dieses Dreifachmordes weiter ungeklärt, darüber hinaus wird der verstorbene Sébastien Salta, ohne daß er sich noch verteidigen könnte, beschuldigt, seine beiden Brüder ermordet zu haben, ehe er sich selbst gerichtet hätte.


  Man schert sich nicht darum, denn es ist eben bequemer, einen Toten zu beschuldigen, der keinen Anwalt mehr zu Hilfe nehmen kann. Das dreifache Verbrechen in der Rue de la Faisanderie hat uns wenigstens besser mit der Persönlichkeit von Kommissar Jacques Méliès vertraut gemacht. Dieser Mann nimmt es sich im Wissen um seine Berühmtheit heraus, bei seiner Untersuchung schamlos zu pfuschen. Indem er der zentralen Presseagentur gegenüber erklärt, die Brüder Salta seien alle an einer Vergiftung gestorben, erlaubt Kommissar Méliès sich nicht nur ein voreiliges Urteil über einen Fall, der viel komplizierter ist, als es zunächst den Anschein hat, sondern beleidigt darüber hinaus auch noch die Toten!


  Selbstmord? Nach einem kurzen Blick auf die sterbliche Hülle von Sébastien Salta kann ich versichern, daß dieser Mann dem gräßlichsten aller Schrecken zum Opfer gefallen ist.


  Sein Gesicht war nichts als Entsetzen! Es fällt scheinbar leicht zu glauben, daß der Urheber eines doppelten Brudermordes nach der Tat von heftigsten Gewissensbissen gepeinigt wurde und der Gesichtsausdruck daher rührt. Aber wer nur ein bißchen Ahnung von der menschlichen Psychologie besitzt – und für Kommissar Méliès scheint dies nicht zu gelten – weiß, daß ein Mann, der imstande ist, ein tödliches Gift in das Essen zu mischen, das er dann mit seiner Familie teilt, derlei seelische Regungen längst hinter sich gelassen hat. Sein Gesicht dürfte nur noch den endlich wiedergefundenen Seelenfrieden ausdrücken.


  Also die Schmerzen? Die von einem Gift ausgelösten sind nicht so stechend. Und noch steht nicht fest, welcher Art das Gift war, das alles erklären soll. Ich bin persönlich zum Leichenschauhaus gegangen, da mir die Polizei nicht gestattete, am Ort des Verbrechens Nachforschungen anzustellen. Ich habe den Gerichtsmediziner befragt, der mir verraten hat, daß an den Leichen der drei Brüder Salta keine Autopsie vorgenommen wurde. Die Akten wurden also geschlossen, ohne daß man die genaue Ursache ihres Ablebens kennt. Welcher Mangel an Seriosität bei Kommissar Méliès, diesem so gut beleumundeten Kriminalisten!


  Dieser allzu rasche Abschluß des Falles Salta gibt Anlaß zum Nachdenken und sogar zur Besorgnis. Mit gutem Recht kann man sich fragen, ob das Ausbildungsniveau im höheren Dienst unserer Polizei hoch genug ist, um der Gewitztheit der neuen Kriminalität begegnen zu können. L. W.«


  Méliès knüllte die Zeitung zusammen und fluchte.


  


  13. NR. 103 683 STELLT SICH FRAGEN


  


  Finger!


  Die Finger!


  Ein unbekanntes Zittern überkommt Nr. 103 683. Normalerweise kennen die Ameisen keine Angst. Aber ist Nr. 103 683 noch »normal«? Als der Schädel von der Müllhalde das Duftwort Finger aussprach, weckte er in ihr eine schlafende, da seit Tausenden von Generationen nicht benutzte Zone ihres Gehirns. Die Zone der Angst.


  Wenn die Soldatin bisher an das Ende der Welt zurück-dachte, zensierte sie ihre Erinnerungen. In ihrem Gedächtnis radierte sie ihre Begegnung mit den Fingern aus. Die Finger und ihre phänomenale Macht, ihre unverständliche Beschaffenheit, ihr Drang zum blindwütigen Tod.


  Aber dieser Schädel, der dämliche Fetzen eines krepierten Gerippes, hat genügt, um die Zone der Angst wieder zu beleben. Früher war Nr. 103 683 eine unerschrockene Kriegerin, stets in der vordersten Front der Legionen, die sich der Armee der Zwergameisen stellten. Spontan hatte sie sich vorgenommen, in den unheilvollen Osten aufzubrechen. Sie hatte Tiere gejagt, deren Kopf so weit oben war, daß man ihn nicht mehr sah. Doch die Begegnung mit den Fingern hatte ihr jegliches Ungestüm genommen.


  Nr. 103 683 erinnert sich vage an diese apokalyptischen Ungetüme. Sie sieht ihre Freundin wieder vor sich, die alte Nr.4000, von einer hyperschnellen schwarzen Wolke plattgewalzt wie ein Blatt.


  Manche nannten sie »Wächter des Endes der Welt«,


  »unendliche Tiere«, »harte Schatten«, »Holzbrecher«,


  »Todesstinker« …


  Doch seit kurzem hatten sich alle Ameisen der Gegend darauf geeinigt, dem verwirrenden Phänomen ein und denselben Namen zu geben:


  Die Finger!


  Die Finger: Diese Dinger, die von nirgendwoher auftauchen und Tod säen. Die Finger: Diese Tiere, die unter ihren Schritten alles zermalmen. Die Finger: Diese Klumpen, die die kleinen Städte zermatschen und zerstampfen. Die Finger: Diese Schatten, die den Wald mit Dingen verschmutzen, die jeden vergiften, der davon kostet. Wenn sie bloß daran denkt, fährt Nr. 103 683 schon vor Ekel zusammen.


  Sie ist zwischen zwei Gefühlen hin-und hergerissen: der –


  ihrer Art fremden – Angst und einem anderen, das ihr hingegen in höchstem Maße eigen ist – der Neugier!


  Seit hundert Millionen von Jahren laufen die Ameisen dem ewigen Fortschritt nach. Die von der Königin Chli-pu-ni ausgerufene Evolutionäre Bewegung ist lediglich eine unter vielen Ausdrucksformen dieses typisch ameisenhaften Bedürfnisses nach dem immer Weiteren, Höheren, Stärkeren.


  Nr. 103 683 entgeht dem nicht. Ihre Neugier jagt ihre Angst.


  Schließlich ist ein ausgebluteter Schädel, der von Rebellinnen und einem Kreuzzug gegen die Finger spricht, nichts Alltägliches! Sie reinigt ihre Antennen, ein Zeichen für das Bedürfnis nach Orientierung.


  Sie richtet sich zu einem unwahrscheinlichen Himmel auf.


  Die Luft ist schwül, als würde irgendwo ein feindliches Wesen auf der Lauer liegen, bereit, aufzutauchen, um die Stadt anzugreifen. Die Zweige in der Umgebung werden von einer plötzlichen Brise geschüttelt. Die Bäume scheinen ihr zu sagen: Nimm dich in acht!, aber die Bäume beachten sie gar nicht. Sie sind so groß, daß sie nicht auf die Dramen achten, die sich zwischen ihren Wurzeln abspielen. Nr. 103 683 mag die Bäume nicht besonders, die stets einfach alles tatenlos geschehen lassen. Als ob sie unbesiegbar wären! Es kommt indessen vor, daß Bäume zusammenkrachen, vom Sturm zerschlagen, vom Blitz eingeäschert oder einfach von Termiten untergraben. Dann ist es an den Ameisen, ihren Fall gleichgültig zu betrachten.


  Ein Sprichwort der Zwergameisen trifft es genau: Die Großen sind stets zerbrechlicher als die Kleinen. Sind die Finger womöglich bewegliche Bäume?


  Nr. 103 683 verliert keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie hat ihren Entschluß gefaßt: Sie will das Gerede des Schädels nachprüfen.


  Durch einen engen Durchgang in der Nähe der Deponie dringt sie in ihren Ameisenhaufen ein und stößt auf die Ringstraße. Von dort gehen breite Avenuen ab, die zur verbotenen Stadt führen. Doch die nimmt sie nicht. Sie wählt so abschüssige Wege, daß sie sich mit ihren Krallen festklammern muß. Sie läßt sich in einen steilen Gang gleiten, stößt auf ein Netz von Stollen, die trotz des üblichen Verkehrs nicht allzu verstopft sind.


  Mit dem Transport von Nahrungsmitteln und Zweigen beschäftigte Arbeiterinnen grüßen Nr. 103 683. Bei den Ameisen gibt es keinen persönlichen Ruhm, aber dennoch wissen hier viele, daß diese Soldatin dort drüben war, im Land der Finger. Sie hat das Ende der Welt gesehen, sie hat sich über den gefürchteten Rand des Planeten gebeugt.


  Nr. 103 683 richtet ihre Antenne auf und erkundigt sich nach dem Ort, wo sich die Käferställe befinden. Eine Arbeiterin erläutert ihr, daß sie im 20. UG, Richtung Südsüdwest, links hinter den Gärten mit den schwarzen Pilzen liegen.


  Sie macht sich auf den Weg.


  Nach der Feuersbrunst im vergangenen Jahr ist viel Arbeit geleistet worden. Das alte Bel-o-kan verfügte über fünfzig Ober-und fünfzig Untergeschosse. Nach Chli-pu-nis neuem Entwurf rühmt sich die Stadt heute, achtzig Obergeschosse zu besitzen. Wegen des Granitfelsens, der schon immer als Fundament diente, ist in der Tiefe nichts verändert worden.


  Auf ihrem Weg bewundert die Soldatin ihre unablässig verbesserte Metropole.


  75. OG: Hier befinden sich die wärmegeregelten Kinder-krippen mit dem vermodernden Humus, der Trockensaal für die Puppen mit dem feinen Sand, der die Feuchtigkeit aufnimmt. Dank eines Schlittensystems mit sanfter Hanglage lassen sich die Eier von nun an leichter zu den Stockwerken für die Intensivpflege hinabrollen. Dort werden sie ständig von Ammen mit schweren Hinterleibern eingespeichelt. Auf diese Weise werden sie durch die transparente Hülle des Kokons hindurch mit allen Proteinen und Antibiotika versorgt, die zu ihrem vollkommenen Wachstum notwendig sind.


  20. OG: Hier befinden sich die Vorräte an Trockenfleisch, Obst und Pilzmehl. Um dem Verrotten vorzubeugen, ist alles sorgfältig mit Ameisensäure überzogen.


  18. OG: Fässer aus fetten Blättern umschließen dampfende Säuren für militärische Experimente. Mit den Enden ihrer langen Kiefer testen Chemikerinnen den Wirkungsgrad jeder Säure. Einige werden aus Obst gewonnen, so zum Beispiel die Apfelsäure aus Äpfeln. Andere haben einen weniger alltäglichen Ursprung: Die Oxalsäure wird aus Sauerampfer hergestellt, die Schwefelsäure aus gelben Steinen. Zur Jagd ist die neue 60prozentig konzentrierte Ameisensäure ideal. Sie brennt ein wenig in den Eingeweiden, richtet jedoch unvergleichliche Verwüstungen an. Nr. 103 683 hat sie bereits ausprobiert.


  15. OG: Der Exerziersaal ist höher gelegt worden. Hier üben sich die Kriegerinnen im Nahkampf. Die neuen Finten werden peinlich genau auf Gedächtnispheromonen gespeichert, die für die Chemische Bibliothek bestimmt sind. Die aktuelle Entwicklung geht nicht mehr dahin, dem Gegner an den Kopf zu springen, sondern vielmehr darin, ihm ein Bein nach dem anderen abzutrennen, bis er sich nicht mehr bewegen kann. Ein Stück weiter üben sich Artilleristinnen darin, auf zehn Schritt Entfernung aufgestellte Körper mit einem präzisen Strahl zu zermalmen.


  9. UG: Hier befinden sich die Läuseställe. Die Königin Chli-53


  


  pu-ni hat Wert darauf gelegt, daß sich alle Ställe innerhalb der Stadt befinden, um nicht wieder Gefahr zu laufen, daß die Herden von wilden Marienkäfern angegriffen werden.


  Arbeiterinnen sind damit beschäftigt, die Läuse mit Stech-palmenstückchen zu traktieren, damit sie rascher ihren Saft abgeben.


  Die Fortpflanzungsrate der Läuse ist gestiegen. Sie liegt jetzt bei zehn Stück pro Sekunde. Nr. 103 683 hat das Glück, im Vorübergehen einem seltenen Phänomen beizuwohnen. Eine Laus kommt mit einem Läuschen nieder, das selbst beim Gebären ist und ein noch kleineres Läuschen zur Welt bringt.


  So wird man in einer Sekunde Mutter und Großmutter!


  14. UG: Die Pilzfelder erstrecken sich, so weit das Auge reicht; sie werden von Kompostbecken gespeist, wo jeder seine Exkremente ablagert. Bäuerinnen schneiden die überstehenden Rhizome ab, andere bringen das Ameisengift aus, das sie vor Parasiten schützt.


  Plötzlich springt vor Nr. 103 683 ein grünes Tier auf, das seinerseits von einem anderen grünen Tier verfolgt wird. Sie scheinen miteinander zu kämpfen. Sie fragt in der Runde, was das für merkwürdige Insekten sind. Stinkende Höhlenwanzen, erläutert man ihr. Die sind die ganze Zeit beim Begatten. Auf alle denkbaren Weisen, egal wo und egal mit wem. Das ist sicher das mit der ungewöhnlichsten Sexualität begabte Wesen des Planeten. Chli-pu-ni studiert sie mit Vorliebe.


  Zu allen Zeiten und in allen Ameisenhaufen hat es zahlreiche Mitbewohner gegeben. Über zweitausend Arten von Insekten, Tausendfüßlern, Spinnen, die ständig in einem Ameisenhaufen leben und von den Ameisen voll und ganz geduldet werden, sind gezählt worden. Manche nutzen dies, um dort ihre Verwandlung zu vollziehen, andere reinigen die Räume, indem sie die Abfälle auffressen.


  Doch Bel-o-kan ist die erste Stadt, wo sie »wissenschaftlich« studiert werden. Die Königin Chli-pu-ni behauptet, daß jedes beliebige Insekt abgerichtet und in eine furchterregende Waffe umgewandelt werden kann. Ihrer Meinung nach hat jedes Individuum seine eigene Verwendungsweise, die sich im Gespräch offenbart. Man brauche nur aufmerksam zu sein.


  Im Augenblick ist Chli-pu-ni damit recht erfolgreich. Es ist ihr gelungen, mehrere Käferarten »zu zähmen«, indem sie sie gefüttert, ihnen einen Unterschlupf gebaut, sie von ihren Krankheiten geheilt hat, wie man es früher schon mit den Läusen tat. Der eindrucksvollste Erfolg der Königin besteht darin, daß sie es geschafft hat, Nashornkäfer zu bändigen.


  20. UG: Südsüdwestliches Viertel links hinter den Gärten mit den schwarzen Pilzen. Die Auskunft war richtig. Die Käfer befinden sich am Ende des Gangs.


  


  14. ENZYKLOPÄDIE


  


  ANGST: Um zu erklären, daß Ameisen keine Angst kennen, muß man sich vor Augen halten, daß der ganze Ameisenhaufen wie ein einziger Organismus ist. Dort spielt jede Ameise die gleiche Rolle wie eine Zelle im menschlichen Körper.


  Fürchten sich die Ränder unserer Nägel davor, abgeschnitten zu werden? Zittern die Haare an unserem Kinn vor dem Nahen des Rasierapparates? Schreckt unsere große Zehe davor zurück, daß wir sie benutzen, die Temperatur in einem vielleicht kochendheißen Bad zu testen?


  Sie haben keine Angst, weil sie nicht als unabhängige Einheiten existieren. Ebenso zieht unsere linke Hand, wenn sie die rechte zwickt, nicht deren Unmut auf sich, und wenn unsere rechte Hand mit mehr Ringen geschmückt ist als unsere linke, wird diese nicht neidisch werden. Sorgen ade, wenn man sich selbst vergißt, um nur noch ans Ganze des Gemeinschaftsorganismus zu denken. Das ist vielleicht eines der Geheimnisse des sozialen Erfolgs der Welt der Ameisen.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  15. LAETITIA TRITT NOCH IMMER NICHT IN ERSCHEINUNG


  Als sein Zorn verraucht war, machte Jacques Méliès seine Aktentasche auf und zog die Akte Salta heraus. Er wollte sich noch einmal genau alle Details ansehen und vor allem die Fotos. Eine ganze Weile beugte er sich über die Großaufnahme von Sébastien Salta mit weitaufgerissenem Mund. Von seinen Lippen schien sich ein Schrei zu lösen. Ein Entsetzensschrei?


  Ein »Nein« angesichts des unausweichlichen Todes? Die Identität seines Mörders? Je länger er das Foto betrachtete, um so niedergeschlagener, beschämter fühlte er sich.


  Schließlich riß er sich los, sprang zornentbrannt auf und versetzte der Wand vor ihm einen Fausthieb.


  Die Journalistin vom Sonntagsecho hatte recht. Er hatte sich blamiert.


  Er hatte den Fall unterschätzt. Eine hervorragende Lektion in Sachen Demut. Es gibt keinen schlimmeren Fehler, als Situationen oder Menschen zu unterschätzen. Vielen Dank, Madame oder Mademoiselle Wells!


  Aber warum hatte er sich bei diesem Fall als so unfähig erwiesen? Aus Faulheit? Weil er die Gewohnheit angenommen hatte, immer Erfolg zu haben. Infolgedessen hatte er sich zu etwas hinreißen lassen, was kein Polizist, nicht einmal der grünste Neuling in dem Gewerbe, getan hätte: Er hatte eine Untersuchung verpfuscht. Und sein Ruf war so gut, daß niemand außer dieser Journalistin ihn im Verdacht hatte, auf dem Holzweg zu sein.


  Er mußte ganz von vorn anfangen. Eine schmerzliche, aber notwendige Infragestellung! Besser jedoch, heute zuzugeben, sich getäuscht zu haben, als auf seinem Irrtum beharren.


  Das Problem war, daß er es, falls es sich nicht um einen Selbstmord handelte, mit einer verdammt haarigen Angelegenheit zu tun hatte. Wie hatten Mörder in einen verschlossenen Raum eindringen und ihn verlassen können, ohne Spuren zu hinterlassen? Wie kann man jemanden töten, ohne ihm Wunden beizubringen oder eine Tatwaffe zu benutzen? Das Geheimnis übertraf sämtliche guten Krimis, die er bisher gelesen hatte.


  Er wurde von ganz ungewohnter Erregung gepackt.


  Und wenn er jetzt endlich auf das perfekte Verbrechen gestoßen wäre?


  Er dachte an den Fall des Doppelmords in der Rue Morgue, der in der Erzählung von Edgar Allan Poe so gut dargestellt ist.


  In dieser auf wahren Tatsachen beruhenden Geschichte werden eine Frau und ihre Tochter tot in ihrer verschlossenen Wohnung aufgefunden. Hermetisch verschlossen, und zwar von innen. Die Frau hat es mit der Rasierklinge erwischt, die Tochter ist erschlagen worden. Keine Spuren von Vergewal-tigung, aber von brutalen, tödlichen Schlägen. Am Ende der Untersuchung wird der Mörder gefaßt: Ein aus einem Zirkus entlaufener Orang-Utan war über die Dächer in die Wohnung eingedrungen. Bei seinem Auftauchen schrien die Opfer vor Schreck los. Ihr Gekreische trieb den Affen zum Wahnsinn, um sie zum Schweigen zu bringen, tötete er sie. – Er floh auf dem gleichen Weg, wie er gekommen war, stieß dabei mit dem Rücken gegen den Rahmen des Schiebefensters und brachte es damit zum Zufallen – so, als sei es die ganze Zeit von innen verschlossen gewesen.


  Beim Fall der Brüder Salta war die Lage ähnlich, nur daß niemand ein Fenster hatte schließen können, indem er mit dem Rücken dagegenrammte.


  Aber war das so sicher? Méliès machte sich sofort auf den Weg, um den Schauplatz zu inspizieren.


  Der Strom war abgeschaltet worden, aber er hatte seine Leuchtlupe mitgebracht. Er untersuchte das Zimmer, das von den blinkenden Neonlichtern der Straße erhellt wurde.


  Sébastien Salta und seine Brüder lagen noch immer da, eingewachst, erstarrt, als befänden sie sich gerade irgendeinem ekelhaften Schrecken aus der Hölle der Großstadt gegenüber.


  Da die verriegelte Tür nicht in Frage kam, überprüfte der Kommissar die Fenster. Ihre raffinierten Riegel ermöglichten es keinesfalls, sie von außen zu schließen, und sei es durch Zufall.


  Er machte sich daran, die kaum tapezierten Wände nach einem Geheimgang abzuklopfen. Er hob die Bilder an, um zu sehen, ob sie einen Tresor verbargen. In dem Zimmer befanden sich zahlreiche Wertgegenstände: ein goldener Kerzenständer, eine silberne Statuette, eine HiFi-Kompaktanlage … Jeder Einbrecher hätte sie mitgehen lassen.


  Auf einem Stuhl lagen Kleidungsstücke. Routiniert tastete er sie ab. Bei der Berührung fiel ihm etwas auf. Im Stoff der Weste befand sich ein winzig kleines Loch. Wie ein Mottenfraßloch, jedoch vollkommen quadratisch. Er legte die Weste zurück und dachte nicht weiter darüber nach. Dann zog er eines seiner unvermeidlichen Kaugummipäckchen aus der Tasche und ließ dabei den Artikel aus dem Sonntagsecho zu Boden fallen, den er sorgfältig ausgeschnitten hatte.


  Nachdenklich las er den Artikel von Laetitia Wells wieder.


  Sie sprach von einer Fratze des Entsetzens. Das stimmte.


  Diese Menschen schienen aus schierer Angst gestorben zu sein.


  Aber was könnte einen wohl zu Tode erschrecken?


  Er tauchte in seine eigenen Erinnerungen hinab. Als Kind hatte er einmal einen hartnäckigen Schluckauf. Seine Mutter befreite ihn davon, indem sie sich eine Wolfsmaske anlegte und ihn damit erschreckte. Er stieß einen Schrei aus, und eine Sekunde lang schien sein Herz stehenzubleiben. Sofort nahm seine Mutter die Maske ab und übersäte ihn mit Küssen.


  Vorbei war’s mit dem Schluckauf.


  Alles in allem war Jacques Méliès in beständiger Angst aufgewachsen. Die weniger schlimmen Ängste: Die Angst, krank zu werden, die Angst, mit dem Auto zu verunglücken, die Angst vor dem Herrn, der einem Bonbons anbietet und einen entführt, die Angst vor der Polizei. Die drängenderen Ängste: Die Angst, sitzenzubleiben, die Angst, beim Verlassen des Gymnasiums erpreßt zu werden, die Angst vor Hunden.


  Eine Menge weiterer Erinnerungen an Schrecknisse aus der Kindheit kamen ihm ins Bewußtsein.


  Jacques Méliès erinnerte sich an die schlimmste aller Ängste.


  Seine große Angst.


  Als er noch ganz klein war, hatte er eines Nachts in seinem Bett etwas zappeln spüren. Dort, wo er sich am sichersten glaubte, hockte ein Ungeheuer! Einen Moment wagte er es nicht, die Füße unter die Bettdecke zu stecken, dann nahm er sich zusammen und schob sich nach und nach darunter.


  Aber plötzlich nahmen seine Zehen einen warmen Atem wahr. Igitt. Ja, er war sich sicher! In seinem Bett steckte ein widerwärtiges Ungeheuer und wartete nur darauf, daß seine Füße näher kamen, um sie zu verschlingen. Glücklicherweise reichte er nicht ganz bis nach unten. Er war nicht groß genug, aber er wuchs jeden Tag, und seine Füße näherten sich der Falte der Bettdecke, wo sich der Zehenfresser versteckt hielt.


  Der kleine Méliès hatte mehrere Nächte lang auf dem Boden geschlafen oder auf der Decke. Davon bekam er Krämpfe, das war keine Lösung. Er hatte sich also durchgerungen, unter der Bettdecke zu schlafen, verlangte aber von seinem Körper, von allen seinen Muskeln, von allen seinen Knochen, nicht zu sehr zu wachsen, damit er niemals bis ganz nach unten reichte.


  Vielleicht war er deshalb nicht so groß wie seine Eltern. Jede Nacht war eine Prüfung gewesen. Er hatte jedoch einen Trick herausbekommen. Er drückte seinen Plüschteddy fest in seine Arme. Mit ihm fühlte er sich bereit, dem unten in seinem Bett hockenden Ungeheuer zu trotzen. Und dann versteckte er sich unter der Decke und ließ nichts herausschauen, keinen Arm, nicht das kleinste Härchen oder Stückchen Ohr. Denn ihm schien klar zu sein, daß das Ungeheuer in der Nacht versuchen würde, um das Bett herumzugehen und ihn von der anderen Seite am Kopf zu packen.


  Morgens fand seine Mutter eine Kugel aus Laken und Decken, in der ihr Sohn und sein Teddy begraben waren. Sie hatte nie den Versuch unternommen, dieses seltsame Betragen zu begreifen. Und Jacques hatte sich auch nicht die Mühe gemacht zu erzählen, wie er zusammen mit seinem Teddy die ganze Nacht einem Ungeheuer Widerstand geleistet hatte.


  Weder er noch das Ungeheuer hatten den Kampf jemals gewonnen. Und geblieben war ihm lediglich die Angst. Die Angst, größer zu werden und etwas Entsetzlichem gegenüber-zustehen, das er nicht einmal identifiziert hatte. Etwas mit roten Augen, aufgeworfenen Lefzen und einem Mordshunger.


  Der Kommissar kam wieder zu sich, packte seine Leuchtlupe und untersuchte den Schauplatz des Verbrechens ernsthafter als beim ersten Mal.


  Oben, unten, links, rechts.


  Nicht die geringste Spur dreckiger Fußabdrücke auf dem Teppichboden, nicht ein fremdes Haar, kein Fingerabdruck auf den Fensterscheiben. Auch keine fremden Fingerabdrücke auf den Gläsern. Er ging in die Küche. Er erleuchtete sie mit dem schmalen Strahl seiner Taschenlampe.


  Er beschnupperte und kostete die Gerichte, die herum-standen. Emile war so geistesgegenwärtig gewesen, sogar die Nahrungsmittel zu überziehen. Der gute Emile! Jacques Méliès schnupperte an der Wasserkaraffe. Kein Giftgeruch. Die Fruchtsäfte und das Soda wirkten gleichermaßen harmlos.


  Die Brüder Salta trugen die Fratze des Entsetzens auf dem Gesicht. Sicherlich eine Angst, die derjenigen der beiden Frauen beim Doppelmord in der Rue Morgue glich, als sie einen ungeschickten Affen durch das Fenster ihres Salons eindringen sahen. Er dachte an diesen Fall zurück. Sicherlich hatte der Orang-Utan selbst große Angst gehabt, denn er tötete die beiden Frauen ja, um ihrem Schreien ein Ende zu machen.


  Er hatte Angst vor ihrem Gebrüll gehabt.


  Noch ein Drama aus mangelnder Verständigungsfähigkeit.


  Man hat Angst vor dem, was man nicht versteht.


  Während er dies dachte, bemerkte er, daß sich etwas hinter dem Vorhang bewegte, und sein Herz wurde eiskalt. Der Mörder war zurückgekommen! Der Kommissar ließ seine Leuchtlupe fallen, sie verlöschte. Jetzt blieben nur noch die Neonlichter der Straße, die abwechselnd angingen, um nacheinander das Wort »Go-Go-Bar« zu buchstabieren.


  Jacques Méliès wollte sich verstecken, sich nicht mehr rühren, sich vergraben. Er nahm seinen Mut in beide Hände, hob seine Leuchtlupe auf, schob den verdächtigen Vorhang zurück. Da war nichts. Oder vielleicht war es der unsichtbare Mann.


  »Ist da jemand?«


  Nicht das geringste Geräusch. Bestimmt ein Luftzug.


  Er konnte nicht länger dableiben, er beschloß, die Nachbarn aufzusuchen.


  »Guten Tag, entschuldigen Sie, Polizei.«


  Ein eleganter Herr stand vor ihm.


  »Polizei. Ich habe Ihnen nur zwei oder drei Fragen an der Tür zu stellen.«


  Jacques Méliès zückte ein Notizbuch.


  »Waren sie am Abend des Verbrechens da?«


  »Ja.« »Haben Sie etwas gehört?«


  »Keinen Knall, aber sie haben plötzlich losgebrüllt.«


  »Gebrüllt?«


  »Ja, sehr laut gebrüllt. Diese Schreie waren entsetzlich. Das hat eine halbe Minute gedauert, und dann kam nichts mehr.«


  »Sind die Schreie gleichzeitig erfolgt oder nacheinander?«


  »Eher gleichzeitig. Das war wirklich ein unmenschliches Gekreisch. Sie haben bestimmt sehr gelitten. Es war, als würden sie alle drei gleichzeitig umgebracht. Was für eine Geschichte! Ich kann Ihnen sagen, seitdem ich diese Leute schreien hörte, habe ich Probleme mit dem Schlafen.


  Außerdem beabsichtigte ich, hier auszuziehen.«


  »Was meinen Sie, was es gewesen sein könnte?«


  »Ihre Kollegen waren bereits da. Anscheinend hat ein As von der Polizei … Selbstmord diagnostiziert. Ich glaube ja nicht so recht daran. Sie waren etwas Schrecklichem begegnet, aber was, das weiß ich nicht. Jedenfalls hat es keinen Lärm gemacht.«


  »Danke.«


  Eine fixe Idee nistete sich in seinem Kopf ein.


  (Ein wildgewordener, lautloser Wolf, der keine Spuren hinterläßt, hat diese Morde begangen.)


  Aber er wußte, daß es das keinesfalls war. Und wenn es das nicht war, was hatte dann größeren Schaden angerichtet als ein Orang-Utan, der mit einer Rasierklinge bewaffnet auf den Dächern auftauchte? Ein Mensch, ein genialer und wahnsinniger Mensch, der das Rezept für das perfekte Verbrechen entdeckt hatte.


  


  16. ENZYKLOPÄDIE


  


  WAHNSINN: Alle werden wir tagtäglich ein wenig wahnsinnig und jeder auf eine andere Art. Deshalb verstehen wir einander so schlecht. Ich selbst fühle mich von Paranoïa und Schizophrenie befangen. Außerdem bin ich überempfindlich, was meine Wirklichkeitswahrnehmung verzerrt. Das weiß ich.


  Daher versuche ich, anstatt diesen Wahnsinn nur zu ertragen, ihn vielmehr als Motor für alle meine Vorhaben zu benutzen.


  Doch je mehr Erfolg ich damit habe, desto wahnsinniger werde ich. Und je wahnsinniger ich werde, desto eher erreiche ich die Ziele, die ich mir setze. Der Wahnsinn ist ein in jedem Schädel wohnender, wutentbrannter Löwe. Man darf ihn auf keinen Fall erlegen. Es reicht, ihn zu erkennen und zu zähmen. Dieser abgerichtete Löwe wird einen dann viel weiter bringen als jeder Lehrer, jede Schule, Droge oder Religion. Doch wie bei jeder Kraftquelle besteht das Risiko, zuviel mit seinem eigenen Wahnsinn zu spielen: Manchmal wendet sich der Löwe überreizt gegen den, der ihn zähmen wollte.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  17. TRITTSPUREN


  Nr. 103 683 hat die Käferställe gefunden. Eigentlich ist es ein großer Saal, wo Nashornkäfer von eindrucksvoller Statur eingestellt sind. Ihr Körper besteht aus dicken, schwarzen und körnigen Platten, die ineinanderstecken. Hinten: runde, glatte Formen. Vorne: Eine Chitinkappe, die in einem langen, gestählten Horn ausläuft, das zehnmal größer als ein Rosen-dorn ist.


  Soweit Nr. 103 683 weiß, ist jedes dieser Flugtiere sechs Schritte lang und drei breit. Sie halten sich gern im Halbschatten auf, haben paradoxerweise aber die Schwäche, vom Licht angezogen zu werden. In der Welt der Insekten ist die Helligkeit eine Verlockung, der nur wenige von ihnen zu widerstehen vermögen. Diese großen Tiere fressen Sägemehl und faulige Knospen.


  Sie lassen ihren stinkenden Kot überall fallen, denn die Decken sind hier sehr niedrig, so daß sie nur wenig Bewegungsfreiheit haben. Arbeiterinnen sind mit dem Ausmisten beauftragt, aber anscheinend sind sie schon lange nicht mehr durchgegangen.


  Das Abrichten solcher Käfer war keine einfache Sache.


  Königin Chli-pu-ni hatte die Idee, sich mit ihnen zu verbünden, nachdem einer von ihnen sie aus einem Spinnennetz gerettet hatte. Sobald sie Königin geworden war, stellte sie sie zu einer Fluglegion zusammen. Doch bislang hatte sich keine Gelegenheit ergeben, sie in den Kampf zu führen, zudem hatten sie ihre Säuretaufe noch nicht empfangen, und niemand wußte, wie diese friedlichen Pflanzenfresser in einer Kriegssituation reagieren würden, angesichts von Horden wutentbrannter Soldatinnen.


  Nr. 103 683 schlängelt sich zwischen den Beinen dieser geflügelten Mastodonten durch. Sie ist sehr beeindruckt von der Erfindung, die den Käfern als Tränke dient: Ein Blatt inmitten des Raums enthält einen riesigen Wassertropfen, dessen Haut sich in die Länge zieht, sobald eines der Tiere dort seinen Durst stillt.


  Chli-pu-ni hat diese Käfer per Duftsprache anscheinend überzeugt, sich in Bel-o-kan niederzulassen. Sie ist stolz auf ihre diplomatischen Fähigkeiten. Um zwei unterschiedliche Denksysteme zusammenzuschließen, braucht man nur ein Kommunikationsmedium zu finden, erläutert sie im Rahmen ihrer Evolutionären Bewegung. Um das zu erreichen, ist ihr alles recht: Futtergaben, Paßdüfte, Beruhigungspheromone.


  Ihrer Meinung nach sind zwei Tiere, die sich verständigen, nicht mehr dazu imstande, einander umzubringen.


  Bei der letzten Versammlung der Föderationsköniginnen haben einige Teilnehmerinnen eingewandt, daß die am weitesten verbreitete Reaktion bei allen Arten die ist, alles auszurotten, was anders ist: Wenn der eine kommunizieren und der andere töten wolle, erwische es immer ersteren. Worauf Chli-pu-ni feinsinnig erwidert hat, daß das Töten alles in allem bereits eine Form von Kommunikation sei, wenn auch die elementarste von allen. Um zu töten, müsse man sich nähern, schauen, prüfen, die Reaktionen seines Gegners vorhersehen.


  Sich also für ihn interessieren.


  Ihre Evolutionäre Bewegung war reich an Paradoxen!


  Nr. 103 683 reißt sich vom Schauspiel der Käfer los, um ihre Suche nach dem Geheimgang wiederaufzunehmen, der sie zu den Rebellinnen führen soll.


  An der Decke wittert sie Trittspuren. Es gibt sogar welche in alle Richtungen, als habe man die Laufrichtung verwischen wollen. Doch die Soldatin ist auch eine unvergleichliche Aufklärerin und versteht es, die frischesten Abdrücke zu erkennen und ihnen zu folgen.


  Diese führen sie zu einem kleinen Höcker, der tatsächlich einen Eingang tarnt. Dort muß es sein. Sie vergräbt ihren Schmetterlingskokon, der sie mehr als alles andere behindert, schiebt ihren Kopf, dann ihren ganzen Körper in den Gang und wagt sich vorsichtig voran. Geruch nach Leuten.


  Rebellinnen … Wie kann es in einem so homogenen Stadtorganismus wie Bel-o-kan Rebellinnen geben? Das ist, als hätten irgendwo in einem Eingeweidewinkel die Zellen beschlossen, nicht mehr das allgemeine Spiel des Körpers mitzumachen. Man könnte das mit einer Blinddarmentzündung vergleichen. Nr. 103 683 ist dabei, eine Blinddarmentzündung aufzudecken, die die ganze lebende Stadt bedroht.


  Wie viele gehören zu der Verschwörung? Was sind ihre Beweggründe? Je weiter sie vordringt, um so mehr will sie sich vergewissern. Da sie nun weiß, daß es eine Rebellenbewegung gibt, will sie sie auch enttarnen, ihren Aufbau und ihr Ziel verstehen. Sie rückt vor. Da sind frische Gerüche. Vor kurzem sind in diesem engen Tunnel Bürgerinnen durchgekommen. Plötzlich wird sie von zwei Beinen mit vier Krallen am Leib gepackt und abrupt nach vorn gezogen. Sie wird durch den Gang geschleift und kommt in einem Saal heraus. Zwei Kieferscheren zwicken ihr in den Hals und versuchen, sie zu würgen.


  Nr. 103 683 wehrt sich. Durch die Panzer, die sich um sie drängen, erkennt sie einen Raum mit sehr niedriger Decke.


  Ziemlich groß. Auf einen Antennenblick hin muß er dreißig auf zwanzig Schritt messen und – getarnt durch eine eingezogene Decke – den ganzen Käferstall überspannen.


  Dort befindet sich eine Hundertschaft Ameisen, die sie einkreisen. Mehrere von ihnen prüfen argwöhnisch die Identifikationsgerüche des Eindringlings.


  


  18. ENZYKLOPÄDIE


  


  WIE WIRD MAN SIE LOS? Wenn mich jemand fragt, wie man die Ameisen los wird, die die Küche heimsuchen, entgegne ich: Mit welchem Recht gehört Ihre Küche Ihnen mehr als den Ameisen? Sie haben sie gekauft? Stimmt. Aber von wem? Von anderen Menschen, die sie aus Zement hergestellt und mit Nahrungsmitteln angefüllt haben, die aus der Natur stammen.


  Es ist eine Übereinkunft zwischen Ihnen und anderen Menschen, daß diese bearbeiteten Stücke Natur Ihnen zu gehören scheinen. Doch es ist eben bloß eine Übereinkunft zwischen Menschen. Sie gilt also auch nur für die Menschen.


  Warum soll Ihnen die Tomatensauce in Ihrem Schrank mehr als den Ameisen gehören? Diese Tomaten gehören der Erde!


  Der Zement gehört der Erde. Das Metall Ihrer Gabeln, die Früchte in Ihrer Konfitüre, die Ziegelsteine Ihrer Mauern stammen von diesem Planeten. Der Mensch hat ihnen lediglich Namen, Etiketten und Preise aufgeklebt. Das macht ihn nicht zum »Eigentümer«. Die Erde und ihre Reichtümer sind für alle ihre Bewohner frei verfügbar …


  Doch ist diese Einsicht noch zu neuartig, um verstanden zu werden. Wenn Sie trotz allem entschlossen sind, sich dieser winzigen Konkurrentinnen zu entledigen, ist die »harmloseste«


  Methode noch das Basilikum. Stellen Sie eine kleine Basilikumpflanze in die zu schützenden Räume. Die Ameisen mögen die Ausdünstungen des Basilikums nicht und werden es vorziehen, die Wohnung Ihres Nachbarn aufzusuchen.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  19. DIE REBELLINNEN


  Nr. 103 683 stellt sich den Rebellinnen mit raschen Antennen-Bewegungen vor. Sie sei Soldatin. Sie versichert, auf der Müllhalde einen Schädel gefunden zu haben, der sie gebeten habe, hierherzukommen, um mitzuteilen, daß bald ein Kreuzzug gegen die Finger ausgerufen werde.


  Die Ankündigung zeitigt ihre Wirkung. Ameisen können nicht lügen. Sie haben den Nutzen einer Lüge noch nicht begriffen.


  Die Umklammerung läßt nach. Um sie herum wackeln die Antennen. Nr. 103 683 fängt Pheromone auf, die von einem Überfall auf die Chemische Bibliothek sprechen. Einige der Rebellinnen vermuten, daß die Soldatin wohl mit einem der drei Mitglieder des Kommandos gesprochen hat. Schon zu lange habe man keine Nachricht mehr von ihnen.


  Aus dem wenigen, was sie aufzuschnappen vermag, versteht Nr. 103 683, daß sie es mit einer wahrhaftigen Geheimbewegung zu tun hat, die alles unternimmt, um auch geheim zu bleiben. Die Rebellinnen fahren fort, ihre Information zu kommentieren. Vor allem der Ausdruck »Kreuzzug gegen die Finger« macht ihnen Sorgen. Sie wirken fassungslos. Indes sind einige auch unschlüssig, wie mit der unerwünschten Besucherin zu verfahren sei. Sie stelle eine Gefahr dar, da sie jetzt ihren Schlupfwinkel kennt, ohne selbst eine Rebellin zu sein.


  Wer bist du?


  Nr. 103 683 sendet alle Merkmale aus, die sie charakterisieren: ihre Kaste, ihre Legenummer, ihren Heimatameisenhügel … Die Rebellinnen sind verblüfft. Vor ihnen befindet sich tatsächlich die Soldatin Nr. 103 683, die einzige Rote, die das Ende der Welt berührt hat und von dort zurückgekommen ist.


  Man läßt sie frei. Aus Respekt hält man sogar Abstand. Es entspinnt sich ein Dialog.


  Bei den Ameisen spricht man mit Hilfe von Düften, den Pheromonen, welche die Antennensegmente aussenden. Ein Pheromon ist ein Hormon, das den Körper verlassen, in der Luft schweben und in einen anderen Körper eindringen kann.


  Wenn eine Ameise etwa eine Empfindung hat, sendet sie sie mit ihrem ganzen Körper aus und alle Ameisen um sie herum nehmen sie zur gleichen Zeit wie sie selbst wahr. Eine Ameise in Bedrängnis teilt ihre Not sofort ihrer Umgebung mit, woraufhin die anderen alles unternehmen, ihr zu helfen und damit die leidvolle Botschaft zu beenden.


  Jedes der elf Antennensegmente schickt eine Wellenlänge an Duftworten aus, so als ob viele Stimmen gleichzeitig sprechen, jede auf ihrer eigenen Wellenlänge. Einige haben die Untertöne und geben die Grundinformationen aus, andere senden in den höheren Lagen die Zusatzinformationen.


  Die gleichen Segmente dienen als Ohren. So daß jeweils mit elf Mündern gesprochen und mit elf Ohren gehört wird. Das Ganze gleichzeitig. Infolgedessen sind die Unterhaltungen sehr nuancenreich. Bei einem Ameisengespräch erfährt man sicher elf mal so schnell elf mal so viele Dinge wie bei einem Menschengespräch. Wenn ein Mensch die Begegnung zweier Ameisen beobachtet, bekommt er daher den Eindruck, daß sie sich kaum mit den Antennenenden berühren, um gleich wieder ihrer jeweiligen Beschäftigung nachzugehen. Dennoch ist durch diesen winzigen Kontakt alles gesagt worden.


  Hinkend tritt eine Soldatin vor (sie hat nur fünf Beine) und fragt, ob sie nicht die alte Weggefährtin des Prinzen Nr. 327


  und der Prinzessin Chli-pu-ni sei.


  Nr. 103 683 bejaht dies.


  Die Hinkende erklärt ihr, daß sie sie lange gesucht habe, um sie zu töten. Aber mittlerweile habe sich die Lage verkehrt, und sie sendet einen höhnischen Duft aus:


  Jetzt sind wir die gesellschaftlichen Außenseiter und du bist die Norm.


  Die Zeiten ändern sich.


  Die Hinkende schlägt eine Trophallaxis vor. Ihre Gesprächspartnerin erklärt sich einverstanden, und beide küssen sich auf den Mund und streicheln sich die Antennen, bis die im Sozialkropf der Geberin gelagerte Nahrung sich ganz in den Magen von Nr. 103 683 geleert hat.


  Kommunizierende Röhren. Verdauungssysteme, die gleichfalls miteinander kommunizieren.


  Die Hinkende leert ihre Energie aus, die Besucherin füllt sich damit. Sie denkt an ein Ameisensprichwort aus dem 43.


  Jahrhundert zurück: Man bereichert sich an dem, was man gibt, und verarmt an dem, was man nimmt.


  Sie hätte die Gabe jedoch nicht zurückweisen können.


  Die Rebellinnen führen sie darauf in ihrem Schlupfwinkel herum. Dort finden sich Getreidespeicher, Honigtauvorräte, Eier voller Gedächtnispheromone.


  Nr. 103 683 weiß nicht warum, aber alle diese Verschwö-


  rerinnen erscheinen ihr gar nicht so fürchterlich. Sie wirken eher auf sie, als wollten sie vor allem ihr Geheimnis bewahren, und nicht wie nach politischer Macht dürstende Aufwieg-lerinnen.


  Die Hinkende kommt näher und macht ihr vertrauliche Mitteilungen. Früher seien die Rebellinnen unter einem anderen Namen bekannt gewesen. Sie seien die »Kriegerinnen mit dem Felsengeruch« gewesen, jene Geheimpolizei unter dem Befehl der Königin Belo-kiu-kiuni, der Mutter der jetzigen Königin Chli-pu-ni. Sie seien damals allmächtig gewesen und kurz davor, unter der großen Bodenplatte der Stadt eine parallele Geheimstadt anlegen zu können. Ein zweites Bel-o-kan.


  Die Hinkende gibt zu, daß sie, die Kriegerinnen mit dem Felsengeruch, diejenigen seien, die alles getan hätten, um den Prinzen Nr. 327, die Prinzessin Nr. 56 (Chli-pu-ni) und sie selbst, die Soldatin Nr. 103 683, zu beseitigen. Damals habe niemand gewußt, daß es die Finger tatsächlich gebe. Die Königin Belo-kiu-kiuni hatte fürchten müssen, ihre Untertaninnen würden von Panik ergriffen werden, wenn sie entdeckten, daß diese riesigen Tiere mit einer fast genauso entwickelten Intelligenz begabt seien wie die roten Ameisen.


  Belo-kiu-kiuni habe damals ein Abkommen mit dem Botschafter der Finger geschlossen: Sie würde jegliche Information in bezug auf die Existenz der Finger unterdrücken, und diese würden im Gegenzug über alles schweigen, was sie schon über die Intelligenz der Ameisen wußten oder in der Folgezeit erfahren würden. Jeder mußte dafür sorgen, die Seinen von dem Geheimnis fernzuhalten.


  Die Königin Belo-kiu-kiuni war der Meinung, daß die beiden Zivilisationen noch nicht so weit seien, einander zu verstehen.


  Sie beauftragte daher ihre Kriegerinnen mit dem Felsengeruch damit, alle auszuschalten, die die Existenz der Finger entdeckt hätten. Dieser Befehl forderte seinen Preis.


  Die Hinkende gibt zu, den fortpflanzungsfähigen Prinzen Nr.


  327 getötet zu haben, genauso wie Tausende weiterer Ameisen, welche auf diese oder jene Weise erfahren hatten, daß die Finger nicht bloß ein schlichtes Märchen sind, sondern tatsächlich existieren und einige gar durch den Wald laufen.


  Nr. 103 683 ist sehr gespannt. Heißt das, daß es zwischen den roten Ameisen und den Fingern zu einem Gespräch gekommen ist?


  Die Hinkende bestätigt das. In einer Höhle unter der Stadt haben sich Finger eingerichtet. Sie hätten eine Maschine und einen Ameisenbotschafter gebaut, der es auch ihnen ermögliche, Pheromone auszusenden und zu empfangen. Die Maschine heiße »Stein des Weisen«, der Botschafter »Doktor Livingstone«; das seien fingerliche Bezeichnungen. Durch ihren Dolmetscher hätten Finger und Ameisen das Wesentliche in Erfahrung bringen können:


  »Wir sind von unterschiedlicher Größe, wir sind verschieden, aber beide haben wir auf diesem Planeten eine intelligente Zivilisation aufgebaut.«


  Das sei der erste Kontakt gewesen. Es habe noch viele andere gegeben. Die Finger seien Gefangene ihrer Höhle unter der Stadt gewesen, und Belo-kiu-kiuni habe sie ernährt und ihr Überleben gesichert. Die Unterhaltung sei eine ganze Jahreszeit lang regelmäßig fortgesetzt worden. Dank der Finger habe Belo-kiu-kiuni das Prinzip des Rads entdeckt, aber sie sei bei der Feuersbrunst in ihrer Stadt umgekommen, ehe sie damit ihrem Volk habe nutzen können.


  Nachdem Chli-pu-ni Königin geworden sei, wollte sie den Kontakt mit den Fingern nicht fortsetzen. Sie befahl, diese nicht mehr weiter zu ernähren, sowie den Durchgang, der zum zweiten Bel-o-kan und damit zur Höhle der Finger führte, mit Wespenzement zu verschließen. Auf diese Weise habe sie diese zum Verhungern verurteilt.


  Parallel dazu habe die Garde von Chli-pu-ni die Kriegerinnen mit dem Felsengeruch gejagt. Die neue Herrscherin habe nicht gewollt, daß auch nur die geringste Spur dieser schändlichen Kollaboration zwischen den Ameisen und den Fingern erhalten bleibe. Für eine Rote, die für den Kontakt unter den Arten eintrat, habe sie sich in diesem Fall merkwürdig intolerant gezeigt.


  An einem Tag sei fast die Hälfte der Kriegerinnen des anderen Bel-o-kan zu Tode gebracht worden. Die Entkommenen hätten sich in Wände und Decken eingegraben.


  Um zu überleben, hätten sie beschlossen, ihren Erkennungs-geruch aufzugeben, und sich einen neuen Namen gewählt. Sie seien die »Pro-Finger-Rebellinnen« geworden.


  Nr. 103 683 betrachtet diese sogenannten Rebellinnen. Die meisten von ihnen humpeln. Die Garde der Königin hat ihnen das Leben schwergemacht. Aber es gibt auch Junge, die vollkommen gesund sind. Diese Soldatinnen haben sich wo-möglich leichtfertig von den Erzählungen über eine parallele Zivilisation verführen lassen.


  Doch was für ein Wahnsinn, alle diese Belokanierinnen in einen Schwesternkampf zu ziehen! Und wozu im Grunde? Für die Finger, von denen man letztlich nicht viel weiß.


  Die Hinkende sagt, daß die Rebellinnen ihre Bewegung jetzt geeint hätten. Sie verfügten nun über ein Hauptquartier, hier über der Zwischendecke des Käferstalls. Und sie verstünden es, so unauffällige Gerüche abzusondern, daß es den Föderationssoldatinnen noch nicht gelinge, sie zu identifizieren.


  Doch wozu dient diese Geheimbewegung?


  Die Hinkende läßt die Spannung einen Augenblick dauern, um die Wirkung zu erhöhen. Dann erklärt sie kurzerhand, auch die unter dem Boden eingerichteten Finger seien noch am Leben. Die Rebellinnen hätten den Wespenzement aufgebrochen, den Zugang im Granit wieder geöffnet und die Nahrungszufuhr wiederaufgenommen.


  Wolle Nr. 103 683 ebenfalls Rebellin werden? Die Soldatin zögert, doch wie immer ist die Neugier stärker. Zum Zeichen der Zustimmung beugt sie die Antennen nach hinten. Alle gratulieren einander. Die Bewegung hat jetzt eine Kriegerin in ihren Reihen, die am Ende der Welt war. Zahlreiche Rebellinnen bieten ihr eine Trophallaxis an, und Nr. 103 683


  kann kaum schnell genug allen ihren Mund darbieten. Von all diesen nahrhaften Küssen wird ihr warm!


  Die Hinkende setzt sie davon in Kenntnis, daß die Rebellinnen ein Kommando mit dem Auftrag losschicken wollen, Zisternen zu stehlen und sie unter den Boden zu bringen, um die Finger besser versorgen zu können. Wenn sie Doktor Livingstone kennenlernen wolle, sei dies eine gute Gelegenheit.


  Das läßt sich Nr. 103 683 nicht zweimal sagen. Sie hat es eilig, dieses unter der Stadt versteckte Nest der Finger zu entdecken. So lange schon ist sie von den Fingern wie besessen. Das könnte sie aus ihrer »Krankheit der Seelenstimmungen« reißen und gleichzeitig ihre Neugier befriedigen.


  Dreißig tapfere Rebellensoldatinnen versammeln sich, und nachdem sie sich am Honigtau gesättigt haben, um ihre Energien aufzutanken, machen sie sich auf den Weg zum Saal der Zisternenameisen. Nr. 103 683 befindet sich unter ihnen.


  Wenn sie nur nicht auf einen der Wachtrupps stoßen.


  20. FERNSEHEN


  Sie beobachtete jeden, der herein und heraus ging.


  Die Concierge saß getreulich auf ihrem Posten hinter ihrem angelehnten Fenster.


  Kommissar Méliès ging zu ihr hin. »Sagen Sie, Madame, darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


  Sie dachte, es müsse sich um einen Tadel wegen der schmutzigen Fahrstuhlspiegel handeln. Trotzdem nickte sie.


  »Was hat Ihnen im Leben am meisten angst gemacht?«


  Komische Frage. Sie dachte lange nach, denn sie befürchtete, eine Dummheit zu sagen und ihren berühmten Mieter zu enttäuschen:


  »Ich denke, die Ausländer. Ja, die Ausländer. Die sind doch überall. Sie nehmen den Leuten die Arbeit weg. Sie greifen sie nachts an den Straßenecken an. Die sind einfach nicht so wie wir! Man weiß nie, was sie im Schilde führen.«


  Méliès nickte und dankte ihr. Er war bereits im Treppenhaus, als sie ihm noch ganz versonnen nachrief: »Gute Nacht, Herr Kommissar!«


  In seiner Wohnung entledigte er sich seiner Schuhe und machte es sich vor dem Fernseher bequem. Es gab nichts Besseres als das Fernsehen, um die Maschinerie zum Halten zu bringen, die sich nach einem Tag voller Nachforschungen am Abend in seinem Kopf drehte. Wenn man schläft, träumt man; das ist bereits Arbeit. Das Fernsehen dagegen leert einem dem Verstand. Die Neuronen legen sich zur Ruhe, und alle Ampeln im Gehirn hören zu blinken auf. Welcher Genuß!


  Er griff nach der Fernbedienung.


  Kanal 1,675, amerikanischer Fernsehfilm: »Also Bill, du bist böse, wie, du hast dich für den Besten gehalten, und jetzt wird dir klar, daß du bloß ein armes Schwein bist, wie alle anderen auch …«


  Er zappte:


  Kanal 877: Werbung: »Mit Krak-Krak, ein für allemal Schluß mit Ihren …«


  Er zappte wieder.


  Ihm standen 1825 Sender zur Verfügung, aber nur Kanal 622


  begeisterte ihn täglich um Punkt 20 Uhr mit seiner Starsendung: »Denkfalle«.


  Vorspann. Fanfaren. Auftritt des Moderators. Beifall.


  Der Mann strahlt:


  »Welche Freude, Sie wiederzusehen, Sie alle, die Sie unserem Kanal 622 die Treue halten. Willkommen zur hundertvierzigsten Sendung von ›Denk-‹«


  »›-falle‹!« schallt es im Chor.


  Marie-Charlotte drückte sich gegen seine Knie und verlangte Streicheleinheiten. Er gab ihr ein wenig Thunfischpastete.


  Thunfischpastete mochte Marie-Charlotte noch lieber als Streicheleinheiten.


  »Für diejenigen, die unsere Sendung womöglich zum erstenmal entdecken, erinnere ich an die Regeln.«


  Buhrufe im Saal gegen diese Langweiler.


  »Danke. Also, das ist im Prinzip einfach. Wir stellen ein Rätsel. Der Kandidat oder die Kandidatin hat die Lösung zu finden. Das ist die ›Denk-‹«


  »›-falle‹!« trompetet das Publikum.


  Noch immer strahlend fährt der Moderator fort:


  »Für jede richtige Antwort gibt es einen Scheck über zehntausend Francs sowie einen Joker, um einen Fehler auszugleichen und die Chance auf weitere zehntausend Francs zu wahren. Schon seit mehreren Monaten ist Madame, äh, Juliette … Ramirez unser Champion. Hoffen wir, daß sie auch heute nicht gestürzt wird. Stellen Sie sich nochmals vor, Madame … Ramirez. Was sind Sie von Beruf?«


  »Briefträgerin.«


  »Sie sind verheiratet?«


  »Ja, und mein Man sitzt jetzt sicher zu Hause am Bildschirm.«


  »Na dann, guten Abend, Monsieur Ramirez! Und haben Sie Kinder?«


  »Nein.« »Was haben Sie für Hobbys?«


  »Ach … Kreuzworträtsel … Kochen …«


  Beifall.


  »Mehr, noch mehr«, befiehlt der Moderator. »Madame Ramirez hat es verdient.«


  Stärkerer Beifall.


  »Und nun, Madame Ramirez, fühlen Sie sich bereit für ein neues Rätsel?«


  »Ich bin bereit.«


  »Dann öffne ich den Umschlag, in dem es steckt, und lese Ihnen unser Rätsel des Tages vor.«


  Trommelwirbel.


  »Das Rätsel lautet: Wie heißt die nächste Zeile in folgender Reihenfolge?«


  Mit einem Filzstift schreibt er Ziffern an eine weiße Tafel.


  1


  11


  21


  1211


  111221


  312211


  Nahaufnahme der Kandidatin, die ein zögerndes Gesicht aufsetzt: »Hm … Das ist nicht gerade einfach!«


  »Lassen Sie sich Zeit, Madame Ramirez. Sie haben Zeit bis morgen. Doch um Ihnen zu helfen, hier der Schlüsselsatz, der Sie auf den richtigen Weg bringen wird. Achtung, hören Sie gut zu: ›Je intelligenter man ist … desto weniger Lösungschancen hat man.‹«


  Ohne etwas zu begreifen, klatscht der Saal Beifall.


  Der Moderator grüßt:


  »Liebe Fernsehzuschauer und -zuschauerinnen, greifen auch Sie zu den Kugelschreibern! Und bis morgen, wenn Sie Lust dazu haben!« Jacques Méliès zappte zu den Regionalnachrichten. Eine zu stark geschminkte Frau mit tadelloser Frisur leierte gleichgültig den Text herunter, der auf ihrem Prompter ablief: »Nach dem glänzenden Erfolg von Kommissar Jacques Méliès im Fall Salta hat Präfekt Dupeyron vorgeschlagen, den hervorragenden Kriminalpolizisten in den Rang eines Offiziers der Ehrenlegion zu erheben. Wie aus gut unterrichteter Quelle verlautet, überprüft das Präsidialamt die Kandidatur wohlwollend.«


  Angeekelt schaltete Jacques Méliès seinen Apparat ab. Was sollte er jetzt tun? Weiterhin den Star spielen und den Fall begraben oder stur bleiben, den Versuch unternehmen, die Wahrheit herauszubekommen – und auf seinen Ruf als unfehlbare Spürnase zu pfeifen?


  Im Grunde wußte er genau, daß ihm keine Wahl blieb. Der Reiz des perfekten Verbrechens war zu stark. Er griff nach dem Telefon:


  »Hallo, ist dort das Leichenschauhaus? Geben Sie mir den Medizinmann …« (Eine lästige kleine Melodie.) »… Hallo, Doktor, ich brauche eine lückenlose Autopsie der Brüder Salta


  … Ja, es eilt!«


  Er legte auf, wählte eine andere Nummer:


  »Hallo, Emile? Kannst du mir die Akte über die Journalistin vom Sonntagsecho raussuchen? Genau, Laetitia Dingsda. Gut, triff mich in einer Stunde im Leichenschauhaus. Und ach, Emile, eine kleine Frage: Was auf der Welt macht dir am meisten angst? … Ach was, das? Irre. Ich hätte nie gedacht, daß das irgend jemandem Angst machen kann … Na schön, ab zum Leichenschauhaus.«


  


  21. ENZYKLOPÄDIE


  


  INDIANERFALLE: Die kanadischen Indianer gebrauchen eine höchst primitive Bärenfalle. Sie besteht aus einem großen, mit Honig eingeschmierten Stein, der an einem Seil von einem Baum herabhängt. Wenn ein Bär ihn bemerkt und für einen Leckerbissen hält, kommt er näher und versucht den Stein zu packen, wobei er ihm Schläge mit den Tatzen versetzt. Er löst damit eine Schaukelbewegung aus, und jedesmal wenn der Stein zurückschwingt, bekommt der Bär einen Hieb. Der Bär verliert die Geduld und haut immer fester zu. Und je heftiger er zuhaut, um so heftiger auch der Aufprall des Steins. Bis zu seinem endgültigen K. O.


  Der Bär ist nicht imstande zu denken: »Und wenn ich diesen Kreislauf der Gewalt anhalten würde?« Er empfindet nichts als Frustration. »Man versetzt mir Schläge, also gebe ich sie heraus!« sagt er sich. Daher seine ungeheure Wut. Wenn er jedoch zu schlagen aufhören würde, bliebe der Stein stehen, der Bär würde sich beruhigen und dann vielleicht merken, daß es sich nur um einen toten Gegenstand an einem Seil handelt.


  Er brauchte dieses bloß mit seinen Fangzähnen abzutrennen, der Stein würde herunterfallen, und er könnte den Honig ablecken.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  22. MISSION IM SAAL DER ZISTERNEN


  Hier im 40. Stockwerk unter der Erde wimmelt es nur so. Der August lastet schwer, und die Hitze macht alle nervös, sogar nachts, sogar tief unten.


  Aufgeregte belokanische Kriegerinnen beißen grundlos die Passanten. Arbeiterinnen laufen mit dem Honigtau zwischen den Kammern zur Eierpflege und den Vorratskammern hin und her. Im Ameisenhügel Bel-o-kan ist es heiß.


  Die Masse der Bürgerinnen fließt wie lauwarme Lymphe dahin. Der Trupp der dreißig Rebellinnen schleust sich unauffällig in den Saal der Zisternenameisen ein. Voller Bewunderung betrachten sie deren »Sumos«. Die Zisternenameisen bilden eine Art praller, goldglänzender Trauben mit dunkelroten Streifen. Diese Trauben bestehen eigentlich aus den aufs Äußerste gedehnten Chitinpanzern einzelner Ameisen, die den Kopf nach oben, den Hinterleib nach unten an der Decke hängen.


  Arbeiterinnen saugen eifrig den gehaltvollen Nektar aus ihnen heraus und füllen auch die leeren Kröpfe auf.


  Manchmal kommt die Königin Chli-pu-ni persönlich, um sich an den Zisternen gütlich zu tun. Ihre Anwesenheit läßt diese phänomenalen Insekten gleichgültig, deren Unbeweg-lichkeit sie zu einer Philosophie der Trägheit geführt hat.


  Manche behaupten, ihre Gehirne seien geschrumpft. Der Gebrauch stärkt das Organ, mangelnder Gebrauch zerstört es.


  Die einzige Beschäftigung der Zisternen besteht darin, sich zu füllen oder sich zu entleeren, sie werden nach und nach zu binären Maschinen umfunktioniert.


  Außerhalb dieses Saals vermögen sie nichts wahrzunehmen oder zu begreifen. Sie werden in die Unterkaste der Zisternenameisen geboren und als solche sterben sie auch.


  Man kann sie jedoch auch lebendig abnehmen. Dazu genügt es, ein Pheromon auszusenden, das »Wanderung« bedeutet.


  Die Zisternen sind zwar Reservoire, aber bewegliche Reservoire, darauf programmiert, sich bei einer Wanderung transportieren zu lassen.


  Die Rebellinnen prüfen einige Zisternen von der richtigen Größe. Sie nähern sich ihren Antennen und sprechen die Formel »Wanderung« aus. Daraufhin regt sich das riesige Insekt langsam, löst seine Beine nacheinander von der Decke und steigt herunter. Sofort wird es aufgefangen, damit es nicht vom eigenen Gewicht erdrückt wird. Wo geht’s denn hin? fragt eines von ihnen.


  Nach Süden.


  Die Zisternen diskutieren nicht und lassen sich von den Rebellinnen forttragen. Diese müssen sich zu sechst zusammentun, um eines von diesen Fässern zu schleppen.


  Wenn man bedenkt, daß diese ganze Anstrengung nur den Fingern dient!


  Wissen sie es wenigstens zu schätzen? erkundigt sich Nr. 103 683.


  Sie beschweren sich, daß wir ihnen nicht genug bringen!


  antwortet eine Rebellin.


  Die Undankbaren!


  Vorsichtig macht sich das Kommando wieder in die unteren Stockwerke auf. Dort ist endlich der winzige Spalt in der Granitdecke. Auf der anderen Seite befindet sich der Saal, in dem Doktor Livingstone mit ihnen sprechen wird.


  Nr. 103 683 zittert. Mit den schrecklichen Fingern zu sprechen soll also so einfach sein?


  Die Unterhaltung läßt aber noch auf sich warten. Denn die Rebellinnen werden plötzlich von Wachen gejagt, die in dem Viertel eine Routinepatrouille machen. Rasch lassen sie ihre Zisternen fallen, um schneller fliehen zu können.


  Das sind Rebellinnen!


  Eine Soldatin hat den Erkennungsduft entziffert, den sie für unentschlüsselbar gehalten hatten. Die Alarmpheromone wallen, los geht die Verfolgungsjagd.


  Die Föderationskriegerinnen sind schnell, schaffen es aber nicht, die Rebellinnen einzuholen. Daher errichten sie Sperren und schneiden damit bestimmte Wege ab, als wollten sie sie alle irgendwo zusammentreiben.


  Die Soldatinnen jagen das Kommando in rasendem Tempo die Stockwerke hoch. 40. 30. 16. 14. UG. Sicher treiben sie ihre Beute auf einen bestimmten Ort zu. Nr. 103 683 ahnt die Falle, ohne ein Schlupfloch zu sehen. Vor ihr liegt nur noch ein Ausgang. Wenn die Föderierten ihn offen gelassen haben, dann haben sie ihre Gründe dafür! Doch was bleibt ihnen für eine Wahl, als dort hindurchzulaufen?


  Die Rebellinnen kommen in eine Kammer voller fürchterlicher, stinkender Wanzen. Ihre Antennen richten sich vor einem grauenerregenden Schauspiel auf!


  Den Rücken gespickt voller kleiner Vaginen laufen kreuz und quer stinkende Wanzenweibchen herum, verfolgt von Männchen, die ihr spitzes Geschlechtsteil mit dem Bohrerende schwenken. Weiter hinten schieben sich homosexuelle Männchen in langen grünen Trauben ineinander. Alles ist voll von ihnen, überall wimmelt und krabbelt es. Die Bohrer der Männchen sind aufgerichtet, bereit, die Chitinhäute zu durchdringen.


  Ehe die Rebellinnen sich versehen, stürzen sich die verfluchten Insekten auch schon auf sie. Eine Ameise bricht zusammen, plattgewalzt von einer dicken Schicht brünstiger Stinkwanzen. Keine hat die Zeit, ihren Hinterleib freizu-machen, um sich mit Säureschüssen zu verteidigen. Die Bohrer der Männchen durchdringen ihre Panzer.


  Nr. 103 683 wehrt sich verzweifelt.


  


  23. ENZYKLOPÄDIE


  


  WANZE: Von allen Formen der Sexualität im Tierreich ist die der Bettwanzen (Cimex lectularius) die erstaunlichste. Keine menschliche Phantasie reicht in die Nähe derartiger Perversion.


  Erste Besonderheit: der Priapismus. Die Bettwanze hört keinen Augenblick lang auf, sich zu paaren. Einige Exemplare haben über zweihundertmal am Tag Verkehr.


  Zweite Besonderheit: die Homosexualität und die Zoophilie.


  Den Bettwanzen fällt es schwer, ihre Artgenossen zu erkennen. Und noch schwerer fällt es ihnen, unter diesen Artgenossen die Männchen von den Weibchen zu unterscheiden. 50% ihres Verkehrs sind gleichgeschlechtlich, 20 % finden mit artfremden Tieren statt, nur 30 % werden mit Weibchen vollzogen.


  Dritte Besonderheit: der Bohrerpenis. Die Bettwanzen sind mit einem langen Geschlechtsteil mit spitzem Horn ausgestattet. Mittels dieses einer Spritze vergleichbaren Werkzeugs durchbohren die Männchen die Panzer und spritzen ihren Samen irgendwohin, in den Kopf, den Bauch, die Beine, den Rücken und selbst das Herz ihrer Dame! Der Vorgang zieht die Gesundheit der Weibchen kaum in Mitleidenschaft, aber wie soll man unter solchen Umständen in andere Umstände kommen? Daher die …


  Vierte Besonderheit: die schwangere Jungfrau. Von außen betrachtet wirkt ihre Vagina unversehrt, und dennoch hat sie einen Penisstoß in den Rücken empfangen. Es stellt sich die Frage, wie die männlichen Spermatozoiden im Blut überleben können? Tatsächlich werden die meisten von ihnen durch das Immunsystem zerstört wie gewöhnliche fremde Mikroben. Um die Wahrscheinlichkeit zu vergrößern, daß etwa hundert dieser männlichen Gameten ihr Ziel erreichen, ist die Menge des freigesetzten Spermas sagenhaft. Wenn man die männlichen Wanzen zum Vergleich auf menschliche Größe hochrechnet, würden sie bei jeder Ejakulation dreißig Liter Sperma abgeben.


  Von dieser Menge überlebt eine ganz kleine Zahl. In den Winkeln der Arterien versteckt, in die Adern eingegraben, warten sie, bis ihre Zeit gekommen ist. Sie überwintern sogar in dem Weibchen. Im Frühling versammeln sich alle Spermatozoiden aus dem Kopf, den Beinen und dem Bauch um die Eierstöcke herum, durchdringen sie und nisten sich dort ein. Der Kreislauf setzt sich problemlos fort.


  Fünfte Besonderheit: die Weibchen mit vielen Geschlechtsteilen. Da sie sich von den rabiaten Männchen am ganzen Körper durchbohren lassen, sind die Wanzenweibchen von Narben bedeckt, die braune Schlitze mit einem hellen Rand bilden. Wie Zielscheiben! Man kann dadurch genau feststellen, wie viele Paarungen das Weibchen vollzogen hat.


  Die Natur hat diese Unanständigkeit durch sonderbare Adaptionen befördert. Generation um Generation haben sich zahllose Mutationen ergeben. Die weiblichen Wanzen werden mittlerweile bereits mit braunen, von einem hellen Schein umgebenen Flecken auf dem Rücken geboren. Jeder Fleck entspricht einem Hilfsgeschlechtsteil, das unmittelbar mit dem Hauptgeschlechtsteil verbunden ist. Diese Besonderheit ist tatsächlich durch alle Entwicklungsstufen zu verfolgen: Zunächst keinerlei Narben, dann einige Auffanggefäßnarben bei der Geburt, schließlich vollausgebildete Sekundarvaginen im Rücken.


  Sechste Besonderheit: die Selbsthörnung. Was geschieht, wenn ein Männchen von einem anderen Männchen durchbohrt wird? Das Sperma überlebt und wandert seiner Gewohnheit gemäß in die Gegend der Eierstöcke. Da es keine findet, wird es durch die Gefäße seines Wirts geschwemmt und vermischt sich mit dessen eigenen Spermatozoiden. Ergebnis: Wenn das passive Männchen seinerseits eine Dame durchbohrt, spritzt es ihr seine eigenen Spermatozoiden, aber auch die des Männchens, mit dem es gleichgeschlechtlichen Verkehr gehabt hat.


  Siebte Besonderheit: der Hermaphrodismus. Die Natur stellt mit ihrem Lieblingsversuchskaninchen immer neue sexuelle Experimente an. Auch die Wanzenmännchen sind mutiert. In Afrika lebt die Wanze Afrocimex constrictus, deren Männchen mit kleinen sekundären Vaginen im Rücken geboren werden.


  Diese sind jedoch nicht fruchtbar. Anscheinend sind sie zum Schmuck da oder um zum gleichgeschlechtlichen Verkehr zu ermuntern.


  Achte Besonderheit: das Kanonengeschlechtsteil, das auf Entfernung schießt. Bestimmte tropische Wanzenarten, die Blumenwanzen, sind damit ausgestattet. Der Spermakanal bildet eine große, dicke, schneckenförmige Röhre, in der die Samenflüssigkeit zusammengepreßt wird. Das Sperma wird dann mit hoher Geschwindigkeit durch spezielle Muskeln aus dem Körper geschleudert. So zielt ein Männchen, wenn es in ein paar Zentimetern Entfernung ein Weibchen wahrnimmt, mit seinem Penis auf die Vaginazielscheiben am Rücken des Fräuleins. Der Strahl hat eine solche Wucht, daß das Sperma den Panzer zu durchdringen vermag, der an diesen Stellen dünner ist.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  24. VERFOLGUNG IM UNTERGRUND


  Ehe sie fällt, stößt eine Rebellin einen gellenden und rätselhaften Duftschrei aus:


  Die Finger sind unsere Götter.


  Dann sinkt sie der Länge nach hin, und ihr Körper bildet ein Kreuz mit sechs Armen.


  Der Reihe nach brechen alle ihre Gefährtinnen zusammen, und Nr. 103 683 hört einige von ihnen denselben merkwürdigen Satz wiederholen:


  Die Finger sind unsere Götter.


  Die rasenden Wanzen durchbohren und vergewaltigen sie unter dem Blick der Föderierten, die offensichtlich nicht die Absicht haben, der Qual ein Ende zu bereiten.


  Nr. 103 683 weigert sich, so schnell zu sterben. Nicht ehe sie weiß, was das Wort »Götter« bedeutet. Von maßlosem Zorn ergriffen, peitscht sie mit ihren Antennen auf die unzähligen Wanzen ein, die an ihrer Brust hängen, und wirft sich dann mit gesenktem Kopf den Soldatinnen entgegen, ein gelungener Überraschungseffekt. Die Kriegerinnen sind vom Schauspiel dieser blutigen Orgie zu sehr gefesselt, um sie aufzuhalten. Sie fassen sich jedoch rasch.


  Doch Nr. 103 683 ist keine Anfängerin in Sachen Verfolgungsjagden. Sie läuft an die Decke und kratzt mit ihren weit ausgebreiteten Antennen die Wand ab. Erdkrümel bröckeln herunter. Die Soldatin errichtet auf diese Weise eine regelrechte Sandmauer zwischen sich und ihren Verfolgerinnen. Sie stellt sich in Schußposition und feuert auf die Wachen, ohne sie jedoch aufzuhalten. Denn als mehrere von ihnen das Hindernis gemeinsam überwinden, kann die Soldatin sie nicht alle mit einem Schlag niedermähen. Im übrigen ist ihr Säurevorrat inzwischen so gut wie erschöpft.


  Das ist eine Rebellin! Haltet sie auf!


  Nr. 103 683 eilt durch Schächte, die ihr bekannt vorkommen.


  Aber klar, sie ist einmal im Kreis gelaufen und befindet sich nun wieder im Saal der Zisternen.


  Aus ihrem Bein verliert sie ein wenig Blut. Sie muß sich um jeden Preis verstecken. Sie klettert zur Decke und drückt sich gegen die Beine einer Reservoirameise. Durch seinen Umfang verbirgt das Insekt sie vollkommen, wenn die Soldatinnen unten in den Saal einbrechen.


  Mit ihren Antennen spähen die Föderierten in jeden Winkel.


  Nr. 103 683 hakt ein Bein der Zisternenameise los, die sie verdeckt.


  Was fällt dir ein? erkundigt sich diese tranig.


  Wanderung, erwidert ihr Nr. 103 683 mit Bestimmtheit. Und sie löst ein zweites, dann ein drittes Bein. Doch diesmal läßt sich die andere nicht übertölpeln.


  Was denn, was denn … Willst du wohl sofort damit aufhören!


  Unten haben die Föderierten eine Lache von durchsichtigem Blut aufgespürt. Sie suchen. Eine Wache bekommt einen Tropfen auf den Kopf und hebt die Antennen.


  Alles klar, ich hab sie gefunden!


  Fieberhaft reißt Nr. 103 683 ein Bein und noch ein Bein ab.


  Die Zisterne hängt nur noch an zwei Krallen und gerät in Panik: Häng mich sofort wieder an meinen Platz!


  Die Wache dreht sich um und richtet ihren Hinterleib aus, um an die Decke zu zielen.


  Nr. 103 683 schneidet das letzte Bein mit einem Säbelhieb ihrer Kiefer durch. Genau als die Soldatin schießt, fällt die orangefarbene Zisterne auf sie. Verdoppelt die Explosions-wucht der flüssigen Masse. Nr. 103 683 hat kaum Zeit gehabt, von ihrem Posten zu springen, da fliegen bereits im ganzen Raum die Fetzen des Hinterleibs umher.


  Frische Föderationssoldatinnen tauchen auf. Nr. 103 683


  zögert. Wieviel Säure hat sie noch übrig? Genug für drei Schuß. Sie beschließt, die Beine von Zisternen zu pulveri-sieren.


  Drei Reservoirameisen werden erledigt, ihre Befestigungen zermalmt. Sie fallen und zerplatzen auf der Meute der Verfolgerinnen. Dennoch gelingt es einer von ihnen, sich ganz klebrig vor Honigtau loszumachen.


  Nr. 103 683 hat ihre Säure jetzt verschossen. Sie stellt sich trotzdem in Schießstellung, in der Hoffnung, die andere einzuschüchtern, und erwartet stoisch den heißen Strahl, der sie erledigt.


  Nichts kommt. Ist die andere etwa auch trocken? Es kommt zum Nahkampf. Die Kieferscheren packen zu und versuchen, das Chitin zu durchschneiden.


  Die Eroberin des Endes der Welt ist erfahrener. Sie wirft ihre Gegnerin auf den Rücken, zieht ihr den Kopf nach hinten.


  Doch gerade als sie ihr den Gnadenstoß geben will, tippt ein Bein sie an, als wolle es ihr eine Trophallaxis anbieten. Warum willst du sie töten?


  Nr. 103 683 läßt ihre Antennen kreisen, um die Sendequelle besser zu identifizieren.


  Sie hat die freundlichen Ausdünstungen bereits erkannt.


  Es ist die Königin persönlich. Ihre ehemalige Gefährtin, die Wegbereiterin ihrer ersten Odyssee …


  Um sie herum tauchen kampfbereite Soldatinnen auf, aber die Herrscherin sendet einen kaum wahrnehmbaren Geruch aus, der ihnen mitteilt, daß diese Ameise unter ihrem Schutz steht.


  Folge mir, meint Königin Chli-pu-ni.


  25. ES WIRD KOMPLIZIERT


  Die Stimme wird dringlicher.


  »Folgen Sie mir bitte.«


  Unter dem rohen Neonlicht war eine doppelte Reihe von Leichen aufgereiht, jede mit einem Schildchen an der großen Zehe. Der Saal verströmte einen Duft von Äther und Ewigkeit.


  Leichenschauhaus Fontainebleau.


  »Hierher, Kommissar«, sagte der Gerichtsmediziner.


  Sie gingen zwischen den Leichen hindurch, von denen die einen mit einer Plastikhaube, die anderen mit einem weißen Laken bedeckt waren. Jedes Etikett trug einen Namen und Angaben über den Zeitpunkt und die Umstände des Todes des Betreffenden: 15. März, auf der Straße durch Messerstiche umgebracht; 3. April, von einem Bus überfahren; 5. Mai, Selbstmord durch Sturz aus dem Fenster …


  Vor drei großen Zehen blieben sie stehen. Deren Schildchen gaben an, daß sie zu Sébastien, Pierre und Antoine Salta gehörten. Méliès konnte vor Ungeduld nicht mehr an sich halten.


  »Haben Sie herausgefunden, woran sie gestorben sind?« »Mehr oder weniger … An einer starken Gefühlserregung.


  An einer sehr starken, würde ich sagen.«


  »Angst?«


  »Schon möglich. Oder Überraschung. Ungeheurer Streß jedenfalls. Sehen Sie sich die Ergebnisse auf diesem Blatt an: Alle drei haben einen zehnfach höheren Adrenalinspiegel als normal.«


  Méliès sagte sich, daß die Journalistin recht hatte.


  »Sie sind also aus Angst gestorben …«


  »Nicht unbedingt, denn der Gefühlsschock ist nicht der einzige Grund der Todesfälle hier. Sehen Sie.« Er legte eine Röntgenaufnahme auf einen Leuchttisch. »Das Röntgen hat ergeben, daß ihre Körper voller kleiner Geschwüre sind.«


  »Worauf könnten die zurückzuführen sein?«


  »Ein Gift. Ganz sicher ein Gift, aber ein neuartiges. Bei Zyanid ist zum Beispiel nur eine große Verletzung festzustellen. Hier hingegen sind es viele.«


  »Wie sieht also Ihre Diagnose aus, Doktor?«


  »Es mag Ihnen merkwürdig vorkommen. Ich würde sagen, sie haben zunächst einen Schreck erlitten, und dann sind die Blutungen im Magen und den Eingeweiden eingetreten, die allesamt tödlich waren.«


  Der Mann im weißen Kittel packte seine Unterlagen zusammen und streckte ihm die Hand hin.


  »Noch eine Frage, Doktor. Was macht Ihnen angst?«


  Der Arzt seufzte.


  »Ach, ich hab soviel erlebt. Jetzt berührt mich, glaube ich, nichts mehr so richtig.«


  Kommissar Méliès verabschiedete sich und verließ das Leichenschauhaus Kaugummi kauend und noch verwirrter, als er es betreten hatte. Er wußte, daß er nun eine harte Nuß zu knacken hatte.


  


  26. ENZYKLOPÄDIE



  


  ERFOLG: Die Ameisen sind von allen Vertretern des Planeten Erde die erfolgreichsten. Sie bevölkern eine Rekordzahl ökologischer Nischen. Ameisen finden sich in den Wüstensteppen am Rand des Polarkreises ebenso wie in den Dschungeln am Äquator, in den europäischen Wäldern, den Bergen, den Schluchten, an den Stranden der Ozeane, an den Rändern der Vulkane und sogar im Inneren menschlicher Behausungen. Ein Beispiel extremer Anpassungsfähigkeit: Um die Hitze der Wüste Sahara auszuhalten, die bis zu 60°C


  steigen kann, hat eine Ameise, die Formica cataglyphis, einzigartige Überlebenstechniken entwickelt. Sie läuft auf zwei von sechs Beinen, um sich auf dem glühendheißen Boden nicht zu verbrennen. Sie atmet flach, um ihre Feuchtigkeit nicht zu verdunsten und auszutrocknen. Es gibt keinen Kilometer festen Bodens, der frei von Ameisen wäre. Die Ameise ist das Tier, das auf der Oberfläche des Globus am meisten Städte und Dörfer gebaut hat. Die Ameise hat es verstanden, sich allen ihren natürlichen Feinden und allen klimatischen Verhältnissen anzupassen: Regen, Hitze, Trockenheit, Kälte, Feuchtigkeit, Wind. Neuere Forschungen haben erwiesen, daß je ein Drittel der tierischen Biomasse und der Amazonaswälder aus Ameisen und Termiten besteht. Und das im Verhältnis von acht Ameisen auf eine Termite.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  


  27. KÖNIGLICHE ENTDECKUNGEN


  


  Die plattköpfigen Pförtnerinnen treten zur Seite, um sie vorbeizulassen. Sie laufen jetzt Seite an Seite durch die Holzgänge der verbotenen Stadt: Nr. 103 683, die Soldatin, die vor über einem Jahr am Schlußangriff auf Bel-o-kan beteiligt war, und ihre Königin, die seither nie etwas von sich hat hören lassen. Hatte sie ihre alte Gefährtin vergessen?


  Sie betreten die königlichen Gemächer. Chli-pu-ni hat die Wohnstatt ihrer Mutter umgestaltet und sie mit einem schönen Samt aus der Innenseite von Kastanienrinden auskleiden lassen. In der Mitte des Saals liegt – welch gräßlicher Anblick


  – der ausgeweidete und durchscheinende Leichnam von Belo-kiu-kiuni, ihrer eigenen Mutter!


  Das ist in den Annalen der Ameisen sicher das erste Mal, daß eine Königin dauernd neben dem konservierten Leichnam ihrer Gebärerin liegt. Diejenige, gegen die sie einst in den Krieg gezogen ist und die sie besiegt hat.


  Chli-pu-ni und Nr. 103 683 stellen sich genau in die Mitte des vollkommen ovalen Raums. Endlich berühren sie gegenseitig ihre Antennen.


  Unsere Begegnung ist kein Zufall, meint die Herrscherin. Sie habe ihre Elitesoldatin seit langem gesucht. Sie brauche sie. Sie wolle einen Kreuzzug gegen die Finger ausrufen, alle Nester zerstören, die sie jenseits des östlichen Endes der Welt gebaut haben. Nr. 103 683 sei am geeignetsten, die rote Armee gegen das Land der Finger zu führen.


  Die Rebellinnen hatten die Wahrheit gesagt. Chli-pu-ni will tatsächlich einen großen Krieg gegen die Finger führen.


  Nr. 103 683 zögert. Gewiß ist sie begierig darauf, wieder gen Osten zu ziehen. Aber jetzt gibt es auch diese in ihren Körper eingebrannte Angst, die jeden Augenblick wieder aufzubrechen droht. Die Angst vor den Fingern.


  Während des ganzen Winterschlafs, der auf ihre Abenteuer folgte, hat sie ausschließlich von den Fingern geträumt, von rosigen Riesenkugeln, denen ganze Städte nichts als leichte Beute sind!


  Häufig ist Nr. 103 683 wie gerädert aufgewacht, mit feuchten Antennen.


  Was ist los? fragt die Königin.


  Ich habe Angst vor den Fingern, die jenseits des Endes der Welt leben.


  Was ist das: Angst?


  Das ist der Wunsch, nicht in Situationen zu geraten, die man nicht meistern kann.


  Da erzählt Chli-pu-ni ihr, wie sie beim Lesen der Pheromone ihrer Mutter eines entdeckt habe, das auch den Begriff »Angst«


  enthalte. Dieses Pheromon erkläre, daß Individuen, wenn sie unfähig seien, einander zu verstehen, »Angst« voreinander hätten.


  Und laut Belo-kiu-kiuni ließen sich viele für unmöglich gehaltene Dinge durchaus verwirklichen, sobald die Angst voreinander einmal überwunden sei.


  Nr. 103 683 erkennt darin die Art Aphorismus, die der alten Königin teuer war. Mit einer leichten Bewegung der rechten Antenne fragt Chli-pu-ni, ob die Angst die Soldatin außerstande setze, den Kreuzzug anzuführen.


  Nein. Die Neugier ist stärker als die Angst.


  Chli-pu-ni ist beruhigt. Ohne die Erfahrung ihrer Gefährtin von früher hätte ihr Kreuzzug unter einem schlechten Vorzeichen begonnen.


  Wie viele Soldatinnen wären deiner Meinung nach erforderlich, um alle Finger auf der Erde zu töten? Du willst doch, daß ich alle Finger auf der Erde töte?


  Ja. Offensichtlich. Chli-pu-ni will es. Die Finger müssen ausgerottet, von der Welt ausgelöscht werden. Sie sind dumm, riesige Parasiten. Sie regt sich auf, beugt und streckt die Antennen. Sie pocht darauf: Die Finger seien eine Gefahr, nicht nur für die Ameisen, sondern für alle Tiere, alle Pflanzen, alle Mineralien. Sie wisse es, sie spüre es. Sie sei von der Rechtmäßigkeit ihrer Sache überzeugt. Nr. 103 683 wird ihr gehorchen. Sie überschlägt kurz die Zahlen. Um mit einem einzigen Finger fertig zu werden, braucht man mindestens fünf Millionen gut ausgebildete Soldatinnen. Und sie ist davon überzeugt, daß es auf der Erde mindestens, mindestens … vier Herden gibt, das heißt zwanzig Finger!


  Hundert Millionen Soldatinnen dürften kaum reichen.


  Nr. 103 683 sieht das riesige schwarze Band, wo nichts wächst. Und all die Kundschafterinnen, die in einem Durcheinander aus Erschütterungen, Rauch und Kohlenwasserstoff mit einem einzigen Schlag plattgedrückt wurden wie das allerfeinste Blatt.


  Auch das gehört zum östlichen Ende der Welt.


  Chli-pu-ni schweigt einen Moment. Sie macht einige Schritte in ihrer Geburtskammer, knabbert mit den Spitzen ihrer Kiefer Weizenhülsen. Als sie sich endlich mit gesenkten Antennen wieder an sie wendet, versichert sie, mit vielen Ameisen gesprochen zu haben, um sie von der Notwendigkeit dieses Kreuzzuges zu überzeugen. Sie verfüge über keine politische Macht. Sie sende Vorschläge aus. Die Gemeinschaft entscheide. Im übrigen teilten nicht alle ihre Schwestern und Töchter ihren Standpunkt. Sie fürchteten ein Wiederaufkommen der Kriege mit den Zwergameisen und den Termiten. Sie wollten nicht, daß durch den Kreuzzug die Föderation ohne Verteidigung bleibe.


  Chli-pu-ni habe mit vielen aufgeschlossenen Bürgerinnen gesprochen. Sie hätten Überlegungen angestellt, die Königin auch. Gemeinsam seien sie auf eine Zahl von achtzigtausend gekommen.


  Achtzigtausend Legionen?


  Nein, achtzigtausend Soldatinnen. Chli-pu-nis Meinung nach reicht diese Zahl bei weitem. Wenn Nr. 103 683 sie wirklich für zu lächerlich halten sollte, sei die Königin mit einigen zusätzlichen Anreizen einverstanden, um hundert bis zweihundert Kriegerinnen mehr zur Verfügung zu stellen. Aber das sei das Höchste, was sie haben könne!


  Nr. 103 683 überlegt. Die Königin ist sich über das Ausmaß der Aufgabe nicht im klaren! Achtzigtausend Soldatinnen, um gegen alle Finger der Erde anzugehen, das ist verrückt!


  Doch ihre ewige Neugier quält sie. Wie könnte sie sich eine so kostbare Gelegenheit entgehen lassen? Sie versucht, sich Mut zu machen. Schließlich hätte sie mit achtzigtausend Soldatinnen ein bedeutendes Expeditionskorps zur Verfügung.


  Ein wenig Wagemut, und die Sache ist geritzt! Sie wird es sicher nicht schaffen, alle Finger zu töten, aber sie wird viel besser begreifen, wer sie sind und wie sie funktionieren.


  Einverstanden: achtzigtausend Soldatinnen. Nr. 103 683


  möchte dennoch zwei Fragen stellen. Warum dieser Kreuzzug?


  Und warum diese ganze Feindseligkeit gegen die Finger, wenn ihre Mutter Belo-kiu-kiuni ihnen doch Achtung entgegenbrachte?


  Die Königin wendet sich zu einem Gang am hinteren Ende des Saals.


  Komm. Ich geleite dich zu einem Besuch in der Chemischen Bibliothek.


  28. LAETITIA TRITT BEINAHE IN ERSCHEINUNG


  Das Zimmer war lärmend laut, verraucht, mit Tischen, Stühlen und Kaffeemaschinen vollgestopft. Tastaturen klapperten, auf Bänken lümmelten sich maulende Penner, an die Gitterstäbe ihrer Käfige geklammerte Typen beschwerten sich, daß es so nicht gehe und sie mit ihrem Anwalt telefonieren wollten.


  Auf einem Plakat waren Gaunervisagen ausgestellt, je nach Höhe des Kopfgeldes geordnet. Der Tarif schwankte zwischen tausend und fünftausend Francs. Die Zahlen waren eher bescheiden, wenn man bedenkt, daß ein Mensch in seinem Körper organische Produkte beherbergt (Nieren, Herz, Hormone, Blutgefäße, verschiedene Flüssigkeiten), deren Gesamthandelswert eher um die fünfundsiebzigtausend Francs liegt.


  Als Laetitia Wells im Kommissariat auftauchte, schauten zahlreiche Augenpaare auf. Diese Wirkung erzielte sie immer.


  »Zum Büro von Kommissar Méliès, bitte?«


  Eine untere Charge in Uniform verlangte ihre Vorladung zu sehen, ehe der Typ zu ihr sagte: »Dahinten, vor den Toiletten.«


  »Danke.«


  Sobald sie durch die Tür war, verspürte der Kommissar ein Stechen im Herzen.


  »Ich suche Kommissar Méliès.«


  »Der bin ich.«


  Mit einer Handbewegung bot er ihr einen Platz an. Er konnte es nicht fassen. Noch niemals im Leben hatte er eine so schöne Frau gesehen. Keine seiner Eroberungen, ob in jüngster oder vor längerer Zeit, konnte ihr das Wasser reichen.


  Was ihm zuerst auffiel, waren ihre lila Augen. Dann kam ihr Madonnagesicht, ihr zierlicher Körper und die Duftaura, die von ihm ausging. Bergamotte, Vétiver, Mandarine, Gallussäure, Sandelholz, das Ganze von einer Prise Moschus vom Pyrenäensteinbock erhöht, so etwa die chemische Analyse. Doch Jacques Méliès vermochte nichts als Entzücken zu schnuppern.


  Noch ehe er ihre Worte verstand, ließ er sich von deren Klang mitreißen. Was hatte sie gesagt? Er bemühte sich, die Fassung wiederzugewinnen. So viele Informationen über Augen, Nase und Ohren sättigten sein Gehirn!


  »Danke, daß Sie gekommen sind«, stotterte er schließlich.


  »Nein, ich danke Ihnen, daß Sie sich zu diesem Interview bereit erklärt haben, wo Sie doch erst so zurückhaltend waren.« »Nein, nein, ich stehe in Ihrer Schuld. Sie haben mir bei diesem Fall die Augen geöffnet. Es war nur gerecht, daß ich Sie empfange.«


  »Schön. Sie sind anständig. Darf ich unser Gespräch auf Band aufnehmen?«


  »Wie Sie möchten.«


  Er redete. Er gab belanglose Worte von sich, war aber wie hypnotisiert von dem Gesicht der jungen Frau, ihren ganz schwarzen, mit einem langen Pony à la Louise Brooks geschnittenen Haaren, ihren langen, lila Augen, die über hohen Wangenknochen in die Breite gezogen waren. Ihre vollen Lippen hatte sie diskret rosa geschminkt. Ihr violettes Kostüm verriet die Hand eines Couturiers. Ihr Schmuck, ihre Haltung, alles an ihr atmete große Klasse.


  »Darf ich rauchen?«


  Er nickte, hielt ihr einen Aschenbecher hin, und sie schwang eine kleine, ziselierte Zigarettenspitze. Sie zündete den Tabak an und stieß eine blaue Rauchwolke mit einem opiumartigen Beigeruch aus. Dann holte sie ein Notizbuch aus ihrer Tasche und fing an, ihn auszufragen: »Ich habe gehört. Sie haben endlich eine Autopsie angeordnet. Stimmt das?« Er bejahte.


  »Was ist dabei herausgekommen?«


  »Angst plus Gift. In gewisser Weise haben wir beide recht.


  Ich persönlich glaube nicht, daß Autopsien ein ideales Mittel sind. Sie können uns nicht alles verraten.«


  »Hat die Blutanalyse eine Spur von Gift ergeben?«


  »Nein. Aber das heißt nichts. Es gibt Gifte, die sich nicht nachweisen lassen.«


  »Haben Sie am Ort des Verbrechens Spuren gefunden?«


  »Keine.«


  »Einbruchspuren?«


  »Nicht die geringste.«


  »Eine Ahnung hinsichtlich des Motivs?« »Wie ich bereits in der Pressemeldung erklärt habe, hatte Sébastien Salta viel Geld beim Spielen verloren.«


  »Was ist Ihre ganz persönliche Meinung zu der Sache?«


  Er seufzte: »Ich habe keine mehr … Doch darf ich Ihnen meinerseits eine Frage stellen? Anscheinend haben Sie Erkundigungen bei Psychiatern eingezogen?«


  In ihren lila Pupillen las er Überraschung.


  »Bravo! Sie sind gut unterrichtet!«


  »Das gehört zu meinem Beruf. Haben Sie herausbekommen, was drei Menschen so viel Angst einzujagen vermag, daß sie auf der Stelle daran sterben?«


  Sie zögerte: »Ich bin Journalistin. Mein Beruf besteht darin, mir bei der Polizei Informationen zu besorgen, nicht, ihr welche zu liefern.«


  »Na gut, sagen wir, es handelt sich um ein schlichtes Tauschgeschäft, aber Sie sind natürlich nicht dazu verpflichtet, darauf einzugehen.«


  Sie löste ihre schlanken, in Seidenstrümpfe gehüllten Beine.


  »Was macht Ihnen denn angst, Kommissar?« Sie starrte ihn von unten an, während sie sich vorbeugte, um ihre Asche in den Aschenbecher zu streifen. »Nein, antworten Sie mir nicht.


  Das ist zu intim. Meine Frage war fast unanständig. Angst ist ein so komplexes Gefühl. Sie ist die erste Empfindung des Höhlenmenschen. Sie ist etwas sehr Altes und Mächtiges, die Angst. Sie wurzelt in unserer Phantasie, daher können wir sie nicht kontrollieren.«


  Mit langen Zügen paffte sie an ihrer Zigarette und drückte sie dann aus. Danach hob sie den Kopf und lächelte ihn an:


  »Kommissar, ich glaube, wir sehen uns einem Rätsel gegenüber, das uns richtig fordert. Ich habe diesen Artikel geschrieben, weil ich fürchtete, es würde uns Ihretwegen durch die Lappen gehen.« Sie schaltete das Tonband ab.


  »Kommissar, Sie haben mir nichts gesagt, was ich nicht schon gewußt hätte. Aber ich werde Ihnen etwas verraten.« Und schon stand sie auf. »Dieser Fall Salta ist sehr viel interessanter, als Sie glauben. Da wird es sehr bald zu neuen Verwicklungen kommen.«


  Er fuhr hoch: »Was wissen Sie davon?«


  »Mein kleiner Finger …«, machte sie, verzog ihre bezaubernden Lippen zu einem geheimnisvollen Lächeln und kniff ihre lila Augen zusammen.


  Dann verschwand sie mit der Leichtigkeit einer Katze.


  29. DIE SUCHE NACH DEM FEUER


  Nr. 103 683 war noch niemals in der Chemischen Bibliothek gewesen. Der Ort ist wirklich beeindruckend. So weit das Auge reicht, sind Eier voller lebendiger Flüssigkeiten aufgereiht.


  Jedes enthält Zeugnisse, Beschreibungen, einzigartige Gedanken.


  Während sie zwischen den Reihen durchgehen, erzählt Chli-pu-ni, sie habe, als sie die verbotene Stadt einnahm, entdeckt, daß ihre Mutter Belo-kiu-kiuni mit den Fingern im Untergrund in Verbindung stand. Sie habe geglaubt, sie würden eine eigenständige Zivilisation bilden. Sie habe sie gefüttert, und im Gegenzug hätten sie ihr sonderbare Dinge beigebracht. Das Rad zum Beispiel.


  Für die Königin Belo-kiu-kiuni seien die Finger segensreiche Tiere gewesen. Wie sie sich irrte! Chli-pu-ni habe jetzt den Beweis dafür. Alle Belege stimmen überein: Die Finger setzten Bel-o-kan in Brand und töteten so Belo-kiu-kiuni, die einzige Königin, die sie habe verstehen wollen.


  Die traurige Wahrheit sei, daß ihre Zivilisation auf dem Feuer beruhe. Darum habe Chli-pu-ni die Verbindung zu ihnen abgebrochen und sie nicht mehr füttern wollen. Darum habe sie den Tunnel durch den Granit versiegelt. Darum sei sie bestrebt, sie vom Antlitz der Erde auszulöschen.


  Immer zahlreichere Expeditionsberichte unterstrichen die gleiche Information: Die Finger entzünden Feuer, sie spielen mit dem Feuer, sie stellen mit Hilfe des Feuers Gegenstände her. Die Ameisen dürften diesen Verrückten nicht erlauben, so weiterzumachen. Das würde geradewegs in die Apokalypse führen. Das Beispiel von Bel-o-kan beweise es.


  Feuer! … Nr. 103 683 wird von Ekel erfaßt. Jetzt versteht sie Chli-pu-nis Besessenheit besser. Alle Ameisen wissen, was Feuer heißt. Einst hatten auch sie dieses Element entdeckt. Wie die Menschen: durch Zufall. Der Blitz hatte in einem Bäumchen eingeschlagen. Ein brennender Zweig war ins Gras gefallen. Eine Ameise war näher herangegangen, um das Stückchen Sonne, das alles um sich herum verkohlte, besser sehen zu können.


  Alles, was ungewöhnlich ist, versuchen die Ameisen in ihr Nest zu schleppen. Diesmal schlug der erste Versuch fehl. Die folgenden ebenfalls. Stets erlosch die Flamme auf dem Weg dorthin. Doch schließlich gelang es einer klugen Späherin, die es mit immer längeren Zweigen versuchte, einen bis an den Rand des Ameisenhügels zu bringen. Sie hatte bewiesen, daß es möglich war, Sonnenstückchen zu transportieren. Ihre Schwestern feierten sie.


  Was für ein Wunder das Feuer war! Es brachte Energie, Licht, Wärme. Und was für schöne Farben! Rot, Gelb, Weiß und sogar Blau.


  Das war erst vor kurzem gewesen, vor kaum fünfzig Millionen Jahren. Bei den in Gemeinschaft lebenden Insekten erinnert man sich noch daran.


  Das Problem: Die Flamme verlosch nach einer Weile. Man mußte also darauf warten, daß wieder der Blitz einschlug, und leider war er oft von Regen begleitet, der das Feuer auslöschte.


  Um ihren brennenden Schatz besser zu hüten, hatte eine Ameise den Einfall gehabt, ihn in ihre Stadt aus trockenen Zweigen zu bringen. Ein fataler Einfall! Das Feuer hielt zwar länger vor, entzündete aber sofort die Kuppel aus Zweigen und führte so zum Tod Tausender von Eiern, Arbeiterinnen und Soldatinnen.


  Diesmal feierte man die Erfinderin nicht. Doch in Wahrheit stand die Suche nach dem Feuer erst am Anfang. So sind die Ameisen. Sie fangen immer mit den schlechtesten Lösungen an, ehe sie durch verschiedene Anpassungen nach und nach die beste entdecken.


  Die Ameisen dachten lange über das Problem nach.


  Chli-pu-ni nimmt das Gedächtnispheromon auf, das die entsprechenden Forschungen enthält.


  Man hatte zunächst wahrgenommen, daß das Feuer sehr ansteckend war. Es genügte, sich ihm zu nähern, um selber in Flammen aufzugehen. Paradoxerweise war es zugleich sehr empfindlich. Das schlichte Schlagen eines Schmetterlings-flügels, und es war nur noch schwarzer Rauch davon übrig, der sich in der Luft auflöste. Wenn die Ameisen ein Feuer auslöschen wollten, war es für sie immer noch am leichtesten, wenig konzentrierte Ameisensäurestrahlen darauf zu schießen.


  Die vorauseilenden Bastlerinnen, die eine zu starke Säure in die Glut spritzten, fingen Feuer wie Schweißbrenner und verwandelten sich in lebende Fackeln.


  Später dann, vor siebenhundertfünfzigtausend Jahren, entdeckten die Ameisen, indem sie alles und jedes ausprobierten (das ist ihre Form der Wissenschaft) wiederum zufällig, daß man Feuer erzeugen konnte, ohne auf einen Blitz zu warten. Als eine Arbeiterin zwei sehr trockene Blätter aneinander rieb, entdeckte sie, daß von ihnen zunächst Rauch aufstieg und sie sich dann entzündeten. Das Experiment wurde wiederholt und untersucht. Von da an konnten sie ein Feuer nach Belieben entfachen. Auf die schöne Entdeckung folgte eine Phase der Euphorie.


  Jedes Nest entdeckte fast täglich neue Anwendungen dafür.


  Das Feuer zerstörte die zu hinderlichen Bäume, zerkleinerte die härtesten Materialien, belebte die Energien am Ende des Winterschlafs, heilte bestimmte Krankheiten und verschönerte ganz allgemein die Farbe der Dinge.


  Die Begeisterung begann zu sinken, als unvermeidlich der militärische Einsatz des Feuers begann. Vier Ameisen, die mit einem langen, brennenden Zweig bewaffnet waren, konnten fortan eine gegnerische Stadt von einer Million Individuen in weniger als einer halben Stunde vernichten.


  Es gab auch Waldbrände. Die Ameisen beherrschten die ansteckende Wirkung des Feuers schlecht. Sobald etwas zu glimmen begann, genügte ein Windhauch, um ein Feuer anzufachen, das mit dem schwach konzentrierten Säurestrahl der Brandschutz-Ameisen nicht mehr einzudämmen war.


  Fing ein Busch Feuer, dauerte es nicht lange, bis er es von Baum zu Baum weitergab, und dann waren es rasch nicht mehr dreihunderttausend einzelne Tiere, sondern dreißigtausend Ameisenhügel, die binnen eines Tages in Asche gelegt wurden.


  Wie eine Seuche dezimierte das Feuer alles: die dicksten Bäume, die größten Tiere und sogar die Vögel. Dem Über-schwang folgte die Ablehnung. Die völlige, einhellige Ablehnung. Die Freude der ersten Tage lag lange zurück. Das Feuer war zu gefährlich. Alle in Gemeinschaft lebenden Insekten einigten sich darauf, es mit dem Bann zu belegen und für tabu zu erklären.


  Niemand durfte sich mehr dem Feuer nähern. Wenn in einem Baum der Blitz einschlug, hatten alle den Befehl, sich zu entfernen. Wenn trockene Späne Funken fingen, war jedermann verpflichtet, sie auszulöschen. Die Anweisungen überquerten die Ozeane. Bald wußten alle Ameisen des Planeten, alle Insekten, daß sie vor dem Feuer fliehen mußten und vor allem nicht versuchen durften, es sich Untertan zu machen.


  Es blieben nur noch ein paar Fliegen und Schmetterlings-arten, die sich weiterhin in die Flammen stürzten. Aber die waren eben lichtsüchtig.


  Die anderen hielten sich streng an die Vorschriften. Wenn ein Nest oder ein einzelnes Tier sich anschickte, im Krieg Feuer einzusetzen, verbündeten sich alle anderen, ob groß, ob klein, sofort, um es zu vernichten.


  Chli-pu-ni gab das Gedächtnispheromon wieder zurück.


  Die Finger haben die verbotene Waffe benutzt und benutzen sie noch immer, bei allem, was sie tun. Die Zivilisation der Finger ist eine solche des Feuers. Wir müssen sie daher zerstören, ehe sie den ganzen Wald in Brand stecken.


  Die Königin sendet einen Geruch wilder Entschlossenheit.


  Nr. 103 683 ist perplex. Chli-pu-ni zufolge stellen die Finger ein Epiphänomen dar. Zeitweilige Mieter der Erdoberfläche.


  Und ganz bestimmt vorübergehende Mieter. Sie sind erst seit drei Millionen Jahren da und werden wohl nicht mehr lange bleiben.


  Nr. 103 683 wäscht sich die Antennen.


  Für gewöhnlich lassen die Ameisen die Arten auf der Erdkruste aufeinander folgen, leben und sterben, ohne sich darum zu kümmern. Warum also dieser Kreuzzug?


  Chli-pu-ni besteht darauf:


  Sie sind zu gefährlich. Wir können nicht warten, bis sie von selbst untergehen.


  Nr. 103 683 meint:


  Es scheint, als ob einige Finger unter der Stadt leben.


  Wenn Chli-pu-ni die Finger bekämpfen wolle, warum fange sie dann nicht mit denen an?


  Die Königin zeigt sich zunächst erstaunt darüber, daß die Soldatin über das Geheimnis Bescheid weiß. Dann erklärt sie, die Finger dort unten seien keine Bedrohung. Sie wüßten nicht, wie sie aus ihrem Loch herauskommen sollten. Sie seien eingesperrt. Es genüge, sie verhungern zu lassen, und das Problem löse sich von selbst. Sie seien vielleicht bereits tot.


  Das wäre schade.


  Die Königin hebt ihre Antennen.


  Warum? Magst du die Finger? Hat deine Reise ans Ende der Welt es dir ermöglicht, mit ihnen zu sprechen?


  Die Soldatin stellt sich.


  Nein. Aber es wäre für die Zoologie schade, denn wir wissen nichts über die Sitten und die Beschaffenheit dieser Riesentiere. Und es wäre schade um den Kreuzzug, denn wir würden ans Ende der Welt ziehen, ohne unsere Feinde so recht zu kennen.


  Die Königin wird nachdenklich. Die Soldatin erkennt ihre Chance.


  Doch was für ein Glücksfall! Wir verfügen zu Hause über ein Nest voller Finger. Warum sollen wir uns das nicht zunutze machen?


  Daran habe Chli-pu-ni nicht gedacht. Nr. 103 683 habe recht.


  Es sei wahr, diese Finger seien Gefangene, alles in allem genauso wie die Milben, die sie im Zoologiesaal studiere. Die Nußschale, in welche die Milben gezwängt sind, bieten ihr ein unendlich kleines Vivarium. Die Höhle der Finger böte ihr ein unendlich großes …


  Einen Augenblick lang ist die Königin versucht, auf die Soldatin zu hören, ihr »Fingerium« besonnen weiter zu erhalten, die letzten Finger zu retten, soweit noch welche leben, und vielleicht sogar den Dialog mit ihnen wiederaufzunehmen.


  Um der Wissenschaft willen.


  Man könnte sie eigentlich domestizieren und sie in riesige Reittiere verwandeln! Wenn man ihnen Nahrung gibt, werden sie sich sicherlich unterwerfen. Doch plötzlich passiert etwas Unvorhergesehenes.


  Aus dem Nichts wirft sich eine Kamikazeameise auf Chli-pu-ni und versucht sie zu enthaupten. Nr. 103 683 erkennt in der Königinmörderin eine Rebellin aus dem Käferstall. Sie macht einen Satz und erschlägt die Rebellin durch einen Hieb ihrer Kiefersäbel, ehe diese ihre dreiste Tat verüben kann.


  Die Königin ist reglos geblieben.


  Sieh nur, wozu die Finger fähig sind! Sie haben die Ameisen mit dem Felsengeruch in Fanatikerinnen verwandelt, die bereit sind, ihre eigene Herrscherin zu ermorden. Nr. 103 683, du siehst, daß man mit ihnen nicht reden darf. Die Finger sind keine Tiere wie alle anderen. Sie sind zu gefährlich. Sogar ihre Worte vermögen uns zu töten.


  Chli-pu-ni führt aus, daß sie über die Existenz einer Rebellinnenbewegung informiert sei, deren Mitglieder weiterhin in Kontakt mit den Fingern stünden, welche unter dem Boden dahindämmerten. Im übrigen studiere sie die Finger auf diese Weise. Ihr ergebene Spioninnen hätten sich in die Rebellinnenbewegung eingeschleust und würden sie über alles unterrichten, was aus dem Fingerium komme. Sie wisse auch, daß Nr. 103 683 mit den Rebellinnen in Verbindung stehe. Sie betrachte dies als eine gute Sache. So könne auch sie, die Soldatin, ihre Unterstützung leisten.


  Am Boden liegend rafft die Königinmörderin ihre letzten Kräfte zusammen, um ein letztes Mal auszustoßen: Die Finger sind unsere Götter.


  Und dann regt sie sich nicht mehr. Sie ist tot. Die Königin schnuppert an der Leiche.


  Was bedeutet das Wort »Götter«?


  Das fragt Nr. 103 683 sich auch. Die Königin geht im königlichen Gemach auf und ab und wiederholt immer wieder, wie drängend die Vernichtung der Finger sei. Sie zähle auf ihre erfahrene Soldatin, um diese ungeheure Aufgabe zu bewältigen.


  Na schön. Nr. 103 683 benötigt zwei Tage, um ihre Truppen zu sammeln. Und dann los! Nieder mit allen Fingern der Welt!


  


  30. GÖTTLICHE BOTSCHAFT


  


  Steigert Eure Gaben,


  Setzt Euer Leben ein, opfert euch,


  Die Finger sind wichtiger als die Ameisen oder die Eier.


  Vergeßt niemals, daß


  Die Finger allgegenwärtig und allmächtig sind.


  


  Die Finger können alles, denn die Finger sind Götter.


  Die Finger können alles, denn die Finger sind groß.


  Die Finger können alles, denn die Finger sind mächtig.


  So lautet die Wahrheit.


  


  Der Urheber dieser Botschaft verließ rasch die Maschine, ehe die anderen ihn entdeckten.


  31. ZWEITER STREICH


  Caroline Nogard verabscheute Familienmahlzeiten. Sie war stets bestrebt, sie rasch hinter sich zu bringen, um endlich wieder in Ruhe an ihrem »Werk« arbeiten zu können.


  Um sie herum wurde gestikuliert, geschwatzt, die Teller herumgereicht, gekaut, über Probleme gestritten, die sie lächerlich fand.


  »Was für eine Hitze!« sagte ihre Mutter.


  »Der Kerl im Fernsehen hat angekündigt, daß die Hundstage erst anfangen. Er hat gesagt, das ist wegen der Umwelt-verschmutzung am Ende des 20. Jahrhunderts«, ergänzte ihr Vater.


  »Da ist Opa dran schuld. Zu seiner Zeit, in den 90er Jahren, haben sie rückhaltlos alles verschmutzt. Man hätte seine ganze Generation vor Gericht stellen sollen«, wagte sich ihre kleine Schwester vor.


  Sie saßen nur zu viert am Tisch, aber die drei anderen reichten, um Caroline Nogard zu nerven.


  »Wir gehen gleich ins Kino. Willst du mit, Caroline?«


  »Nein, danke, Mama! Ich habe mir Arbeit mit heimgebracht.«


  »Um acht Uhr abends?«


  »Ja. Die Arbeit ist wichtig.«


  »Wie du willst. Wenn du in deiner Freizeit lieber schuftest, als dich mit uns zu amüsieren, dann ist das dein gutes Recht


  …«


  Sie hielt es vor Ungeduld nicht mehr aus, als sie endlich die Tür hinter sich zweimal abschloß. Schnell holte sie ihren Koffer, nahm die Glaskugel voller Körnchen heraus, leerte den Inhalt in einen Metallbehälter, den sie über dem Bunsenbrenner erhitzte.


  Dadurch erhielt sie einen braunen Brei. Erst ging nur ein Lufthauch davon aus, dann grauer Rauch, schließlich eine Flamme, die zunächst von Rauch getrübt war, aber bald schön, klar und rein brannte.


  Der Vorgang war wohl etwas altertümlich, aber in diesem Stadium ging es nicht anders. Zufrieden begutachtete sie ihr Werk, als es läutete.


  Sie öffnete einem Mann mit rötlichem, fast rotem Bart.


  Maximilian MacHarious befahl den beiden großen Windhunden, die er an silbrigen Leinen führte, sich hinzulegen, und fragte noch vor jeder Begrüßung:


  »Ist es fertig?«


  »Ja, ich habe die letzten Schritte zu Hause durchgeführt, aber das Wichtigste ist schon im Labor erledigt worden.«


  »Sehr schön. Es sind keine Schwierigkeiten aufgetreten?«


  »Nicht die mindeste.«


  »Es hat niemand etwas mitbekommen?«


  »Niemand.«


  Sie schüttelte die ockerfarben gewordene, heiße Masse in eine dicke Flasche und reichte sie ihm.


  »Ich kümmere mich um alles. Sie können sich jetzt ausruhen«, sagte er.


  »Auf Wiedersehen.«


  Mit einem verschwörerischen Zeichen verschwand er neben seinen beiden Windhunden im Aufzug.


  Wieder allein fühlte Caroline Nogard sich von einer schweren Last befreit. Jetzt, dachte sie, kann sie nichts mehr aufhalten. Ihnen würde gelingen, woran so viele gescheitert waren.


  Sie schenkte sich ein kühles Bier ein, das sie langsam genoß.


  Dann zog sie ihren Arbeitskittel aus und schlüpfte in einen rosa Bademantel. Auf einem Ärmel bemerkte sie ein winziges viereckiges Loch. Sie würde nicht lange brauchen, um es zu flicken. Sie nahm Nadel und Faden und setzte sich vor den Fernseher.


  Es war Zeit für »Denkfalle«. Caroline Nogard schaltete ein.


  Fernsehen.


  Madame Ramirez war noch immer dabei, mit ihren Allüren einer Durchschnittsfranzösin und ihrer so überzeugenden Schüchternheit, wenn sie ihre Lösungen erläuterte oder die logischen Schritte, die zu ihr geführt hatten.


  Der Moderator zog mit ihr seine übliche Show ab.


  »Ja, was denn, Sie haben’s nicht rausgekriegt? Schauen Sie sich die Tafel hier gut an und sagen sie unseren Zuschauerinnen und Zuschauern, was Ihnen bei diesen Zahlen einfällt.« »Na ja, wissen Sie, die Aufgabe ist wirklich einzigartig. Es handelt sich um eine Dreiecksfolge, die von der einfachen Einheit ausgeht und auf etwas viel Komplizierteres zuläuft.«


  »Bravo, Madame Ramirez! Machen Sie auf diesem Weg weiter, und Sie finden die Lösung!«


  »Am Anfang steht die Zahl eins. Man könnte … man könnte fast meinen …«


  »Die Fernsehzuschauerinnen und Fernsehzuschauer lauschen Ihnen, Madame Ramirez! Und das Publikum im Saal wird sie anfeuern.«


  »Na los, Madame Ramirez. Was könnte man fast meinen?«


  »Ein heiliger Text. Die Zahl 1 teilt sich, um zwei Zahlen zu ergeben, die ihrerseits wieder vier Zahlen ergeben. Das ist fast wie …«


  »Fast wie?«


  »Wie das Vorspiel zu einer Geburt. Das anfängliche Ei teilt sich zuerst in zwei, dann in vier Zellen, dann immer weiter.


  Ganz intuitiv erinnert mich dieses Schaubild an eine Geburt, an ein Wesen, das auftaucht und sich entfaltet. Das ist ziemlich metaphysisch.«


  »Genau, Madame Ramirez, genau. Was für ein großartiges Rätsel Sie uns anvertraut haben. Das ist Ihres Scharfsinns würdig und verdient den Applaus des Publikums.«


  Applaus.


  Der Moderator heizte die Spannung an.


  »Und welches Gesetz regiert diese Folge? Nach welcher Regel vollzieht sich diese Geburt, Madame Ramirez?«


  Verdrossenes Gesicht der Kandidatin.


  »Ich komme nicht drauf … Ah, ich setze meinen Joker ein.«


  Enttäuschtes Raunen im Saal. Das erste Mal, daß Madame Ramirez nicht weiter weiß.


  »Madame Ramirez, sind Sie sich ganz sicher, daß Sie einen Ihrer Joker verbraten wollen?« »Was soll ich sonst machen!«


  »Wie schade, Madame Ramirez, nach einem so schönen fehlerfreien Rennen …«


  »Dieses Rätsel ist was ganz Besonderes. Es lohnt sich, länger dabei zu bleiben, also müssen Sie mir helfen.«


  »Sehr schön. Wir hatten Ihnen schon einen Satz gegeben: ›Je intelligenter man ist, desto weniger Lösungschancen hat man.‹


  Der zweite lautet: ›Alles vergessen, was man gelernt hat.‹«


  Verdrossenes Gesicht der Kandidatin.


  »Und was soll das heißen?«


  »Tja! Das sollen Sie herausfinden, Madame Ramirez. Aber um Ihnen zu helfen, sage ich Ihnen, daß Sie wie bei einer Psychoanalyse in Ihrem Inneren eine Kehrtwendung machen müssen. Vereinfachen Sie. Ersetzen Sie die vertrauten Mechanismen der Logik und des Nachdenkens durch das Nichts.«


  »Das ist gar nicht so einfach. Sie verlangen von mir, daß ich das Denken durch Denken ausschalte.«


  »Tja, genau darum heißt unsere Sendung ›Denk…‹«


  »…falle!‹« setzte der Saal im Chor fort.


  Die Leute klatschten von selbst.


  »Mit Ihrem Joker haben Sie auch einen Anspruch auf eine weitere Zeile an der Tafel.«


  Dort stand:


  l


  11


  21


  1211


  111221


  312211


  Mit dem Filzstift schrieb er dazu:


  13112221


  Großaufnahme des verdutzten Gesichts von Madame Ramirez. Sie blinzelte. Murmelte Einsen, Zweien, Dreien, als würde es sich um das Rezept für einen Napfkuchen mit Pflaumen handeln. Die Verteilung der Dreien genau beachten.


  Dagegen nicht mit den Einsen geizen.


  »Also, Madame Ramirez, geht’s jetzt besser?«


  Ganz konzentriert gab Madame Ramirez keine Antwort und brummelte ein »Hmmm«, das heißen sollte: »Diesmal krieg ich’s, glaube ich, raus.«


  Der Moderator respektierte ihr Nachdenken.


  »Ich hoffe, daß auch Sie, liebe Fernsehzuschauerinnen und Fernsehzuschauer, sich unsere neue Zeile sorgfältig aufgeschrieben haben. Also, bis morgen, wenn Sie Lust dazu haben!«


  Beifall. Abspann. Trommeln, Trompeten, Geschrei.


  Caroline Nogard schaltete den Apparat ab. Ihr schien es, als würde sie ein leises Geräusch hören. Sie schloß ihre Näharbeit ab. Perfekt, man sah nicht mehr das geringste von dem bösen kleinen Loch. Sie räumte Faden und Schere weg. Wieder ein Geräusch wie Papierrascheln.


  Es kam aus dem Badezimmer. Eine Maus konnte es nicht sein. Sie hätte beim Laufen über die Fliesen nicht diese Art Geräusch gemacht. Also, einer oder mehrere Einbrecher? Was taten sie im Badezimmer?


  Auf gut Glück suchte sie in der Kommode den kleinen Revolver Kaliber 6 mm, den ihr Vater dort vorsorglich für solche Fälle versteckt hatte. Um den oder die Eindringlinge besser überraschen zu können, schaltete sie den Fernseher wieder ein, drehte die Lautstärke auf und schlich sich auf leisen Sohlen zum Badezimmer.


  Eine Gruppe Rapmusiker grölte etwas von Revolte.


  »Eure Häuser, eure Läden, alles, alles verbrennen wir, alles, alles, alles …«


  Caroline Nogard drückte sich gegen die Tür, umklammerte mit beiden Händen fest ihren Revolver, wie sie es in amerikanischen Fernsehserien gesehen hatte. Mit einem Schlag stieß sie die Tür auf.


  Es war niemand da, aber dennoch war das Geräusch deutlich zu vernehmen, erscholl immer stärker von hinter dem Duschvorhang. Sie riß ihn mit einer raschen Geste beiseite.


  Zunächst machte sie einen Schritt vor, um das Phänomen besser zu begreifen. Dann kreischte sie entsetzt auf, sie schoß vergebens das ganze Magazin leer, wich keuchend zurück und stieß die Tür mit einem Fuß zu. Zum Glück steckte der Schlüssel auf der richtigen Seite. Sie drehte ihn zweimal um und wartete am Rand eines hysterischen Anfalls.


  »Es« würde ja wohl nicht durch die Tür kommen!


  Aber »es« kam durch. Und verfolgte sie sogar.


  Sie ächzte, rannte los, warf mit allerlei Nippes danach. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen. Doch was hätte sie gegen einen solchen Gegner schon ausrichten können?


  32. ETWAS ZUM STAUNEN


  Sie putzte sich den Kopf mit dem Kamm ihres Unterschenkels.


  Nr. 103 683 weiß wirklich nicht mehr, woran sie ist.


  Sie fürchtet die Finger und … hat die Aufgabe, sie alle umzubringen. Gerade hatte sie angefangen, an die Sache der Rebellinnen zu glauben und … muß sie verraten. Sie hat das Ende der Welt mit gerade zwanzig Kundschafterinnen erreicht und … hält nun achtzigtausend für lächerlich.


  Doch was sie vor allem beschäftigt, ist die Rebellinnenbewegung an sich. Sie hatte geglaubt, sich mit besonnenen Abenteurerinnen zu verbinden, und siehe da, sie hat es mit Halbverrückten zu tun, die bei jeder Gelegenheit dieses nichtssagende Wort ausstoßen: »Götter«.


  Selbst das Benehmen der Königin ist merkwürdig. Für eine Ameise redet sie viel zuviel. Das ist nicht normal. Sie will alle Finger umbringen, läßt aber die unter ihrer eigenen Stadt außer acht. Sie behauptet, die Zukunft liege im Studium der fremden Arten und weigert sich, Nutzen aus ihrem Fingerium zu ziehen, um mit der exotischsten und beunruhigendsten Spezies Experimente durchzuführen.


  Chli-pu-ni hat ihr nicht alles gesagt. Die Rebellinnen auch nicht. Man mißtraut ihr oder versucht, sie zu manipulieren. Sie kommt sich vor wie der Spielball der Königin oder der Rebellinnen, vielleicht sogar beider zugleich.


  Plötzlich fällt ihr etwas auf: Etwas Derartiges hat es noch in keinem Ameisenhügel auf dieser Welt gegeben. Man könnte meinen, in Bel-o-kan hätte alle Welt den Verstand verloren.


  Die einzelnen haben plötzlich eigenständige Gedanken, sind von Seelenstimmungen befangen, kurz: sie sind weniger ameisenhaft als zuvor. Sie mutieren. Die Rebellinnen sind Mutantinnen.


  Auch Chli-pu-ni ist eine Mutantin. Und ebenso wie Nr. 103 683 selbst zur Zeit dazu neigt, sich als Einzelwesen zu betrachten, kommt sie sich auch nicht mehr wie eine ganz normale Ameise vor. Was ist mit Bel-o-kan los?


  Außerstande, diese Frage zu beantworten, will Nr. 103 683


  erst einmal begreifen, was die Rebellinnen zu ihrem sonderbaren Ausruf treibt.


  Was sind denn »Götter«?


  Sie macht sich auf den Weg zu den Nashornkäferställen.


  


  33. ENZYKLOPÄDIE


  


  TOTENKULT: Das erste Charakteristikum einer geistbegabten Zivilisation ist der »Totenkult«.


  Solange die Menschen ihre Leichen zusammen mit ihrem Abfall wegwarfen, waren sie nicht mehr als Tiere. Am Tag, an dem sie anfingen, sie zu begraben oder zu verbrennen, geschah etwas Unumkehrbares. Sich um seine Toten zu kümmern heißt, sich das Vorhandensein eines Jenseits vorzustellen, einer gedanklichen Welt, die über der sichtbaren Welt liegt. Sich um seine Toten zu kümmern heißt, das Leben als schlichten Übergang zwischen zwei Dimensionen zu betrachten. Alle religiösen Verhaltensmuster leiten sich daher ab.


  Der erste Totenkult wird für die mittlere Altsteinzeit angenommen, vor etwa siebzigtausend Jahren. Damals haben bestimmte Menschenstämme angefangen, ihre Leichen in Gräben mit den Maßen 1,40 m x 1 x 0,30 m zu bestatten.


  Die Angehörigen des Stammes legten neben den Verstorbenen Fleischstücke, Gegenstände aus Feuerstein und Schädel erlegter Tiere. Anscheinend wurde während dieser Bestattungen eine gemeinsame Mahlzeit des ganzen Stammes eingenommen.


  Bei den Ameisen sind, vor allem in Indonesien, einige Arten entdeckt worden, die ihre verstorbene Königin noch bis einige Tage nach ihrem Tod weiterfüttern. Dieses Verhalten ist um so überraschender, als die Ölsäuregerüche, die von den Toten ausgehen, ihnen eindeutig ihren Zustand zu erkennen geben.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  34. DER UNSICHTBARE MANN


  Kommissar Méliès kniete vor der Leiche von Caroline Nogard.


  Auf dem Gesicht mit den verdrehten Augen lag noch immer diese Schreckensstarre, diese Maske entsetzten Staunens.


  Er drehte sich zu Inspektor Cahuzacq um.


  »Offenbar keine Fingerabdrücke, Emile?«


  »Leider nein. Wir fangen wieder von vorne an: keine Wunden, keine Waffe, kein Einbruch, keine Anhaltspunkte.


  Das gleiche Spiel!« Der Kommissar zog seine Kaugummis heraus.


  »Natürlich war die Tür verschlossen«, meinte Méliès.


  »Drei Schlösser waren zu, zwei offen. Anscheinend hat sie im Augenblick ihres Todes versucht, eines der Schlösser an der Panzertür zu bewegen.«


  »Womit die Frage bleibt, ob sie es auf-oder zumachen wollte«, brummelte Méliès. Er beugte sich hinunter, um sich die Stellung der Hände anzusehen. »Um aufzumachen!« rief er aus. »Der Mörder war hier drin, und sie hat zu fliehen versucht


  … Du warst als erster da, Emile?«


  »Wie üblich.«


  »Waren Fliegen da?«


  »Fliegen?«


  »Ja, Fliegen. Insekten der Art Drosophila, wenn dir das lieber ist!«


  »Darüber hast du dir schon bei Saltas den Kopf zerbrochen.


  Warum interessiert dich das?«


  »Die Fliegen sind sehr wichtig! Ausgezeichnete Informantinnen für einen Detektiv. Einer von meinen Lehrern hat behauptet, alle seine Fälle dadurch zu lösen, daß er allein die Fliegen untersucht.«


  Der Inspektor blieb einen Augenblick lang skeptisch. Noch so ein Nußknackertrick, den sie einem in den neuen Polizeischulen beibrachten! Cahuzacq vertraute weiterhin auf die guten alten Methoden, ging aber dennoch auf die Frage ein:


  »Ja, ich hab mich an die Saltas erinnert und mich danach umgeschaut. Die Fenster sind diesmal zugeblieben, und wenn Fliegen da waren, dann sind sie immer noch da. Aber warum versteifst du dich so darauf?«


  »Die Fliegen sind ganz wichtig. Wenn welche da sind, heißt das, daß es irgendwo einen Durchschlupf gibt. Wenn nicht, heißt das, daß die Wohnung hermetisch abgeschlossen ist.«


  Als der Kommissar alles mit seinen Augen abgraste, entdeckte er schließlich in einer Ecke der weißen Zimmerdecke eine Fliege.


  »Schau nur, Emile! Siehst du sie, da oben?«


  Als wäre es ihr unangenehm, beobachtet zu werden, flog die Fliege davon.


  »Sie zeigt uns ihren Luftschacht! Schau hin, Emile! Der kleine Spalt über dem Fenster, da muß sie hereingekommen sein.«


  Die Fliege drehte ein paar Runden und landete dann auf einem Sessel.


  »Von hier aus kann ich dir sagen, daß es eine grüne Fliege ist. Also eine Fliege der zweiten Abteilung.«


  Was war das wieder für ein Jargon? Méliès erläuterte es:


  »Sobald ein Mensch stirbt, eilen die Fliegen herbei. Aber nicht irgendwelche Fliegen und auch nicht irgendwann. Die Reihenfolge ist festgelegt. Im allgemeinen treffen zunächst die blauen Schmeißfliegen ein (Calliphora), die Fliegen der ersten Abteilung. Sie sind innerhalb von fünf Minuten nach Eintritt des Todes da. Sie mögen warmes Blut. Wenn ihnen das Gelände geeignet erscheint, legen sie ihre Eier im Fleisch ab und verschwinden dann wieder, wenn die Leiche zu stark zu riechen beginnt. Sogleich werden sie von der zweiten Abteilung abgelöst, den grünen Vollfliegen (Muscida). Die bevorzugen leicht verwestes Fleisch. Sie kosten davon, legen ihre Eier und überlassen das Feld der dritten Abteilung, den grauen Fleischfliegen (Sarcophaga), die stärker zersetztes Fleisch schätzen. Schließlich kommen die Käsefliegen (Piophila) und die Speckfliegen (Ophira). So folgen einander fünf Schwadronen von Fliegen auf unseren Überresten. Jede begnügt sich mit ihrem Teil und läßt den der anderen unberührt.«


  »Wir sind nicht viel wert«, seufzte der Inspektor ein wenig angeekelt. »Das kommt darauf an, für wen. Eine einzige Leiche reicht als Festschmaus für mehrere hundert Fliegen.«


  »Na schön. Aber was hat das mit unserer Untersuchung zu tun?«


  Jacques Méliès bewaffnete sich mit seiner Leuchtlupe und sah sich die Ohren von Caroline Nogard an.


  »Im Inneren der Ohrmuschel finden sich Blut und Eier von grünen Fliegen. Das ist sehr interessant. Normalerweise hätten wir auch Larven von blauen Fliegen finden müssen. Also ist die erste Abteilung hier nicht vorbeigekommen!«


  Der Inspektor begann die großartigen Informationen zu begreifen, die das Beobachten der Fliegen lieferte.


  »Und warum sind sie nicht vorbeigekommen?«


  »Weil etwas, jemand, vermutlich der Mörder, sich fünf Minuten nach Eintritt des Todes noch neben der Leiche aufgehalten haben muß. Die blauen Fliegen haben es nicht gewagt, sich zu nähern. Dann hat der Körper angefangen, sich zu zersetzen, und hat sie nicht mehr interessiert. Daraufhin sind die grünen angekommen. Und sie hat nichts gestört. Also ist der Mörder fünf Minuten lang geblieben, nicht länger, und dann abgehauen.«


  Soviel Logik beeindruckte Emile Cahuzacq. Méliès selbst schien aber nicht zufrieden. Er fragte sich, was die blauen Fliegen daran gehindert haben mochte, sich zu nähern.


  »Man könnte meinen, wir haben es mit dem unsichtbaren Mann zu tun …«


  Er verstummte. Wie Méliès hatte er im Badezimmer ein Geräusch gehört.


  Sie rannten dorthin. Rissen den Duschvorhang weg. Nichts.


  »Ja, man könnte meinen, es ist der unsichtbare Mann, ich habe das Gefühl, daß er im Zimmer ist.«


  Er schauderte.


  Nachdenklich kaute Méliès auf seinem Kaugummi. »Jedenfalls ist er in der Lage, ein und aus zu gehen, ohne Fenster oder Türen zu öffnen. Er ist nicht nur unsichtbar, dein Mörder, sondern kann auch durch Wände gehen!« Er drehte sich zu dem eingewachsten Opfer um, dessen Gesicht schreckensstarr war. »Und ein grauenhafter Anblick. Was hat sie denn so gemacht, diese Caroline Nogard? Hast du was in deiner Akte?«


  Cahuzacq blätterte in einem Dossier mit dem Namen der Toten.


  »Kein Freund. Keine Verwicklungen. Sie hatte keine Feinde, die sie auf den Tod gehaßt hätten. Sie hat als Chemikerin gearbeitet.«


  »Sie auch?« staunte Méliès. »Wo denn?«


  »Im LAC.«


  Die beiden Männer sahen einander verblüfft an. Im LAC: dem Labor für Allgemeine Chemie, dem Unternehmen, wo Sébastien Salta gearbeitet hatte!


  Endlich hatte man den gemeinsamen Nenner, der nicht ein schlichtes Zufallsergebnis sein konnte. Endlich eine Fährte.


  35. GOTT IST EIN BESONDERER GERUCH


  Sie führen dorthin.


  Die Soldatin erkennt die Gerüche, die es ihr erlauben, den Geheimsaal der Rebellinnen zu finden.


  Ich brauche eine Erklärung.


  Eine Gruppe Rebellinnen umringt Nr. 103 683. Sie könnten sie ohne weiteres töten, greifen sie aber nicht an.


  Was ist das, »Götter«?


  Wieder einmal führt die Hinkende das Wort.


  Sie gibt zu, daß sie der Soldatin nicht alles gesagt haben, unterstreicht aber, allein die Tatsache, daß man ihr die Existenz der Pro-Finger-Bewegung verraten habe, sei ein enormer Vertrauensbeweis. Eine Geheimorganisation, die von allen Wachen des Volkes gejagt werde, vertraue sich für gewöhnlich nicht jedermann an.


  Die Hinkende versucht, eine Antennenhaltung einzunehmen, die Freiheit bedeutet.


  Sie erklärt, daß sich in Bel-o-kan derzeit etwas Wesentliches für ihre Stadt abspiele, für alle Städte, sogar für die ganze Art.


  Der Erfolg oder Mißerfolg der Rebellinnenbewegung könne den Ameisen der Welt den Verlust oder Gewinn Tausender von Jahren Evolution einbringen. Unter diesen Umständen zähle ein einzelnes Leben nicht. Die Hingabe jedes einzelnen sei ebenso erforderlich wie absolute Geheimhaltung. In diesem Spiel, gibt die Hinkende zu, sei Nr. 103 683 eine entscheidende Figur. Sie bedaure, ihr nicht alles anvertraut zu haben. Diese Nachlässigkeit wolle sie wiedergutmachen.


  Feierlich schließen sich die beiden Ameisen in der Mitte des Raums zusammen, um sich dem Zeremoniell einer AKhinzugeben, einer Absoluten Kommunikation. Dank der AKsieht, spürt und versteht eine Ameise sofort alles, was im Geist ihrer Gesprächspartnerin ist. Der Inhalt wird nicht einfach nur gesendet und empfangen: Er wird von den beiden Ameisen gemeinsam erlebt.


  Nr. 103 683 und die Hinkende legen ihre Antennensegmente aneinander. Es ist, als würden elf Münder und elf Ohren miteinander verschmelzen, als seien beide nunmehr ein einziges Insekt mit zwei Köpfen.


  Die Hinkende verströmt die Pheromone ihrer Geschichte.


  Als im vergangenen Jahr das große Feuer Bel-o-kan verwüstet und die Königin Belo-kiu-kiuni getötet habe, hätten die Ameisen mit dem Felsengeruch ihren Nutzen für Chli-pu-ni verloren. Die neue Herrscherin habe große Attacken gegen sie begonnen. Da seien die Ameisen mit dem Felsengeruch zu Rebellinnen geworden und hätten sich in diesem Schlupfwinkel versteckt. Dann hätten sie den Durchgang im Granitboden wieder aufgebrochen, sie hätten die Finger mit gestohlener Nahrung gefüttert, vor allem aber hätten sie die Gespräche mit deren Vertreter Doktor Livingstone fortgesetzt.


  Anfangs sei alles wie am Schnürchen gelaufen. Doktor Livingstone habe einfache Nachrichten gesendet: »Wir haben Hunger«, »Warum weigert die Königin sich, mit uns zu sprechen?« Die Finger hätten sich über das Treiben der Rebellinnen auf dem laufenden gehalten und ihnen geraten, bei ihren Kommandooperationen zum Nahrungsdiebstahl so vorsichtig wie möglich vorzugehen. Die Finger brauchten außerordentliche Mengen an Futter, und es sei nicht immer leicht, es ihnen unbemerkt zu liefern.


  Alles sei im Rahmen des Normalen geblieben. Aber eines Tages hätten die Finger eine Botschaft völlig anderer Art gesendet. Diese Duftnachricht habe behauptet, die Ameisen hätten die Finger unterschätzt, die Finger hätten es bisher nicht gesagt, aber in Wirklichkeit seien sie die Götter der Ameisen.


  »Götter«? Was bedeutet dieses Wort? hätten sie sich gefragt.


  Die Finger hätten ihnen erklärt, was Götter seien. Demnach seien das die Tiere, die die Welt errichtet hätten. Die Ameisen seien alle Teil ihres »Spiels«.


  Eine dritte Ameise stört die AK. Voller Eifer sagt sie: Die Götter haben alles erfunden, sie sind allmächtig, sie sind allgegenwärtig. Sie beobachten uns ununterbrochen. Die uns umgebende Wirklichkeit ist nur ein Schauspiel, das die Götter sich ausgedacht haben, um uns auf die Probe zu stellen.


  Wenn es regnet, dann, weil die Götter Wasser ausgießen.


  Wenn es heiß ist, dann, weil die Götter das Brennen der Sonne höher eingestellt haben.


  Wenn es kalt ist, dann, weil sie es heruntergedreht haben.


  Die Finger sind Götter.


  Die Hinkende übersetzt diese erstaunliche Botschaft. Nichts auf der Welt würde ohne die Götter existieren. Die Ameisen seien ihre Geschöpfe. Sie würden sich bloß in einer künstlichen Welt durchschlagen, die die Götter sich zum Vergnügen geschaffen hätten.


  Das habe Doktor Livingstone an jenem Tag gesagt.


  Nr. 103 683 ist perplex. Warum würden die Finger unter diesen Umständen dann unter dem Boden der Stadt sterben?


  Warum seien sie unter der Erde gefangen? Warum erlaubten sie einer Ameise, einen Kreuzzug gegen sie auszurufen?


  Die Hinkende räumt ein, daß in den Behauptungen von Doktor Livingstone einige Lücken klaffen. Ihr hauptsächlicher Vorteil bestehe jedoch darin, daß sie erklären, warum es die Ameisen gibt, und warum die Welt so ist, wie sie ist.


  Woher kommen wir? Wer sind wir? Wohin gehen wir? Die Vorstellung von »Göttern« liefert endlich eine Antwort auf diese Frage.


  Wie dem auch sei, damit war der Keim gepflanzt. Diese erste


  »gottgläubige« Rede habe eine Handvoll Rebellinnen erleichtert und viele andere beunruhigt. Dann seien nur normale Erklärungen gefolgt, die nichts von »Göttern« gesagt hätten.


  Sie hätten nicht mehr daran gedacht, bis einige Tage später das aufsehenerregende Wort »gottgläubig« laut und vernehmlich aus den Antennen von Doktor Livingstone erschallte. Er habe abermals ein von den Fingern beherrschtes Universum postuliert, behauptet, daß es keinen Zufall gebe, daß alles, was sich hinieden ereigne, aufgezeichnet und hinterlegt werde. Daß diejenigen, welche die »Götter« nicht achteten oder fütterten, bestraft würden.


  Nr. 103 683 stehen vor Erstaunen die Antennen zu Berge.


  Wenngleich ihre Vorstellungskraft für Ameisenverhältnisse bereits beachtlich weit reichte, hätte sie doch niemals einen so phantastischen Gedanken zu fassen vermocht, daß Riesentiere die Welt beherrschen und jeden einzelnen Bewohner überwachen. Sie sagt sich, daß die Finger wirklich reichlich zu tun haben müssen.


  Trotzdem hört sie sich den Bericht der Hinkenden an.


  Die Rebellinnen hätten schnell begriffen, daß Doktor Livingstone zwei völlig verschiedene Gesprächshaltungen einnehme. Wenn er daher von den Göttern rede, benachrichtige man die Gottgläubigen und die anderen zögen sich zurück.


  Wenn er »normale« Themen anspreche, würden die Gottgläubigen gehen. So daß sich mit der Zeit im Schoß der Pro-Finger-Rebellinnengemeinschaft ein Riß aufgetan habe. Es gebe Gottgläubige und Ungläubige, aber es sei zu keiner Zwietracht zwischen ihnen gekommen. Selbst wenn letztere der Meinung seien, daß erstere ein völlig irrationales, der Ameisenkultur fremdes Verhalten entwickelt hätten.


  Nr. 103 683 klinkt sich aus. Sie putzt sich die Antennen und fragt in die Runde:


  Wer von euch sind die Gottgläubigen?


  Eine Ameise tritt vor.


  Ich heiße Nr. 23 und glaube an die Existenz der allmächtigen Götter.


  Die Hinkende tuschelt ihr zu, daß die Gottgläubigen allerlei solche phrasenhaften Sätze daherreden, selbst wenn sie manchmal ihren Sinn nicht verstünden. Das scheine sie jedoch nicht zu stören, im Gegenteil. Je unverständlicher die Worte seien, desto lieber würden sie sie nachplappern.


  Nr. 103 683 ihrerseits begreift nicht, wie dieser Doktor Livingstone zwei total unterschiedliche Persönlichkeiten haben könne.


  Das sei vielleicht das große Geheimnis der Finger, erwidert die Hinkende. Ihre Doppelgesichtigkeit. Bei ihnen existiere das Einfache gleich neben dem Vielschichtigen, die alltäglichen Pheromone neben abstrakten Botschaften. Sie fügt hinzu, daß augenblicklich die Gottgläubigen in der Minderzahl seien, ihre Anhängerschaft jedoch stetig wachse.


  Eine junge Soldatin läuft herbei und schwenkt den Schmetterlingskokon, den die Soldatin am Eingang zum Stall vergraben hatte.


  Das gehört dir, oder?


  Das bejaht Nr. 103 683, streckt ihre Antennen zu der Neuangekommenen aus und fragt sie:


  Und du? Was bist du? Gottgläubige oder Ungläubige?


  Die junge Ameise senkt schüchtern den Kopf. Sie weiß, wer mit ihr spricht: eine berühmte und erfahrene Soldatin. Sie wägt die Bedeutung ihrer Antwort ab. Doch dann schießen die drei Worte mit Inbrunst aus dem tiefsten Inneren ihrer drei Gehirne: Ich heiße Nr. 24. Ich glaube an die Existenz der allmächtigen Götter.


  


  36. ENZYKLOPÄDIE


  


  GEDANKE: Der menschliche Gedanke vermag alles.


  In den fünfziger Jahren löscht ein englisches Containerschiff, das Flaschen mit Madeira aus Portugal transportiert, seine Ladung in einem schottischen Hafen. Ein Matrose begibt sich in die Kühlkammer, um zu überprüfen, ob alles richtig geliefert worden ist. Ein zweiter Matrose, der ihn nicht bemerkte, verschließt die Tür von außen. Der Gefangene schlägt mit Leibeskräften gegen die Wände, aber keiner hört ihn und das Schiff sticht wieder nach Portugal in See.


  Der Mann entdeckt ausreichend Nahrungsmittel, weiß jedoch, daß er in diesem Gefrierraum nicht lange überleben kann. Er rafft sich dazu auf, Stunde um Stunde, Tag um Tag den Bericht seines Leidensweges mit einem Metallstück in die Wände zu ritzen. Mit wissenschaftlicher Genauigkeit beschreibt er seinen Todeskampf. Wie die Kälte ihn erstarren läßt, ihm die Nase, die Finger und die Zehen erfrieren, daß sie zerbrechlich wie Glas werden. Er erzählt, wie die beißende Luft zu einem unerträglichen Brennen wird. Wie sein ganzer Körper nach und nach zu einem Eisblock versteinert.


  Als das Schiff in Lissabon vor Anker geht, öffnet der Kapitän den Container und findet den toten Matrosen. An den Wänden liest er das peinlich genaue Tagebuch seiner gräßlichen Qual.


  Doch damit ist das Erstaunlichste noch nicht gesagt. Der Kapitän überprüft die Temperatur im Container. Das Thermometer zeigt 19°C an. Da der Container keine Waren mehr enthielt, war das Kühlsystem auf der Rückfahrt nicht eingeschaltet gewesen. Der Mann war allein deshalb gestorben, weil er zu frieren geglaubt hatte. Er war seiner eigenen Einbildung zum Opfer gefallen.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  37. MISSION MERKUR


  Ich möchte Doktor Livingstone sehen.


  Der Wunsch von Nr. 103 683 darf nicht erhört werden. Mit ihren Antennen mustert die Gemeinschaft der Rebellinnen sie beharrlich.


  Wir brauchen dich für etwas anderes.


  Die Hinkende erklärt es. Als die Soldatin sich am Abend zuvor bei der Königin befunden habe, sei eine Gruppe von Rebellinnen durch den Spalt unter dem Granitboden geschlüpft. Sie hätten Doktor Livingstone getroffen und ihm den Kreuzzug gegen die Finger angekündigt.


  Hat Doktor Livingstone dabei gottgläubig oder nicht gottgläubig geredet? erkundigt sich Nr. 103 683.


  Nein. Es war der nicht gottgläubige, vernünftige und konkrete, und er sprach von einfachen und offensichtlichen Dingen, die alle mit ihren Antennen nachvollziehen konnten.


  Jedenfalls seien Doktor Livingstone und die Finger, deren Sprecher er ist, nicht aus der Fassung geraten, als sie gehört hätten, daß eine Mission zum Ende der Welt aufbrechen werde, um alle Finger auszurotten. Sie hätten dies, ganz im Gegenteil, wie eine sehr gute Nachricht aufgenommen und sogar gesagt, es handele sich um eine einmalige Gelegenheit, die sie nicht verpassen dürften.


  Die Finger hätten lange nachgedacht. Dann habe Doktor Livingstone ihnen Anweisungen gegeben, Befehle für eine eigene Mission, die sie »Mission Merkur« genannt hätten. Sie sei so unmittelbar mit dem Kreuzzug gen Osten verknüpft, daß sie kaum davon zu unterscheiden sei.


  Da du die Truppen aus Bel-o-kan anführen wirst, bist du auch am besten geeignet, diese Mission Merkur durchzuführen.


  Nr. 103 683 erfährt von ihrer neuen Aufgabe.


  Achtung! Sei dir der Wichtigkeit deines Erfolges wohl bewußt. Die Mission Merkur kann das Antlitz der Welt verändern.


  38. UNTEN


  »Glaubst du denn, daß die Mission Merkur Erfolg haben kann?« Augusta Wells hatte gerade ihren Plan den Ameisen dargelegt. Die alte Frau fuhr sich mit einer vom Rheuma verkrüppelten Hand über die Stirn und seufzte: »Mein Gott, wenn nur diese kleine rote Ameise ankommt!«


  Schweigend betrachteten alle die alte Frau. Einige lächelten.


  Sie waren gezwungen, sich diesen Rebellenameisen anzuvertrauen. Sie hatten keine Wahl. Den Namen der mit der Mission Merkur beauftragten Ameise kannten sie nicht, aber alle beteten, daß sie dem Tod entrinnen möge.


  Augusta Wells schloß die Augen. Jetzt waren sie schon seit einem Jahr hier unten, mehrere Meter unter der Erde. Trotz ihrer hundert Jahre erinnerte sie sich an alles.


  Erst einmal an ihren Sohn Edmond, der nach dem Tod seiner Frau in der Rue des Sybarites 3 eingezogen war, einen Katzensprung entfernt vom Wald von Fontainebleau. Als auch er ein paar Jahre später aus dem Leben geschieden war, hatte er seinem Neffen Jonathan als Erben einen Brief hinterlassen. Es war ein sonderbarer Brief, der als einzigen Satz einen Ratschlag enthielt: »Niemals den Keller betreten.«


  Mit der Zeit hätte Augusta Wells beinahe geglaubt, daß diese Warnung geradezu eine Aufforderung dazu gewesen war.


  Schließlich hatte Parmentier den Absatz seiner Kartoffeln, von denen niemand etwas wissen wollte, dadurch gefördert, daß er sie auf ein abgeschlossenes Feld pflanzte, das von Plakaten umringt war: »Betreten absolut verboten«. Von der ersten Nacht an klauten Diebe die wertvollen Knollen, und ein Jahrhundert später waren die Fritten aus der Ernährung der Weltbevölkerung nicht mehr wegzudenken.


  Jonathan war also in den verbotenen Keller gestiegen. Er war nicht wieder heraufgekommen. Seine Frau Lucie hatte sich auf die gefährliche Suche nach ihm begeben. Dann sein Sohn Nicolas. Dann Feuerwehrleute unter der Leitung von Inspektor Gérard Galin. Dann Polizisten unter der Führung von Kommissar Alain Bilsheim. Schließlich sie selbst, Augusta Wells, in Gesellschaft von Jason Bragel und Professor Daniel Rosenfeld.


  Insgesamt hatten sich achtzehn Personen die unendliche Wendeltreppe hinuntergewagt. Alle hatten sie die Ratten bekämpft, das Rätsel mit den sechs Streichhölzern, die vier Dreiecke bilden, gelöst. Sie waren durch die Schleuse gegangen, die den Körper wie bei der Geburt zusammendrückt.


  Sie waren wieder hochgestiegen und in die Falle gelaufen. Sie hatten ihre kindlichen Ängste überwunden und die Täuschungen des Unbewußten, die Erschöpfung, das Bild des Todes.


  Am Ende ihres langen Marsches hatten sie den unterirdischen Tempel entdeckt, der im Renaissancestil unter einer großen Granitplatte errichtet worden war, über welcher wiederum ein Ameisenhügel thronte. Jonathan hatte ihnen das Geheimlabor von Edmond Wells gezeigt. Er hatte ihnen die Beweise für das Genie seines alten Onkels vor Augen geführt, insbesondere seine Maschine, die er »Stein des Weisen« getauft hatte und die es möglich machte, die Geruchssprache der Ameisen zu verstehen und mit ihnen zu sprechen. Aus der Maschine ragte eine Röhre, die an eine Sonde angeschlossen war, genauer gesagt an eine Ameise aus Plastik, die zugleich als Lautsprecher und Mikrofon diente. Dieser Apparat war ihr Botschafter beim Ameisenvolk, Doktor Livingstone.


  Durch seine Erfindung hatte Edmond Wells sich mit der Königin Belo-kiu-kiuni unterhalten. Sie hatten keine Zeit gehabt, viele Worte zu wechseln, aber doch genug, um zu begreifen, wie groß die Kluft zwischen ihren beiden Hochkulturen noch war.


  Jonathan hatte die von seinem Onkel zurückgelassene Fackel aufgegriffen und die ganze Gruppe mit dessen Leidenschaft angesteckt. Er redete gern davon, daß sie Kosmonauten in einer Raumkapsel seien, die mit Außerirdischen zu kommunizieren versuchten. Er behauptete: »Wir tun hier etwas, das sich als das faszinierendste Experiment unserer Generation herausstellen könnte. Wenn es uns nicht gelingt, mit den Ameisen zu sprechen, dann schaffen wir es auch nicht mit einer anderen Form von Intelligenz, ob irdisch oder außerirdisch.«


  Da hatte er zweifelsohne recht. Was nutzt es, im Recht zu sein, wenn man seiner Zeit voraus ist? Ihre utopische Gemeinschaft blieb nicht lange vollkommen. Sie waren die schwierigsten Probleme angegangen, von den trivialsten wurden sie aufgehalten.


  Ein Feuerwehrmann meinte eines Tages zu Jonathan: »Wir sind vielleicht wie Kosmonauten in ihrer Kapsel, aber die hätten dafür gesorgt, eine gleiche Anzahl von Männern und Frauen mitzunehmen. Wir sind hier nämlich fünfzehn Männer in der Blüte ihres Lebens, und es gibt nur eine einzige Frau.


  Von der Alten und dem Kleinen reden wir lieber nicht!«


  Jonathan antwortete schlagfertig: »Bei den Ameisen kommen auf ein Weibchen schließlich auch fünfzehn Männchen!«


  Sie hätten gerne darüber gelacht.


  Sie wußten nicht viel von dem, was da oben im Ameisenhügel ablief, nur daß die Königin Belo-kiu-kiuni tot war und ihre Nachfolgerin nicht mit ihnen reden wollte. Sie war sogar so weit gegangen, ihnen die Lebensmittelzufuhr abzuschneiden.


  Ohne Kontakt und Nahrung war ihr Experiment bald zur Hölle geworden. Achtzehn ausgehungerte Menschen, eingeschlossen unter der Erde: der Situation ließ sich nicht leicht Herr werden.


  Kommissar Alain Bilsheim hatte eines Morgens als erster die


  »Opfertruhe« leer gefunden. Daraufhin hatten sie sich mit ihren Vorräten beholfen, vorwiegend Pilzen, die sie hier unter der Erde anzubauen gelernt hatten. Dank der unterirdischen Quelle fehlte es ihnen nicht an Frischwasser, und dank der Belüftungs-kanäle nicht an Luft.


  Aber was waren Luft, Wasser und Pilze für eine Fastenkur!


  Einer der Polizisten war schließlich durchgedreht. Fleisch, er verlangte rotes Fleisch. Er schlug vor, daß man den, der den anderen als Frischfleisch dienen würde, auslosen sollte.


  Augusta Wells erinnerte sich daran, als hätte die grauenhafte Szene sich erst gestern abgespielt.


  »Ich will zu essen!« geiferte der Polizist.


  »Es ist aber nichts da!«


  »Doch! Wir! Wir können einander essen. Eine gewisse Anzahl von uns muß sich durch Losentscheid opfern, damit die anderen überleben.«


  Da war Jonathan Wells aufgestanden.


  »Wir sind keine Tiere. Nur die Tiere fressen einander gegenseitig auf. Wir aber sind Menschen, Menschen!«


  »Keiner zwingt dich, zum Kannibalen zu werden, Jonathan.


  Wir respektieren deine Ansichten. Aber wenn du dich weigerst, Menschenfleisch zu essen, kannst du ja trotzdem als Mahlzeit dienen.«


  Daraufhin machte der Polizist einem seiner Kollegen ein verschwörerisches Zeichen. Gemeinsam packten sie Jonathan und versuchten ihn zu erschlagen. Es gelang ihm, sich mit Fausthieben loszureißen. Nicolas Wells mischte sich in die Schlägerei ein.


  Die Rauferei weitete sich aus. Anhänger und Gegner des Kannibalismus schlugen sich auf die jeweilige Seite. Bald prügelten sich alle, bald floß Blut. Manche Schläge wurden mit der Absicht zu töten ausgeteilt. Die Liebhaber von Menschenfleisch hatten sich mit Flaschenscherben, Messern und Holzscheiten bewaffnet, um schneller an ihr Ziel zu gelangen.


  Sogar Augusta, Lucie und der kleine Nicolas hatten zu toben angefangen, zugepackt, Tritte und Fausthiebe ausgeteilt.


  Einmal biß die Großmutter in einen Unterarm, der in Reichweite ihres Mundes war, aber ihr Gebiß brach glatt auseinander. Der menschliche Muskel ist doch recht fest.


  Einige Meter unter der Erde isoliert, kämpften sie mit der Verbissenheit in die Enge getriebener Tiere. Man schließe achtzehn Katzen einen Monat lang in eine Kiste von einem Quadratmeter ein, dann bekommt man vielleicht einen Eindruck von der Wildheit des Scharmützels, das sich an jenem Tag die Utopistengruppe lieferte, die die Evolution der Menschheit hatte weiterbringen wollen.


  Ohne Polizei oder Zeugen hatten sie jegliche Zurückhaltung aufgegeben.


  Es gab einen Toten. Einen Feuerwehrmann, der einem Messerstich zum Opfer gefallen war. Betreten unterbrachen die anderen sofort den Kampf und betrachteten das Unglück.


  Keiner dachte daran, den Toten aufzufressen.


  Die Gemüter waren beruhigt. Professor Daniel Rosenfeld setzte der Auseinandersetzung ein Ende: »Wir sind schon ganz schön tief gefallen! In uns steckt noch immer der Höhlenmensch, und es braucht keinen tiefen Kratzer in der dummen Schicht unserer Höflichkeit, um ihn wieder zum Vorschein kommen zu sehen. Fünftausend Jahre Zivilisation wiegen nicht schwer.« Er seufzte. »Wie die Ameisen sich über uns lustig machen würden, wenn sie jetzt sähen, wie wir uns der Nahrung wegen gegenseitig umbringen!«


  »Aber …«, meinte ein Polizist.


  »Schweige, menschliche Larve!« donnerte der Professor.


  »Kein sozial lebendes Insekt, nicht einmal eine Schabe, würde es wagen, sich so aufzuführen, wie wir es gerade getan haben.


  Wir halten uns für die Krone der Schöpfung, pah! Da kann ich bloß lachen. Die Gruppe hier, die den Auftrag hat, den Menschen der Zukunft vorwegzunehmen, benimmt sich wie ein Rudel Ratten. Schaut euch an, was ihr aus eurer Menschlichkeit gemacht habt.«


  Keiner erwiderte etwas. Die Blicke fielen abermals auf die Leiche des Feuerwehrmanns. Ohne daß ein Wort gesagt wurde, halfen alle mit, ihm in einer Ecke des Tempels ein Grab auszuheben. Mit einem kurzen Gebet wurde er begraben. Nur äußerste Gewalttätigkeit hatte der Gewalt mit einem Schlag Einhalt gebieten können. Sie vergaßen die Bedürfnisse ihrer Mägen, leckten sich ihre Wunden.


  »Ich habe nichts gegen eine schöne Lektion in Philosophie, aber ich möchte trotzdem wissen, wie wir überleben sollen«, brachte dann Inspektor Gérard Galin vor. Der Gedanke, einander aufzuessen, war zwar herab-würdigend. Aber was sollte man zum Überleben sonst tun? Er schlug vor: »Und wenn wir alle gleichzeitig Selbstmord begehen? Wir würden den Leiden und Demütigungen entkommen, die uns diese neue Königin Chli-pu-ni auferlegt.«


  Der Vorschlag rief kaum Begeisterung hervor. Galin tobte:


  »Aber verflucht noch mal, warum benehmen die Ameisen sich uns gegenüber so bösartig? Wir sind die einzigen Menschen, die sich dazu herablassen, mit ihnen zu reden, noch dazu in ihrer Sprache, und das ist ihr Dank dafür. Daß sie uns verrecken lassen!«


  »Ach, darüber braucht man sich nicht zu wundern«, sagte Professor Rosenfeld. »Zur Zeit der Geiselnahmen im Libanon haben die Kidnapper vorzugsweise diejenigen umgebracht, die Arabisch konnten. Sie hatten Angst, verstanden zu werden.


  Vielleicht fürchtete diese Chli-pu-ni ebenfalls, verstanden zu werden.«


  »Wir müssen unbedingt einen Weg finden, hier rauszukommen, ohne uns gegenseitig zu fressen oder Selbstmord zu begehen!« rief Jonathan aus.


  Sie verfielen in Schweigen und grübelten nach, so gut es ihre gefräßigen Bäuche ihnen erlaubten.


  Dann hatte Jason Bragel eine Idee: »Ich glaube, ich weiß, wie


  …«


  Augusta Wells erinnerte sich und lächelte. Er hatte gewußt, wie.


  


  



  Zweites Arkanum



  


  DIE UNTERIRDISCHEN GÖTTER


  39. VORBEREITUNGEN


  Du weißt, wie du’s machen mußt, ja?


  Die Ameise antwortet nicht.


  Du weißt, wie du’s machen mußt, wenn du einen Finger töten willst? präzisiert die Interessentin.


  Keinen blassen Schimmer.


  Überall in der Stadt bereiten sich Gruppen von Soldatinnen auf den großen Kreuzzug gegen die Finger vor. Die Infanteristinnen wetzen ihre Kieferzangen. Die Artilleristinnen pumpen sich voll Säure.


  Die schnellen Infanteristinnen, die man als Kavallerie betrachten kann, schneiden sich die Haare an den Beinen, um noch windschlüpfriger zu sein, wenn sie losstürmen, um Tod und Verheerung zu säen.


  Alle reden nur noch von den Fingern, vom Ende der Welt und den neuen Kampftechniken, die es ermöglichen sollen, diese Ungetüme zu vernichten.


  Auf das Ereignis herrscht Vorfreude wie auf eine gefährliche, aber erregende Jagd.


  Eine Artilleristin tankt sich mit ätzender, sechzigprozentiger Säure voll. Das Gift ist so konzentriert, daß ihr die Spitze des Hinterleibs raucht.


  Damit schaffen wir die Finger! bekräftigt sie.


  Beim Reinigen ihrer Antenne rät eine alte Soldatin, die schon einmal eine Schlange erledigt haben will:


  Die Finger sind bestimmt nicht so wild, wie immer erzählt wird.


  Eigentlich weiß niemand so recht, woran man mit den Fingern ist. Außerdem hätten die meisten Belokanierinnen weiterhin geglaubt, daß die Erzählungen über die Finger Märchen seien und es sie nicht gebe, wenn Chli-pu-ni nicht zum Kreuzzug gegen sie aufgerufen hätte.


  Manche Soldatinnen behaupten, daß Nr. 103 683, die Kundschafterin, die schon am Ende der Welt war, sie anführen werde. Über diese erfahrene Feldherrin freuen sich die Truppen.


  Kleine Gruppen machen sich auf den Weg zu den Sälen mit den Zisternenameisen, um sich voller Zuckerenergie zu laden.


  Die Kriegerinnen wissen nicht, wann das Signal zum Aufbruch gegeben werden wird, aber sie stehen alle bereit, und zwar bestens gerüstet.


  Unauffällig mischen sich etwa zehn gottgläubige Rebellinnen unter die bewaffnete Menge. Sie sagen nichts, fangen aber sorgfältig die Pheromone auf, die durch die Säle ziehen. Ihre Antennen beben ohne Unterlaß.


  40. DIE GEKIDNAPPTE STADT


  Pheromon: Expeditionsbericht


  Herkunft: Soldatin aus der Kaste geschlechtsloser Jägerinnen


  Thema: schwerer Zwischenfall


  Speichlerin: Aufklärerin Nr. 230


  


  Die Katastrophe hat sich heute am frühen Morgen ereignet.


  Der Himmel hat sich mit einemmal verdunkelt. Die Föderationsstadt Giu-li-kan wurde vollständig von Fingern umzingelt. Die Elitelegionen haben zusammen mit den Truppen schwerer Artillerie sogleich einen Ausfall unternommen.


  Es wurde alles versucht. Vergebens: Einige Grad nach dem Verschwinden der Finger hat ein flaches, hartes Gebilde die Erde aufgerissen und sich gleich neben der Stadt eingegraben, dabei Säle durchschnitten, Eier zermalmt, Gänge zerstört.


  Dann hat das flache Gebilde die ganze Stadt erschüttert und hochgehoben. Ich wiederhole in aller Deutlichkeit: die ganze Stadt hochgehoben! Mit einem Schlag!


  Alles ist sehr schnell gegangen. Wir wurden in eine Art große, durchsichtige, steife Schale geworfen. Unsere Stadt ist auf den Kopf gestellt worden. Die Gebärkammern wurden umgestoßen, die Getreidevorräte sind ausgelaufen. Unsere Eier sind überall hingerollt. Unsere Königin wurde gefangen-genommen und verletzt. Ich verdanke meine Unversehrtheit nur einer Reihe wilder Sprünge, mit deren Hilfe ich rechtzeitig vom Rand der großen durchsichtigen Schale hüpfen konnte.


  Die ganze Luft war vom Geruch der Finger verpestet.


  41. EDMONDPOLIS


  Laetitia Wells stellte den Ameisenhaufen, den sie gerade im Wald von Fontainebleau ausgegraben hatte, in ein großes Aquarium. Sie drückte ihr Gesicht an die warme Scheibe.


  Diejenigen, die sie beobachtete, sahen sie offenbar nicht. Die neue Lieferung rotbrauner Ameisen (Formica rufa) wirkte besonders lebhaft. Schon mehrmals hatte Laetitia ein wenig schwächliche Ameisen mitgebracht. Rote Ameisen (Pheidole) oder schwarzgraue Wegameisen (Lasius niger), die in erster Linie verängstigt waren. Sie rührten keine neue Nahrung an.


  Sie flüchteten, sobald die junge Frau die Hand ausstreckte. Und dann gaben sie nach einer Woche den Geist auf. Man darf nicht glauben, daß alle Ameisen intelligent sind, weit gefehlt. Es gibt eine Menge ein wenig geistesschlichte Arten. Die kleinste Unregelmäßigkeit in ihrer alltäglichen Routine, und sie verzweifeln haltlos!


  Diese roten Ameisen benahmen sich hingegen zu ihrer vollen Zufriedenheit. Sie beschäftigten sich ununterbrochen. Sie schleppten Späne hin und her, rieben ihre Antennen aneinander oder balgten sich. Sie steckten voller Leben, viel mehr als alle Ameisen, die sie bisher kennengelernt hatte. Sobald Laetitia ihnen neue Gerichte vorsetzte, kosteten sie davon. Wenn sie einen Finger in das Aquarium steckte, versuchten sie hineinzubeißen oder an ihm hochzuklettern.


  Laetitia hatte den Boden des Wohngefäßes mit Gips ausgelegt, um die Feuchtigkeit darin zu halten. Die Ameisen hatten auf dem Gips ihre Gänge eingerichtet. Links eine kleine Kuppe aus Zweigen. In der Mitte ein Sandstrand. Rechts die von Tälern durchzogenen Moose, die als Garten dienten.


  Laetitia hatte eine Plastikflasche mit Zuckerwasser angebracht, die mit einem Wattestopfen verschlossen war, damit die Ameisen aus dieser Zisterne trinken konnten. In der Mitte des Strands ein Aschenbecher in Form eines Amphitheaters, der mit feingeschnittenen Apfelschnitzen und Tarama gefüllt war.


  Tarama schienen diese Insekten zu mögen …


  Während alle Leute klagen, von Ameisen heimgesucht zu werden, gab Laetitia Wells sich große Mühe, um sie bei sich zu Hause am Leben zu halten. Das Hauptproblem beim Ameisenhaufen im Wohnzimmer war, daß die Erde darin vermoderte. Daher mußte sie, wie man das Wasser der Goldfische regelmäßig auswechseln muß, alle vierzehn Tage die Erde für die Ameisen erneuern. Um das Wasser für die Fische auszuwechseln, reicht es, zum Käscher zu greifen, aber mit der Erde für die Ameisen war es ein Aufwand. Man brauchte zwei Aquarien: das alte mit der ausgetrockneten Erde und das neue mit der feuchten Erde. Sie verband beide mit einer Röhre. Die Ameisen wanderten dann in das feuchtere Erdreich. Ihr Umzug konnte einen ganzen Tag dauern.


  Laetitia hatte mit ihren Ameisenhaufen schon einige Überraschungen erlebt. Eines Morgens hatte sie zum Beispiel entdeckt, daß alle Bewohnerinnen ihres Aquariums – oder besser gesagt: Terrariums – sich den Hinterleib abgeschnitten hatten. Hinter der Scheibe türmten sie sich zu einem grausigen Hügel. Als hätten die Ameisen unter Beweis stellen wollen, daß sie der Gefangenschaft den Tod vorzogen.


  Andere ihrer Untermieter wider Willen hatten alles daran gesetzt zu entwischen. Mehr als einmal war die junge Frau mit einer Ameise auf dem Gesicht aufgewacht. Wenn dort eine spazierenging, dann hieß das, daß vermutlich gerade eine Hundertschaft von ihnen durch die Wohnung zog. Dann mußte sie sich auf die Jagd begeben, sie mit einem Teelöffel und einem Reagenzglas wieder einfangen, ehe sie sie wieder in ihr Gefängnis aus Glas steckte.


  In der Hoffnung, die Haftbedingungen ihrer Gäste und damit ihre Moral zu verbessern, hatte Laetitia in dem Terrarium ein Gärtchen aus Bonsaipflanzen und Blumen eingerichtet. Damit sich die Ameisen in einer abwechslungsreichen Landschaft bewegen konnten, hatte sie sich eine Ecke mit Kieseln, eine Ecke mit Baumsprossen, eine Ecke mit Geröll einfallen lassen.


  Damit sie wieder Geschmack an der Jagd bekamen, setzte sie in ihrem »Edmondpolis«, wie sie es nannte, sogar lebende kleine Heuschrecken aus. Die Soldatinnen machten sich einen Spaß daraus, sie zwischen den Bonsais zu Tode zu hetzen.


  Die roten Ameisen boten ihr die größte Überraschung. Als sie zum ersten Mal den Deckel des Terrariums hochhob, steckten ihr alle den Hinterleib entgegen und feuerten alle auf einmal ihre Säurestrahlen ab. Zufällig atmete sie einen Schwall dieser gelben Wolke ein. Sogleich war ihr Sehvermögen beeinträchtigt. Laetitia hatte rote und grüne Halluzinationen.


  Was für eine Entdeckung! Man konnte von den Ausdünstungen des Ameisenhügels »high« werden!


  Sofort notierte sie das Phänomen in ihrem Merkheft. Sie wußte bereits, daß es eine seltene Krankheit gab, deren Opfer wie magnetisiert von Ameisenhügeln angezogen wurden. Sie legten sich stundenlang dort hinein und stopften sich mit Ameisen voll, um, wie man annahm, ihr Blutdefizit mit Ameisensäure auszugleichen. Jetzt wußte sie, daß die Leute in Wirklichkeit nach der psychedelischen Wirkung der Ameisensäure suchten.


  Als sie wieder ganz bei Sinnen war, räumte sie die Gerätschaften weg, die sie zum Unterhalt ihrer Stadt brauchte (Pipette, Enthaarungspinzette, Reagenzglas und andere), und ließ ihr Hobby sein, um sich ganz ihrer Arbeit als Journalistin zu widmen. Wie ihre vorigen Artikel sollte sich auch der nächste mit dem mysteriösen Fall der Brüder Salta beschäftigen, den sie schleunigst aufklären wollte.


  


  42. ENZYKLOPÄDIE


  


  MACHT DER WORTE: Die Worte haben eine solche Macht!


  Derjenige, der hier mit Ihnen spricht, ist schon lange tot, und dennoch bin ich dieser Sammlung von Buchstaben, die ein Buch bilden, höchst dankbar. Dank diesem Buch lebe ich. Ich geistere auf immer darin herum, und es raubt mir dafür die Kraft. Sie wollen einen Beweis dafür? Na schön: Ich, die Leiche, ich, der Kadaver, ich, das Skelett, kann Ihnen, dem Leser, der Sie noch leben, Befehle geben. Ja, so tot ich auch bin, kann ich Sie beeinflussen. Wo Sie auch sind, gleich, auf welchem Kontinent, gleich, in welcher Zeit, kann ich Sie zwingen, mir zu gehorchen. Einfach, indem ich Ihnen diese Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens in die Hand drücke. Und ich will es Ihnen gleich beweisen. Mein Befehl lautet:


  BLÄTTERN SIE UM!


  Sehen Sie? Sie haben mir gehorcht. Ich bin tot und Sie haben mir trotzdem gehorcht. Ich bin in diesem Buch. Ich lebe durch dieses Buch. Und dieses Buch wird die Macht seiner Worte nie mißbrauchen, denn dieses Buch ist ihr Diener. Befragen Sie es immer weiter. Es wird Ihnen stets zur Verfügung stehen. Die Antwort auf alle Fragen wird immer irgendwo in oder zwischen seinen Zeilen geschrieben stehen.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  


  43. EIN PHEROMON, DAS MAN KENNEN MUß


  


  Chli-pu-ni hat Nr. 103 683 holen lassen. Ihre Wachen haben sie überall gesucht und sie schließlich im Viertel der Nashornkäferställe gefunden. Sie führen sie in die Chemische Bibliothek.


  Dort befindet sich die Königin, halb sitzend. Sie muß ein Pheromon nachgeschlagen haben, denn ihre Antennenspitzen sind noch davon getränkt.


  Ich habe lange über das nachgedacht, was wir miteinander besprochen haben.


  Chli-pu-ni erkennt zunächst einmal an, daß achtzigtausend Soldatinnen tatsächlich zu wenig scheinen mögen, um alle Finger auf Erden zu töten. Es habe sich gerade ein Zwischenfall ereignet, eine schreckliche Katastrophe, die im Hinblick auf die Kraft dieser Ungetüme das Schlimmste ahnen lasse. Finger hätten gerade die Stadt Giu-li-kan entführt. Sie hätten die ganze Stadt in einer durchsichtigen Riesenschale weggetragen!


  Ein solches Wunder kann Nr. 103 683 kaum glauben. Wie sollte das geschehen sein und warum?


  Die Königin weiß es nicht. Es sei alles so schnell gegangen, und die einzige Überlebende stehe noch unter dem Schock des Desasters. Doch der Fall Giu-li-kan sei nicht der einzige.


  Tagtäglich würden neue Zwischenfälle mit den Fingern gemeldet.


  Es ist, als würden die Finger sich rasend schnell vermehren.


  Als hätten sie beschlossen, den Wald zu stürmen. Tagtäglich würde ihre Gegenwart spürbarer.


  Was die Zeugen sagen würden? Nur wenige Aussagen würden übereinstimmen. Einige sprächen von schwarzen, flachen Tieren, andere von runden, rosafarbenen.


  Anscheinend habe man es mit merkwürdigen Wesen zu tun, einer Anomalie der Natur.


  Nr. 103 683 gerät ins Nachsinnen.


  (Und wenn sie doch unsere Götter sind? Sind wir dann dabei, uns gegen unsere Götter zu erheben?)


  Chli-pu-ni bittet die Soldatin, ihr zu folgen. Sie führt sie bis zum Gipfel der Kuppel. Dort werden sie von mehreren Kriegerinnen begrüßt, die die Herrscherin umringen. Für die einzige Gebärerin ist es gefährlich, ins Freie zu gehen. Ein Vogel könnte sich das unabdingbare, verkörperte Geschlecht von Bel-o-kan schnappen.


  Schon sind Artilleristinnen in Stellung gegangen, bereit, den ersten Schatten aufs Korn zu nehmen, der ihnen ins Blickfeld gerät.


  Chli-pu-ni geht um die Spitze der Kuppel herum und kommt zu einem freigeräumten Platz, wo sich die Startpiste befindet.


  Dort sind mehrere Nashornkäfer stationiert und weiden sich friedlich an Knospen. Die Königin fordert Nr. 103 683 auf, einen von ihnen zu besteigen. Sein schwarzer, leicht kupfriger Panzer funkelt.


  Das ist ein Wunder unserer Evolutionären Bewegung. Wir haben es geschafft, diese dicken Flieger abzurichten. Versuch dich mal daran.


  Nr. 103 683 hat keine Ahnung vom Steuern der Käfer.


  Chli-pu-ni gibt ihr einige Pheromone als Ratschläge mit: Halte deine Antennen stets in Reichweite der seinen. Gib ihm den Weg, den er einschlagen soll, dadurch an, daß du ganz stark daran denkst. Dein Flieger gehorcht dir schnell, das wirst du selber feststellen. Und versuch in den Kurven nicht dadurch auszugleichen, daß du dich in die Gegenrichtung legst. Mach jede der Bewegungen des Käfers mit.


  44. DAS LAC IST, WAS SIE WOLLEN


  Das LAC hatte einen weißen Adler mit drei Köpfen als Logo.


  Zwei waren so stark geneigt, als würden sie absterben. Der dritte spie stolz gereckt einen silbrigen Wasserstrahl.


  Wenn man die Anzahl und den Rauch der Fabrikschlote sah, mußte man sich fragen, ob nicht sämtliche Gegenstände im Land hier produziert würden. Das Unternehmen bildete eine richtige kleine Stadt, in der man sich mit Elektroautos fortbewegte.


  Während Kommissar Méliès und Inspektor Cahuzacq auf das Gebäude Y zufuhren, erläuterte ihnen der Verkaufsleiter, daß das LAC hauptsächlich chemische Verbindungen herstellte, die als Grundlage für Arzneimittel, Haushaltswaren, Plastikgegen-stände und Nahrungsmittel dienten. Zweihundertfünfzig miteinander konkurrierende Wasch-und Reinigungsmittel seien aus ein und demselben Seifenpulver des LAC


  hervorgegangen. Auf der Grundlage ein und derselben Käsepaste des LAC würden sich dreihundertfünfundsechzig verschiedene Marken die Kundschaft der Supermärkte streitig machen. Aus den synthetischen Harzpasten des LAC würden Spielzeuge und Möbel hergestellt …


  Das LAC sei ein internationaler Trust mit Sitz in der Schweiz. Das Konsortium sei Weltführer auf unzähligen Gebieten: Zahnpasta, Wachs, Kosmetika …


  Im Block Y wurden die Polizisten bis zu den Labors der Brüder Salta und Caroline Nogards geführt. Deren Labortische lagen, wie sie überrascht feststellten, nebeneinander. Méliès fragte: »Kannten sie einander?«


  Der pickelige Chemiker im weißen Kittel, der sie in Empfang genommen hatte, rief aus: »Sie haben manchmal zusammengearbeitet.«


  »Hatten sie in letzter Zeit ein gemeinsames Projekt?«


  »Ja, aber sie wollten es vorläufig geheimhalten. Sie weigerten sich, mit den Kollegen darüber zu sprechen. Es sei noch zu früh, behaupteten sie.«


  »Worauf waren sie spezialisiert?«


  »Sie waren Generalisten. Sie hatten mit vielen unseren Forschungs-und Entwicklungsbereichen zu tun. Mit Wachsen, Scheuerpulvern, Bastelleimen. Sie waren an allen Anwendungs-bereichen der Chemie interessiert. Sie taten sich oft zusammen, und das mit Erfolg. Doch was ihre letzte Arbeit betrifft, ich sage es noch mal, über die haben sie mit keinem geredet.«


  Cahuzacq kam auf seine fixe Idee zurück und fragte: »Haben sie womöglich an einem Produkt gearbeitet, das die Leute durchsichtig machen kann?«


  Der Chemiker kicherte: »Um die Menschen unsichtbar zu machen? Machen Sie Witze?«


  »Ganz und gar nicht. Ich meine es ganz ernst.«


  Der Spezialist schien verblüfft.


  »Na schön, ich erkläre es Ihnen: Unser Körper kann nie durchsichtig werden. Wir bestehen aus viel zu komplizierten Zellen, als daß ein Forscher, und sei er auch genial, ihn plötzlich so kristallklar wie Wasser werden lassen könnte.«


  Cahuzacq beharrte nicht weiter darauf. Die Wissenschaft war noch nie seine Stärke gewesen. Trotzdem beschäftigte ihn noch etwas.


  Méliès zuckte die Achseln und fragte: »Kann ich die Phiolen mit den Substanzen sehen, an denen sie gearbeitet haben?«


  »Na ja …« »Steht dem etwas im Weg?«


  »Ja. Es war schon jemand da, um sie abzuholen.«


  Méliès las auf einem Regal ein Haar auf. »Eine Frau«, sagte er.


  »In der Tat, eine Frau. Aber …«


  Ganz selbstsicher fuhr der Kommissar fort: »Sie ist zwischen fünfundzwanzig und dreißig. Ihre Körperpflege ist tadellos. Sie ist Eurasierin und ihr Blutsystem funktioniert bestens.«


  »Ist das eine Frage?«


  »Nein. Ich sehe es, wenn ich mir das Haar hier auf dem Regal ansehe, dem einzigen Fleck, an dem kein Staub liegt.


  Irre ich mich?«


  Der Mann war beeindruckt. »Sie irren sich nicht. Wie haben Sie das alles so genau herausbekommen?«


  »Das Haar ist glatt, also vor kurzem gewaschen worden.


  Riechen Sie, es ist noch parfümiert. Die Haarstruktur ist kräftig, stammt somit von einem jungen Menschen. Es hat einen breiten Durchmesser, was typisch für Orientalen ist. Es ist stark gefärbt, also ist das Blutsystem in hervorragendem Zustand. Und ich kann Ihnen sogar verraten, daß diese Frau für das Sonntagsecho arbeitet.«


  »Jetzt nehmen Sie mich aber hoch. Das haben Sie alles an einem einzigen Haar gesehen?«


  Er ahmte Laetitia Wells bei ihrem ersten Gespräch nach:


  »Nein, das hat mir mein kleiner Finger verraten.«


  Cahuzacq wollte beweisen, daß auch er Gespür hatte: »Was hat diese Dame hier mitgehen lassen?«


  »Sie hat überhaupt nichts mitgehen lassen«, antwortete der Chemiker. »Sie hat uns gefragt, ob sie die Phiolen mit zu sich nehmen dürfte, um sie in aller Ruhe zu untersuchen. Aus unserer Sicht hat nichts dagegen gesprochen.«


  Als er den aufgebrachten Kommissar sah, entschuldigte er sich: »Wir haben nicht gewußt, daß Sie kommen und sich auch dafür interessieren würden. Sonst hätten wir sie natürlich für Sie aufgehoben.«


  Méliès machte kehrt und zerrte Cahuzacq mit: »Also, ich glaube, von dieser Laetitia Wells können wir noch viel lernen.«


  


  45. TESTFLUG MIT DEM NASHORNKÄFER


  


  Nr. 103 683 sitzt auf dem Nacken des Käfers. Das Luftschiff ist gut vier Schritt lang und zwei breit. Von ihrem Posten sieht sie geradeaus vor sich wie einen vorspringenden Bug das gekrümmte Vorderhorn des Käfers. Es hat viele Aufgaben: Es dient als Lanze, um Bäuche zu durchbohren, als Zielkorn für Säurestrahlen, als Enterhaken, als Rammbock.


  Das unmittelbarste Problem bleibt für die tapfere Soldatin jedoch, wie sie ihr Gefährt lenken soll. Durchs Denken, hatte Chli-pu-ni ihr geraten.


  Also auf zum Versuch. Antennenkontakt.


  Nr. 103 683 konzentriert sich auf den Start. Aber wie soll dieser dicke schwarze Koleopter die Schwerkraft überwinden?


  Ich will fliegen. Also, heben wir ab.


  Nr. 103 683 bleibt keine Zeit zum Staunen. Das Tier war ihr schwerfällig und linkisch vorgekommen, aber schon bewegt sich hinter ihr etwas mit dem Fauchen einer gutgeölten Maschinerie. Zwei braune Deckflügel haben sich nach vorne geschoben. Zwei breite, durchsichtig braune Flügel kreisen, entfalten sich und fangen nervös zu schlagen an. Sogleich erfüllt ein ohrenbetäubender Krach die Luft. Chli-pu-ni hat vergessen, ihre Soldatin zu warnen, daß der Käfer beim Flug sehr laut ist. Das Dröhnen wird noch lauter. Alles bebt. Nr. 103 683 hat keine Zeit mehr, sich vor dem zu fürchten, was jetzt kommen mag.


  Ihr Gesichtsfeld wird von Spiralen aus Staub und Sägemehl verdeckt. Eine seltsame Wirkung: Nicht ihr Flugtier scheint zu steigen, sondern die Stadt in der Erde zu versinken. Die Königin, die ihr von unten mit den Antennen zuwinkt, wird immer kleiner. Als Nr. 103 683 sie nicht mehr erkennen kann, stellt sie fest, daß sie sich jetzt in gut tausend Schritt Höhe befindet.


  Ich will geradeaus.


  Der Käfer schlägt sofort die entsprechende Richtung ein und rast unter noch größerem Lärm seiner dunklen Flügel dahin.


  Fliegen! Sie fliegt!


  Der Traum aller Geschlechtslosen – sie verwirklicht ihn jetzt.


  Die Schwerkraft überwinden, die Dimension der Luft erobern, ganz wie die Fortpflanzungsfähigen beim Hochzeitsschwarm!


  Undeutlich nimmt Nr. 103 683 Libellen, Fliegen, Wespen wahr, die an ihr vorbeifliegen. Direkt voraus wittert sie Vogelnester. Gefahr. Sie befiehlt dringend eine Kurve. Aber da oben ist es nicht wie auf dem Boden; man kann nicht kehrtmachen, ohne die Flügel um mindestens 45° zu drehen.


  Und als der Käfer gehorcht, wackelt alles.


  Die Ameise rutscht, versucht, sich am Chitin ihres Flugtiers festzukrallen, verliert den Halt, zerfurcht vergebens den schwarzen Lack, von dem sich winzige Späne lösen. Weil sie keinen Haltepunkt findet, rutscht sie unweigerlich an der Flanke des Insekts entlang.


  Sie fällt ins Leere.


  Sie hört nicht zu fallen auf. Der Käfer bemerkt nichts. Nr. 103 683 sieht, wie er seine Kurve zu Ende fliegt und sich mutig in neue luftige Höhen schwingt.


  Währenddessen fällt die Ameise und fällt und fällt und fällt.


  Der Boden rast auf sie zu, mit seinen Pflanzen und seinen Grimassen schneidenden Felsen. Sie dreht sich und dreht sich, ihre Antennen wirbeln unkontrolliert herum.


  Und dann der Aufprall!


  Sie bekommt alles auf die Beine ab, prallt hoch, fällt ein Stück weiter wieder herunter, prallt noch einmal hoch. Zum Glück fängt ein Moosbett den letzten Stoß auf.


  Die Ameise ist ein so leichtes und so widerstandsfähiges Insekt, daß sie durch einen freien Fall nicht zerschmettert wird.


  Selbst wenn sie von einem sehr hohen Baum stürzt, setzt sie ihren Weg fort, als ob nichts gewesen wäre.


  Nr. 103 683 ist durch das Schwindelgefühl bei ihrem Sturz bloß ein bißchen durcheinander. Sie richtet ihre Antennen wieder nach vorn, wäscht sich rasch und macht sich auf den Weg in ihre Stadt.


  Chli-pu-ni hat sich nicht von der Stelle gerührt. Sie befindet sich noch immer auf der Kuppel, als Nr. 103 683 wieder neben ihr erscheint.


  Verlier nicht den Mut. Fang von vorn an.


  Die Königin begleitet die Soldatin zur Abflugbrücke.


  Außer den achtzigtausend Soldatinnen kannst du auf die siebenundsechzig abgerichteten Nashornkäfersöldner zählen.


  Die werden dir eine beträchtliche Schwerkraft verleihen. Du mußt sie zu steuern lernen.


  Auf einem anderen Koleopter startet Nr. 103 683 aufs neue.


  Der erste Versuch war zwar kein Erfolg, aber vielleicht versteht sie sich mit ihrem neuen Schlachtroß besser.


  Gleichzeitig startet rechts neben ihr eine Artilleristin. Sie fliegen Seite an Seite, und die andere gibt ihr Zeichen. Bei dieser Geschwindigkeit zirkulieren die Pheromone praktisch nicht mehr. Damit es darauf nicht ankommt, haben die Pionierinnen bald eine Zeichensprache anhand von Antennenbewegungen erfunden. Je nachdem, ob sie aufgerichtet oder eingeknickt sind, bilden die Antennenstäbe eine Art Morsesprache, die auf die Entfernung hin verständlich ist.


  Die Artilleristin zeigt an, daß man die Antennen des Flugtiers loslassen und auf seinem flachen Rücken herumlaufen kann. Man braucht sich nur ein paar gute Haltepunkte zu suchen, indem man die Krallen unter den Warzen des Panzers einhakt.


  Sie scheint diese Technik vollkommen zu beherrschen. Dann zeigt sie, daß man an den Beinen des Käfers entlanggehen kann. Von dort aus kann man den Hinterleib ausrichten und auf alles schießen, was unten vorbeigleitet.


  Nr. 103 683 hat einige Schwierigkeiten, alle diese akrobatischen Verrenkungen zu meistern, aber bald hat sie vergessen, daß sie in zweitausend Schritt Höhe dahinflitzt. Sie klammert sich an ihr Flugtier. Als es im Sturzflug über die Gräser rast, schafft es die Soldatin, zu schießen und eine Blume zu köpfen.


  Der Treffer muntert sie auf. Sie denkt, daß man mit siebenundsechzig dieser Kriegsmaschinen mindestens ein paar von diesen Gö… ein paar von diesen Fingern zermalmen kann!


  Steilflug, dann Sturzflug befiehlt sie ihrem Käfer.


  Die Soldatin fängt an, Geschmack an dem Geschwindigkeitsgefühl in ihren Antennen zu bekommen. Was für eine fliegende Streitmacht, und was für ein Fortschritt für die Ameisenzivilisation! Und sie gehört der ersten Generation an, die dieses Wunder erlebt: Auf einem Käfer fliegen!


  Die Geschwindigkeit berauscht sie. Ihr Sturz vorhin hat keine ernsten Folgen gehabt, und von nun an läßt alles sie glauben, daß sie auf diesem Luftschiff kaum ein Risiko läuft.


  Sie befiehlt Spiralen, Loopings, Sprünge … Nr. 103 683kann von dem tollen Gefühl gar nicht genug bekommen. Alle ihre Johnston-Organe, die auf ihre Lage im Raum ansprechen, sind kurzgeschlossen. Sie weiß nicht mehr, wo oben und unten ist, vorne und hinten. Sie vergißt jedoch nicht, daß sie, sobald ein Baum vor ihr auftaucht, schnell einen Haken schlagen muß.


  Ganz versunken in ihr Spiel mit dem Luftschiff bemerkt sie gar nicht, daß der Himmel sich bedrohlich verdüstert. Es dauert eine Weile, bis sie bemerkt, daß ihr Streitroß nervös geworden ist. Es gehorcht den Richtungsangaben nicht mehr, nimmt keine Befehle zum Höhenflug mehr entgegen. Es verliert sogar unmerklich an Höhe.


  46. LIED


  Gedächtnispheromon Nr. 85


  Thema: Evolutionslied


  Speichlerin: Königin Chli-pu-ni


  


  Ich bin die große Irreführerin.


  Ich bringe die Individuen von ihrem alltäglichen Weg ab, und das erfüllt sie mit Schrecken.


  Ich verkünde merkwürdige Wahrheiten und zukünftige Welten voller Widersprüche.


  Ich bin eine Perversion des Systems, doch das System muß pervertiert werden, um sich zu entwickeln.


  Keiner spricht so schüchtern, linkisch und unsicher wie ich.


  Keiner hat meine unendliche Schwäche.


  Keiner hat meine genetische Bescheidenheit.


  Denn die Gefühle ersetzen meine Intelligenz.


  Denn ich habe kein Wissen und keine Kenntnisse, die mich beschweren.


  Allein die Intuition in der Luft leitet meine Schritte.


  Und woher diese Intuition kommt, weiß ich nicht.


  Und will es nicht erfahren.


  47. DIE IDEE


  Augusta Wells erinnerte sich.


  Jason Bragel hatte in die Hand gehustet, alle hatten einen Kreis um ihn gebildet und tranken um so mehr von seinen Worten, als sie längst nicht mehr die mindeste Idee hatten, wie sie dort wieder herauskommen sollten.


  Ohne Nahrung, ohne die geringste Möglichkeit, aus dieser unterirdischen Höhle zu gelangen, ohne Möglichkeit, mit der Oberwelt zu kommunizieren – wie sollten da siebzehn Menschen, darunter eine Hundertjährige und ein kleiner Junge, aufs Überleben hoffen? Jason Bragel hielt sich ganz gerade.


  »Fangen wir von vorn an. Wer hat uns hierher geführt?


  Edmond Wells. Er hat gewollt, daß wir in dieser Höhle leben und sein Werk fortführen. Er hatte geahnt, daß wir unter Umständen in eine bedrohliche Lage geraten würden, da bin ich mir sicher. Der Weg in den Keller stellte einen individuellen Initiationsritus dar. Und jetzt haben wir es mit einer schwierigen Probe bei unserem kollektiven Initiationsritus zu tun. Was jeder von uns allein geschafft hat, muß uns jetzt gemeinsam gelingen. Alle haben wir das Rätsel mit den vier Dreiecken gelöst, weil wir es geschafft haben, unsere Denkweise zu ändern. Wir haben in unserem Verstand eine Tür aufgemacht. Dort müssen wir weitermachen. Auch dazu hat Edmond uns einen Schlüssel in die Hand gegeben.


  Wir sehen ihn nicht, weil unsere Angst uns blind macht.«


  »Hör auf, den Geheimnisvollen zu mimen! Was für ein Schlüssel? Was für eine Lösung meinst du?« maulte ein Feuerwehrmann.


  Jason ließ sich nicht beirren: »Erinnert euch an das Rätsel mit den vier Dreiecken. Da wurde verlangt, daß wir unsere Denkweise ändern. ›Man muß anders denken‹, hat Edmond immer wieder gesagt. ›Man muß anders denken …‹«


  Ein Polizist rief: »Aber wir stecken doch hier fest wie die Ratten! Das ist eine Tatsache. Es gibt keine Art, anders darüber zu denken.«


  »Nein. Es gibt mehrere. Wir stecken mit unserem Körper fest, aber nicht mit unserem Geist.« »Worte, Worte und noch mehr Worte! Wenn du einen Vorschlag zu machen hast, dann los! Wenn nicht, dann halt die Klappe!«


  »Der Säugling, der aus dem Leib seiner Mutter kommt, begreift nicht, warum er nicht mehr in warmem Wasser gebadet wird. Er möchte wieder in die mütterliche Zuflucht, aber die Tür ist verschlossen. Er hält sich für einen Fisch, der nie an der offenen Luft leben kann. Ihm ist kalt, das Licht blendet ihn, es ist zu laut. Außerhalb des Mutterleibs ist die Hölle. Wie wir jetzt hält er sich für außerstande, die Probe zu bestehen, weil er glaubt, physiologisch nicht für diese neue Welt gemacht zu sein. Alle haben wir diesen Augenblick erlebt. Trotzdem sind wir nicht gestorben. Wir haben uns der Luft angepaßt, dem Licht, dem Lärm, der Kälte. Wir sind vom Fötus im Wasser zum Säugling mit Luftatmung mutiert. Wir sind vom Fisch zum Säugetier mutiert.«


  »Ja, und weiter?«


  »Jetzt erleben wir die gleiche kritische Situation. Passen wir uns weiter an, lassen wir uns auf diese neue Welt ein!«


  »Er spinnt, er spinnt ganz gewaltig!« rief Gérard Galin aus und verdrehte die Augen.


  »Nein«, murmelte Jonathan Wells, »ich glaube, ich verstehe, was er sagen will. Wir finden die Lösung, weil wir keinen anderen Ausweg haben, als sie zu finden.«


  »Ja, klar, suchen kann man nach der Lösung natürlich immer.


  Wir haben ja auch gar nichts anderes zu tun, während wir darauf warten, vor Hunger zu krepieren.«


  »Laßt Jason reden«, befahl Augusta. »Er ist noch nicht fertig.«


  Jason Bragel ging zum Pult und nahm dort die Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens.


  »Ich habe sie gestern nacht noch einmal gelesen. Ich war davon überzeugt, daß die Lösung zwischen all diesen Buchstaben steht. Ich habe lange gesucht und schließlich den Abschnitt gefunden, den ich euch gern laut vorlesen möchte.


  Hört gut zu.


  


  48. ENZYKLOPÄDIE


  


  HOMÖOSTASE: Jede Lebensform ist nach Homöostase bestrebt.


  »Homöostase« bedeutet Gleichgewicht zwischen den inneren und den äußeren Lebensbedingungen.


  Jedes lebende Gebilde funktioniert durch Homöostase. Die Vögel haben zum Fliegen hohle Knochen. Das Kamel hat Wasserreserven, um in der Wüste zu überleben. Das Chamäleon ändert seine Pigmentierung, um seinen Feinden zu entgehen. Diese Arten haben sich wie viele andere bis zum heutigen Tag dadurch erhalten, daß sie sich an alle Umwälzungen in ihrer Umwelt anpaßten. Diejenigen, die zu keinem Einklang mit der Außenwelt gefunden haben, sind ausgestorben. Die Homöostase ist die Fähigkeit zur Selbstregulierung unserer Organe im Verhältnis zu äußeren Zwängen.


  Man ist immer wieder überrascht festzustellen, bis zu welchem Punkt jedermann die härtesten Prüfungen zu überstehen und seinen Organismus daran anzupassen vermag.


  Im Krieg, unter Umständen, unter denen der Mensch gezwungen ist, zum Überleben über sich hinauszuwachsen, hat man erlebt, daß Leute, die bis dahin nichts als Bequemlichkeit und Ruhe gewohnt gewesen waren, sich ohne Murren mit Wasser und trocknem Brot zufriedengegeben haben. In wenigen Tagen lernen in den Bergen verirrte Städter eßbare Pflanzen zu erkennen und Tiere, vor denen sie sich immer geekelt haben, zu jagen und zu essen: Maulwürfe, Spinnen, Mäuse, Schlangen …


  Robinson Crusoe von Daniel Defoe oder Die geheimnisvolle Insel von Jules Verne sind Bücher, die die menschliche Fähigkeit zur Homöostase preisen.


  Alle befinden wir uns auf der ständigen Suche nach Homöostase, denn schon unsere Zellen sind darum bestrebt.


  Sie gieren beständig nach einem Maximum an Nährlösung in der optimalen Temperatur und frei von Schärfen, giftigen Substanzen. Doch wenn es erforderlich ist, passen sie sich an.


  So sind die Leberzellen eines Säufers besser auf die Aufnahme von Alkohol eingestellt als die eines Abstinenzlers. Die Lungenzellen eines Rauchers bilden Resistenzen gegen das Nikotin. König Mithridates hatte seinen Körper sogar darauf trainiert, Arsen auszuhalten.


  Je feindlicher die Umgebung ist, um so stärker zwingt sie die Zelle oder das Individuum, unbekannte Fähigkeiten zu entwickeln.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. Dem Vorlesen folgte langes Schweigen. Jason Bragel brach es, um die Sache noch deutlicher zu machen.


  »Wenn wir sterben, dann nur deshalb, weil wir es nicht geschafft haben, uns an diese extreme Umgebung anzupassen.«


  Gérard Galin explodierte:


  »Extreme Umgebung, du hast gut reden! Haben sich die Gefangenen von Ludwig XI. in ihren Zellen von gerade einem Quadratmeter vielleicht an ihre Gitter angepaßt? Können die standrechtlich Erschossenen die Haut ihres Oberkörpers härter machen, um die Kugeln abprallen zu lassen? Sind die Japaner widerstandsfähiger gegen radioaktive Strahlung geworden? Du machst mir Spaß! An bestimmte Umstände kann man sich nicht anpassen, selbst beim besten Willen nicht!«


  Alain Bilsheim ging auf das Pult zu.


  »Dein Abschnitt aus der Enzyklopädie war ja ganz interessant, aber ich sehe nicht, inwiefern er uns konkret betrifft.«


  »Aber was Edmond uns sagt, ist doch ganz klar: Wenn wir überleben wollen, müssen wir mutieren.«


  »Mutieren?«


  »Ja. Mutieren. Zu Höhlentieren werden, die unter der Erde leben und sich von wenigem ernähren. Die Gruppe als Mittel zum Widerstand und zum Überleben nutzen.«


  »Das heißt?«


  »Wir haben die Kommunikation mit den Ameisen verdorben und leiden in unserem Körper, weil wir nicht weit genug gegangen sind. Wir sind Menschen geblieben, fröstelnd, aber von uns überzeugt.«


  Dem stimmte Jonathan Wells zu: »Jason hat recht. Den Weg, der uns körperlich bis zum Ende des Kellers geführt hat, haben wir geschafft. Das war erst die Hälfte der Strecke. So oder so zwingen uns die Umstände, unsere Reise fortzusetzen.«


  »Willst du damit sagen, daß es einen Keller nach dem Keller gibt?« spöttelte Galin. »Du willst, daß wir unter dem Tempel graben, um den Keller des Tempels zu finden, der uns dann wer weiß wohin führt?«


  »Nein. Versteh mich doch. Eine Hälfte des Wegs war körperlich, und wir haben sie mit unserem Körper zurückgelegt. Die andere betrifft unsere Psyche, und die haben wir noch vor uns.


  Jetzt müssen wir umdenken, in unserem Kopf mutieren. Es hinnehmen, wie die Höhlentiere zu leben, zu denen wir geworden sind. Einer von uns hat einmal gesagt, unsere Gruppe könnte nicht mit einer Frau auf fünfzehn Männer funktionieren. Für eine menschliche Gesellschaft trifft das zu, aber für eine Insektengesellschaft?«


  Lucie Wells schreckte auf. Sie hatte kapiert, wohin die Argumentation ihres Mannes führte. Damit sie alle gemeinsam überlebten, unter der Erde und mit wenigen Nahrungsmitteln, war der einzige Ausweg, daß sie sich verwandelten … sich verwandelten – in …


  Allen lag im gleichen Moment das gleiche Wort auf den Lippen: Ameisen.


  49. REGEN


  Die Luft ist mit Elektrizität gesättigt. Der Blitz entfacht einen Sturm mehr oder weniger negativer Ionen. Dann folgt ihm ein ernstes Grollen, danach zerreißt ein erneuter Blitz den Himmel in tausend Stücke und wirft auf das Laub ein beunruhigendes, weißlich-violettes Licht.


  Die Vögel fliegen tief, tiefer als die Fliegen.


  Erneutes Donnergrollen. Eine Wolke in Form eines Amboß teilt sich. Der Panzer des Flugkäfers erstrahlt. Nr. 103 683


  fürchtet, von dieser leuchtenden Fläche zu rutschen. Sie hat das gleiche Gefühl von Ohnmacht wie damals, als sie den Fingern gegenüberstand, den Wächtern des Endes der Welt.


  Wir müssen zurück, funkt ihr der Käfer zu.


  Doch schon fällt dichter Regen. Jeder Tropfen kann sich als tödlich herausstellen. Riesigen Kristallzapfen folgen schwere Spitzen. Jeder Kontakt mit den Flügeln des großen Insekts wäre das Ende.


  Der Koleopter gerät in Panik. Inmitten dieses massiven Bombardements fliegt er im Zickzack und versucht alles, um zwischen den Tropfen durchzukommen. Nr. 103 683 hat völlig die Kontrolle verloren. Sie klammert sich einfach mit all ihren Krallen und den Saugnäpfen unten an den Füßen fest. Alles geht sehr schnell. Sie würde gern ihre Kugelaugen schließen, denn sie sehen alle Gefahren gleichzeitig: vorne, hinten, oben, unten! Aber die Ameisen haben keine Lider. Ach, wie sie es eilig hat, wieder zu den Läusen zu kommen!


  Ein feines, verirrtes Tröpfchen trifft Nr. 103 683 mit voller Wucht und klebt ihr die Antennen gegen den Thorax. Das Wasser schaltet ihre Antennen aus und hindert sie daran, die folgenden Geschehnisse zu fühlen.


  Es ist, als würde man ihr den Ton abdrehen. Ihr bleibt nur noch das Bild, und das wird dadurch um so schauderhafter.


  Der große Käfer ist erschöpft.


  Die Zickzackbewegungen zwischen den lanzenartigen Tropfen gestalten sich immer schwieriger. Jedesmal wird der Rand der Flügel naß und das ganze Fluggespann schwerer.


  Mit knapper Not weichen sie einer schweren Wasserkugel aus. Der Wasserkäfer macht einen Schwenk von 45ůnd entgeht mit einer Kurve einer zweiten noch dickeren. Gerade noch. Doch das Wasser berührt sein Bein, es spritzt auf seine Antennen.


  Noch ein Lichtblitz. Eine Explosion.


  Den Bruchteil einer Sekunde lang nimmt der Flieger die Außenwelt nicht mehr wahr. Als hätte er geniest. Als er wieder die Kontrolle über die Strecke hat, ist es zu spät. Sie rasen direkt auf eine Säule aus kristallklarem Wasser zu, die in den Lichtblitzen funkelt.


  Der Scarabäus bremst, indem er seine Flügel senkrecht stellt.


  Aber sie fliegen zu schnell. Bei diesem Tempo zu bremsen ist unmöglich. Sie machen eine Drehung und dann mehrere Purzelbäume.


  Nr. 103 683 packt den Panzer ihres fliegenden Streitrosses so fest, daß ihre Krallen das Chitin durchbohren. Ihre nassen Fühler peitschen ihr in die Augen und bleiben dort kleben.


  Sie donnern gegen eine Wassersäule, von der sie in eine Kette aus Regentropfen zurückprallen. Eine Flut schwappt über sie. Sie sind jetzt zehnmal so schwer als normalerweise. Wie eine reife Birne fallen sie auf die Zweigdecke der Stadt.


  Der Nashornkäfer zerplatzt, mit gebrochenem Horn, zerborstenem Kopf. Seine Deckflügel schweben zum Himmel, als wollten sie allein weiterfliegen. Da Nr. 103 683 eine leichte Ameise ist, geht sie unversehrt aus der Katastrophe hervor.


  Aber der Regen gönnt ihr keine Verschnaufpause. Mehr schlecht als recht wischt sie sich die Antennen ab und flitzt auf eine Pforte der Stadt zu.


  Dort ist ein Luftloch. Arbeiterinnen haben es verstopft, um die Stadt vor einer Überschwemmung zu schützen, aber Nr. 103 683 gelingt es, das Hindernis zu durchstoßen. Im Inneren wird sie von Wachen beschimpft. Ob sie sich nicht im klaren darüber sei, daß sie die ganze Stadt in Gefahr bringe?


  Tatsächlich folgt ihr ein winziges Rinnsal. Die Soldatin kümmert sich nicht darum, sie galoppiert weiter, während Maurerinnen sich beeilen, die Sicherheitsschleuse wieder zu schließen.


  Als sie erschöpft, aber im Trockenen stehen bleibt, bietet eine mitleidige Arbeiterin ihr eine Trophallaxis an. Die Errettete nimmt sie dankbar an.


  Die beiden Insekten stellen sich einander gegenüber und fangen an, sich auf den Mund zu küssen, um das Futter hochzuwürgen, das in ihrem Sozialkropf gelagert ist. Hitze, die Hingabe ihres Körpers, alles, was guttut.


  Dann begibt Nr. 103 683 sich eilends in einen Tunnel und saust durch mehrere Rundgänge.


  50. LABYRINTH


  Düstere Gänge und feuchte Röhren. Dort schwebten ungewöhnliche Gerüche. Am Boden lagen verfaulte Futterreste und bunte Abfälle. Der Untergrund klebte an den Beinen, die Mauern schwitzten Feuchtigkeit.


  Penner, Bettler, falsche Musiker, echte Aussteiger bildeten Grüppchen, kungelten in ekelerregenden Banden.


  Einer von ihnen näherte sich, in eine rote Jacke geschnürt, der zahnlose Mund zu einem fiesen Lächeln erstarrt: »Ach, das kleine Fräulein spaziert so ganz allein durch die Metro? Weiß sie denn nicht, daß das gefährlich ist? Will sie nicht vielleicht einen Leibwächter?«


  Er lachte und tänzelte um sie herum.


  Bei entsprechender Gelegenheit wußte Laetitia Wells, wie man mit Rüpeln umgeht. Sie verhärtete ihren lila Blick, die violette Iris wurde beinahe blutrot und bedeutete ihm unmißverständlich: »Hau ab!« Der Mann verzog sich brummelnd.


  »Paß bloß auf, du Klugscheißerin! Wenn dich einer anfällt, dann hast du’s so gewollt!«


  Diesmal hatte die Methode gut geklappt, aber es war nicht gesagt, daß es immer so sein würde. Die Metro war zwar das einzig korrekte Verkehrsmittel geworden, gleichzeitig aber auch der Zufluchtsort der Raubtiere der Moderne.


  Als sie auf den Bahnsteig kam, verpaßte sie gerade einen Zug. In der Gegenrichtung fuhren zwei, drei Züge, während um sie herum die Menge wuchs und bereits Vermutungen geäußert wurden, es könnte einen unangemeldeten Streik geben oder es habe vielleicht mal wieder so ein Idiot die schlechte Idee gehabt, ein paar Stationen vorher Selbstmord zu begehen.


  Endlich tauchten zwei Lichtkugeln auf. Ein beinahe grelles Bremsenkreischen bohrte sich in ihr Trommelfell. Am Bahnsteig entlang schob sich die lange Röhre aus bemaltem, verrostetem Blech. Sie trug alle möglichen Graffiti: »Tod den Arschlöchern«, »Zum Teufel mit dem, der dies liest«,


  »Babylon dein Ende naht«, »Fuck Bastard Crazy Boys Territory«, ganz zu schweigen von den Kleinanzeigen und obszönen Bildchen, die rasch mit einem Filzstift oder einem Messer gekritzelt worden waren.


  Als die Türen aufgingen, stellte sie zu ihrem Unmut fest, daß der Wagen schon zum Platzen voll war. Gesichter und Hände drängten sich gegen die Scheiben. Keiner schien den Mut zu haben, um Hilfe zu rufen.


  Sie wußte nicht mehr, was alle diese Leute täglich dazu trieb, sich zu über fünfhundert freiwillig (und sogar zahlend) in eine heiße, wenige Kubikmeter große Blechbüchse zu zwängen.


  Kein Tier wäre so verrückt, sich aus freien Stücken einer solchen Situation auszuliefern!


  Zu allem Übel sah sich Laetitia dem sauren Atem einer Alten in Lumpen ausgesetzt, den Düften des Erbrochenen eines kleinen Jungen, den eine Frau, die nach billigem Parfüm stank, auf den Armen hielt, einem Maurer, der nach Schweiß muffelte. Neben ihr befanden sich auch ein sehr schicker Herr, der ihr den Hintern zu streicheln versuchte, ein Kontrolleur, der ihren Fahrschein verlangte, ein Arbeitsloser, der um Kleingeld oder Essensbons bettelte, ein Gitarrist, der sich trotz des Lärms die Kehle aus dem Leib schrie.


  Fünfundvierzig Gören einer Vorschulklasse nutzten die allgemeine Unachtsamkeit aus, um mit den Spitzen ihrer Kugelschreiber das Kunstleder ihrer Sitze zu durchbohren, eine Schwadron Soldaten brüllte: »Null! Entlassen!« Der Atem Hunderter von Menschen beschlug die Scheiben.


  Laetitia Wells atmete die verpestete Luft langsam ein, biß die Zähne aufeinander und ertrug geduldig ihr Leid. Schließlich hatte sie keinen Grund zum Klagen. Sie hatte von ihrer Wohnung bis zu ihrem Arbeitsplatz nur eine halbe Stunde Fahrt. Manche Leute verbrachten hier zur Stoßzeit drei Stunden täglich!


  Kein Science-fiction-Autor hatte dergleichen je vorhergesehen. Eine Zivilisation, bei der die Leute es hinnahmen, zu Tausenden in eine Blechbüchse gepreßt zu werden!


  Das Gerät setzte sich in Bewegung, glitt funkenstiebend über die Schienen.


  Laetitia Wells schloß die Augen, um Ruhe zu finden und zu vergessen, wo sie war. Ihr Vater hatte sie gelehrt, sich durch die Beherrschung ihrer Atmung die Heiterkeit zu bewahren.


  Wenn man seinen Atem im Griff hatte, mußte man versuchen, die Herzschläge zu bändigen, damit sie sich verlangsamten.


  Lästige Gedanken hinderten sie daran, sich zu konzentrieren.


  Sie dachte an ihre Mutter zurück … nein, vor allem nicht daran denken … nein.


  Sie schlug die Augen wieder auf, beschleunigte den Rhythmus ihres Herzens und ihrer Atmung wieder.


  Es war Platz geworden. Es gab sogar einen freien Sitzplatz.


  Sie stürzte sich darauf und schlief ein. Sie würde sowieso erst an der Endhaltestelle aussteigen. Und je weniger sie sich dessen bewußt war, in der Metro zu sein, desto besser ging es ihr.


  


  51. ENZYKLOPÄDIE


  


  ALCHEMIE: Jegliche alchimistische Handlung zielt darauf ab, die Entstehung der Welt nachzuahmen oder zu rekonstruieren.


  Dazu sind sechs Vorgänge nötig. Das Ausglühen. Das Gären.


  Das Ausflocken. Die Verdampfung. Die Schmelze. Die Sublimation. Diese sechs Vorgänge laufen in vier Phasen ab: Der schwarzen, einer Phase des Verkochens. Der Weißen, einer Phase des Verdunstens. Der roten, einer Phase des Vermischens. Und schließlich der Sublimation, die das Goldpulver erbringt. Dieses Pulver gleicht dem des Zauberers Merlin in der Artuslegende. Es genügt, es auf einen Menschen oder eine Sache zu legen, damit dieser oder diese vollkommen wird. Viele Märchen und Mythen verbergen in ihrem Aufbau dieses Rezept. Zum Beispiel Schneewittchen. Schneewittchen ist das Ergebnis einer alchimistischen Zubereitung. Wie erhält man es? Mit den sieben Zwergen (oder Gnomen – darin steckt das Wort gnosis: Wissen). Diese sieben Zwerge stellen sieben Metalle dar: Blei, Zinn, Eisen, Kupfer, Quecksilber, Silber und Gold, die ihrerseits den sieben Gestirnen zugeordnet sind: Saturn, Jupiter, Mars, Venus, Merkur. Mond und Sonne, die wiederum den sieben Hauptcharakterzügen des Menschen zugeordnet werden: mürrisch, einfältig, verträumt usw.


  Edmond Weih Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  52. DER WASSERKRIEG


  Die Blitze streifen noch immer über den gepeinigten Himmel, doch keine Ameise hat die Muße, die majestätischen, goldbraunen Wolken zu bewundern, die von Strahlen aus weißem Licht zerrissen werden. Das Gewitter ist allzu bedrohlich.


  Die Tropfen fallen wie Bomben auf die Stadt, und die Kriegerinnen, die sich draußen zu einer späten Jagd aufgehalten haben, werden von den flüssigen Geschossen getroffen.


  Im Inneren von Bel-o-kan wird die Katastrophe von einem der Experimente, die Chli-pu-ni im Frühjahr versucht hat, noch verschärft.


  Die Königin hat Kanäle graben lassen, um den Verkehr zwischen den einzelnen Stadtvierteln zu beschleunigen. Die Ameisen bewegen sich darauf mit schwimmenden Blättern fort. Doch durch den Wolkenbruch schwellen diese unterirdischen Rinnsale zu Flüssen an, deren Tosen einzudämmen die Menge der Wachen sich vergebens abschuftet.


  Auf der Spitze der Kuppel spitzt die Lage sich zu.


  Hagelkörner haben die aus Zweigen bestehende Schutzschicht der Stadt durchschlagen. An mehreren Breschen dringt Wasser ein.


  Nr. 103 683 versucht mehr schlecht als recht die größte Lücke abzudichten.


  Alle ins Solarium, gibt sie aus, die Brut muß gerettet werden!


  Eine Gruppe Soldatinnen stürzt ihr nach und stellt sich mutig den entfesselten Wogen. Der obere Saal des Solariums hat nichts mehr von seiner gewohnten Helligkeit. An der Decke versuchen völlig verängstigte Arbeiterinnen, die Löcher mit abgefallenem Laub zuzustopfen. Doch gleich kommt das Wasser wieder durch und fließt in langen Silberbändern auf den Boden. Alles ist durchweicht. Unmöglich, alle kostbaren Kokons zu retten, es sind zu viele. Den Ammen bleibt gerade noch Zeit, ein paar frühreife Larven in Sicherheit zu bringen.


  Den Arbeiterinnen hastig zugeworfene Eier zerplatzen auf dem Boden.


  Da denkt Nr. 103 683 an die Rebellinnen. Wenn das Wasser immer tiefer hinab vordringt, bis zu den Käferställen, kommen sie alle um!


  Alarmstufe l: Die Erregungspheromone breiten sich aus, so gut sie können, meistens mit Wasserdampf vermischt.


  Alarmstufe 2: Soldatinnen, Arbeiterinnen, Ammen, Fortpflanzungsfähige, alle trommeln mit der Spitze des Hinterleibs gegen die Wände, voller Wut und Verbissenheit. Dieses wilde


  »Klar zum Gefecht!« bringt die ganze Stadt zum Erbeben.


  Tam, tam, tam. Alarm! Tausendmal Alarm!


  Allgemeine Panik!


  Sogar die Ameisen, die schon in Pfützen festsitzen, versuchen durch das Wasser hindurch auf den Boden zu schlagen, um die ganze Stadt in Alarmbereitschaft zu versetzen. Es donnert wie das Blut eines Atemlosen in den Adern.


  Das Herz der Stadt rast.


  Als Echo ertönen die Hagelkörner, die die Kuppel durchlöchern. Poch, poch, poch.


  Was können Kieferscheren, selbst wenn sie geschärft sind, schon gegen Wassertropfen ausrichten?


  Alarmstufe 3: Die Situation ist höchst kritisch. Einige hysterisch gewordene Arbeiterinnen laufen wild durcheinander.


  Ihre gespannten Fühler schütten unverständliche Pheromon-schreie aus. In ihrer Aufregung verletzen manche sogar ihre Artgenossinnen.


  Das bei den roten Ameisen stärkste Alarmpheromon ist eine von der Dufour-Drüse abgesonderte Substanz: Ein flüchtiger Kohlenwasserstoff, dessen chemische Formel C10-H22 lautet.


  Ein Duft, der stark genug ist, eine Amme mitten im Winterschlaf zum Toben zu bringen.


  Ohne die Aufopferung der Pförtnerinnen würde die Sturzflut auch die Verbotene Stadt nicht verschonen. Dadurch, daß diese heldenhaften Schildwachen die Eingänge mit ihren flachen Schädeln hermetisch verschlossen halten, haben sie die eindringende Flüssigkeit daran gehindert, den Baumstumpf in der Mitte zu überfluten. Alle in der Verbotenen Stadt und vor allem die Königin Chli-pu-ni sind unversehrt.


  Dagegen schießt das Wasser jetzt in die Läusekammern.


  Die grünen Tierchen stoßen lächerliche Duftpiepser aus.


  Bei der Flucht in die Enge getrieben, können die Hirtinnen nur eine Handvoll von ihnen retten, die gerade gebären wollen.


  Überall wird versucht, Dämme zu errichten. Man bemüht sich, denjenigen zu verstärken, der in einem strategisch wichtigen Hauptgang aufgeworfen worden ist, will mit allen Kräften den wütenden Strom aufhalten. Doch der Kraft des Wassers läßt sich nicht widerstehen. Der Damm bekommt Risse, zerbröckelt und bricht. Das Bollwerk birst und setzt mit einem Schlag eine Wasserkugel frei, von der die mutigen Maurerinnen fortgerissen werden.


  Das Wasser schleift die Toten mit sich und dringt in die Gänge ein, bringt Gewölbe zum Einsturz, schwemmt Brücken fort, zerstört die ganze unterirdische Topographie, ehe es sich auf die Pilzgärten ergießt. Auch dort bleibt den Bäuerinnen kaum Zeit, ein paar der kostbaren Sporen zu pflücken und dann zu verschwinden.


  Die berühmten Wasserkäfer, die Chli-pu-ni so gern bändigen wollte, sind überall; glücklich, in ihrem eigenen Element zu toben, verschlingen sie Läuse, Ameisenleichen und Larven im Todeskampf.


  Über vielerlei Umwege, an Hindernissen vorbei, erreicht Nr. 103 683 die Nashornkäferställe. Die armen Tiere flattern dahin und dorthin, um dem Ertrinken zu entkommen. Aber die Decke ist so niedrig, daß sie sich in ihrer Panik bald dagegen stoßen.


  Und wie überall sorgen auch hier emsige Arbeiterinnen, der Gefahr nicht achtend, dafür, einige der Kleinen zu retten und runde Fladen voller Eier ins Trockene zu schieben. Dennoch wissen sie, daß die Verluste unvermeidlich und riesengroß sein werden.


  Nasse Beine zu haben versetzt die Käfer in Schrecken und bringt sie dazu, mit dem Horn in die Decke zu stoßen. Nr. 103 683 verdankt es allein ihrer Wachsamkeit als Kriegerin, daß sie heil zwischen den heftigen Schlägen durchkommt.


  Endlich erreicht sie den Eingang zum Versteck der Rebellinnen. Gottgläubige und Ungläubige, alle sind sie da.


  Doch während letztere nervös herumlaufen, bleiben erstere merkwürdig ruhig. Die Katastrophe kommt für sie nicht überraschend.


  Wir haben den Göttern nicht genügend Nahrung geliefert, darum ersäufen sie uns.


  Nr. 103 683 unterbricht ihre Suada. Bald gebe es keine Sicherheitsausgänge mehr. Wenn sie die Rebellinnenbewegung retten wollten, sollten sie unverzüglich Leine ziehen.


  Schließlich hören sie auf sie und folgen ihr auf den Fersen.


  Als sie das Versteck räumen, streckt ihr die Ameise Nr. 24 den Schmetterlingskokon entgegen, den sie bei ihrem letzten Besuch dort gelassen hatte.


  Für die Mission Merkur. Das darfst du nicht vergessen.


  Anstatt noch lange zu diskutieren, lädt Nr. 103 683 sich den Kokon auf und zieht die Rebellinnen hinter sich her. Doch jetzt ist eine Durchquerung des Stalls unmöglich. Der ganze Raum ist überflutet. Auf dem Wasser treiben Nashornkäfer und auch Ameisen.


  Es muß sofort ein neuer Tunnel gegraben werden. Nr. 103 683 gibt Befehle.


  Sie müssen schnell machen, denn der Wasserspiegel in der Kammer steigt allmählich.


  Alle hier gelagerten Nahrungsmittel treiben weg.


  Das Wasser steigt immer schneller.


  Die Gottgläubigen denken indes gar nicht daran, sich zu beklagen. Die meisten ergeben sich in den gerechten Zorn der Götter.


  Sie sind davon überzeugt, daß der zerstörerische Regen sie nur trifft, um Chli-pu-nis Kreuzzug zu verhindern.


  53. SAURE ERINNERUNGEN


  »Entschuldigen Sie, Mademoiselle!«


  Sie war gemeint.


  Als Laetitia Wells die Augen wieder aufschlug, war sie noch nicht an der Endstation angekommen. Eine Frau hatte sie angesprochen.


  »Entschuldigen Sie, Mademoiselle. Ich glaube, ich habe Sie mit meinen Nadeln gestoßen.«


  »Das macht nichts«, seufzte Laetitia.


  Die Frau strickte etwas aus bonbonrosa Wolle. Sie beanspruchte ein extra Stück Platz, um ihr Strickwerk ausbreiten zu können.


  Laetitia Wells betrachtete die Fadenspinne, die ihre Finger bewegte. Die Nadeln vervielfältigten die fließenden Maschen mit eindringlichem Klappern.


  Ihr rosarotes Werk sah aus wie Babywäsche. Welches arme Kind will sie nur in diese wattierte Zwangsjacke sperren?


  dachte Laetitia Wells. Als hätte die Frau die Frage gehört, bleckte sie ein herrliches Emailgebiß.


  »Das ist für meinen Sohn«, verkündete sie stolz.


  Im selben Moment blieb Laetitias Blick an einem Plakat hängen: »Unser Land braucht Kinder. Kampf der sinkenden Geburtenrate.«


  Laetitia Wells wurde ein bißchen böse. Kinder machen! Sie sagte sich, daß dies der wesentliche Auftrag der Art sei: sich fortpflanzen, sich vermehren, sich massenweise ausbreiten. Sie haben keine interessante Gegenwart gehabt? Leben Sie durch Ihre Brut weiter. Denken Sie zunächst an die Quantität, die Qualität kommt dann vielleicht nach.


  Nicht jede Gebärerin war sich dessen bewußt, aber sie gehorchte der ewigen Propaganda, die sich durch jegliche Politik jeglicher Nation zieht: die Macht der Menschen auf Erden zu vermehren.


  Laetitia Wells hatte Lust, diese Mama an den Schultern zu packen und ihr geradewegs ins Gesicht zu sagen: »Nein, machen Sie keine Kinder, halten Sie sich zurück, ein wenig Scham, verflucht! Nehmen Sie Verhütungsmittel, bieten Sie denen, die Sie lieben, Kondome an, bringen Sie Ihre fruchtbaren Freundinnen zur Vernunft, wie Sie gern zur Vernunft gebracht worden wären. Auf ein geglücktes Kind kommen hundert verpfuschte. Das lohnt die Mühe nicht. Die Verpfuschten reißen dann die Macht an sich, und das Ergebnis sieht man. Wenn Ihre Mutter etwas genauer überlegt hätte, hätte Sie Ihnen dieses ganze Leid erspart. Rächen Sie sich an Ihren Kindern nicht durch die schlimmste Schweinerei, die Ihre Eltern Ihnen angetan haben: Sie zur Welt zu bringen. Hören Sie auf, einander zu lieben. Wachsen Sie, aber vermehren Sie sich nicht.«


  Bei ihren Anfällen von Misanthropie (in ihrem Stadium war es bereits Menschheitsphobie) blieb ihr jedesmal ein bitterer Geschmack im Mund. Doch das verwirrendste daran war, daß sie das nicht einmal als unangenehm empfand.


  Sie faßte sich wieder, lächelte der Fadenspinne zu.


  Dieses Gesicht ihr gegenüber, das vor Mutterglück strahlte, erinnerte sie, nein … es durfte nicht … es erinnerte sie … an ihre eigene Mutter. Ling-Mi.


  Ling-Mi war an Leukämie erkrankt. Der Blutkrebs kennt keine Gnade. Ling-Mi, ihre sanfte Mutter, die ihr nie Antwort gab, wenn sie fragte, was der Arzt gesagt habe. Zu Laetitia sagte Ling-Mi immer wieder: »Mach dir keine Sorgen. Ich werde wieder gesund. Die Ärzte sind Optimisten und die Medikamente werden immer wirksamer.« Aber im Waschbecken gab es oft rote Spuren, und das Röhrchen mit Schmerzmitteln war meistens leer. Ling-Mi überschritt alle vorgeschriebenen Dosen. Dann linderte nichts mehr ihre Schmerzen.


  Eines Tages war ein Krankenwagen gekommen und hatte sie in die Klinik gebracht. »Reg dich nicht auf. Dort haben sie alle nötigen Geräte und Spezialisten, um mich wieder gesund zu machen. Paß auf die Wohnung auf, sei brav, wenn ich nicht da bin, und besuch mich jeden Abend.«


  Ling-Mi hatte recht gehabt: Im Krankenhaus hatten sie alle möglichen Maschinen. So daß es ihr nicht zu sterben gelang.


  Dreimal hatte sie versucht, Selbstmord zu begehen, und dreimal hatte man sie in letzter Minute gerettet. Sie wehrte sich. Sie hatten sie mit Riemen bewegungsunfähig gemacht und mit Morphium vollgepumpt. Als Laetitia ihre Mutter besuchte, sah sie genau, daß ihre Arme von den Spritzen und Transfusionen voller Hämatome waren. Innerhalb eines Monats war Ling-Mi Wells zu einer alten, verschrumpelten Frau geworden. »Wir retten sie, machen Sie sich keine Sorgen, wir retten sie«, versicherten die Ärzte. Aber Ling-Mi wollte nicht gerettet werden.


  Sie hatte ihre Tochter am Arm gefaßt und gemurmelt: »Ich will … sterben.« Aber was kann ein Mädchen von vierzehn Jahren schon tun, wenn seine Mutter ihm eine solche Bitte vorträgt? Das Gesetz verbot es, jemanden sterben zu lassen.


  Vor allem wenn der oder die Betreffende die tausend Francs täglich für die Zimmerkosten einschließlich Pflege und Vollpension bezahlen konnte.


  Edmond Wells war seit der Einlieferung seiner Frau ins Krankenhaus ebenfalls gealtert. Ling-Mi hatte ihn um Hilfe für den großen Sprung gebeten. Eines Tages, als sie es nicht mehr aushielt, fügte er sich schließlich. Er brachte ihr bei, wie man seinen Atem und die Herzschläge verlangsamt.


  Er hatte sich auf eine Hypnosesitzung eingelassen. Natürlich war bei der Szene keiner dabei, aber Laetitia wußte, wie ihr Vater sich verhalten hatte, um ihr beim Einschlafen zu helfen:


  »Du bist ruhig, ganz ruhig. Dein Atem ist wie eine Welle, die vor und zurück rollt. Ganz sanft. Vor und zurück. Dein Atem ist ein Meer, das sich in einen See verwandeln will. Vor und zurück. Jedes Atmen ist langsamer und tiefer als das vorhergehende. Jedes Einatmen gibt dir mehr Kraft und Sanftheit. Du spürst deinen Körper nicht mehr, du spürst deine Füße nicht mehr, du spürst deine Hände nicht mehr, deinen Oberkörper, deinen Kopf. Du bist eine leichte, gefühllose Feder, die im Wind treibt.«


  Ling-Mi war davongeflogen.


  Auf ihrem Gesicht hatte sich ein heiteres Lächeln abgezeichnet. Sie war gestorben, als wäre sie eingeschlafen.


  Die Ärzte des Wiederbelebungsdienstes hatten sofort die Alarmglocken schrillen lassen. Sie hatten sich auf sie gestürzt wie Wiesel, die einen Reiher am Fortschweben hindern wollen.


  Doch diesmal hatte Ling-Mi glatt gewonnen.


  Danach hatte Laetitia ein persönliches Rätsel zu lösen gehabt: Krebs. Und eine fixe Idee: ihren Haß auf die Ärzte und andere, die über das Schicksal der Menschheit bestimmten. Sie war davon überzeugt, wenn es niemandem gelungen war, den Krebs auszurotten, so lag das daran, daß niemand ein echtes Interesse an einer Lösung hatte.


  Um ein reines Gewissen zu haben, wäre sie sogar selbst Krebsspezialistin geworden. Sie wollte beweisen, daß der Krebs nicht unbesiegbar ist, sondern die Ärzte unfähig waren und ihre Mutter hätten retten können, anstatt sie noch mehr zu belasten. Aber sie war gescheitert. Jetzt war ihr nur noch ihr Haß auf die Menschen und ihre Leidenschaft für Rätsel geblieben.


  Der Journalismus hatte es ihr möglich gemacht, ihren Haß mit ihrem tiefsten Streben zu vereinbaren. Mit ihrer Feder konnte sie Ungerechtigkeiten anzeigen, die Massen aufhetzen.


  Heuchlern den Garaus machen. Leider hatte sie schnell gemerkt, daß unter den Heuchlern an vorderster Stelle ihre Arbeitskollegen standen. Groß beim Reden, mit Taten klein. In ihren Leitartikeln geißelten sie das Unrecht, doch für das Versprechen einer Gehaltserhöhung waren sie sofort zu den schlimmsten Niederträchtigkeiten bereit. Im Vergleich zur Medienwelt kam ihr das Ärztemilieu vor wie ein Hort reizender Menschen.


  Doch bei der Presse hatte sie sich ihre ökologische Nische geschaffen, ihr Jagdgebiet. Sie hatte sich mit der Auflösung einiger rätselhafter Verbrechen einen Namen gemacht. Im Augenblick hielten ihre Kollegen Abstand, warteten ihren Sturz ab. Sie durfte nicht straucheln.


  Als nächste Trophäe würde sie an ihre Jagdtafel den Fall Salta-Nogard heften. Pech für den eifrigen Kommissar Méliès! Endlich kam die Endstation. Sie stieg aus.


  »Schönen Abend, Mademoiselle«, sagte die Strickerin zu ihr und räumte ihre Babykleidung weg.


  


  54. ENZYKLOPÄDIE


  


  WIE: Vor einem Hindernis besteht der erste Reflex eines Menschen darin, sich zu fragen: »Warum gibt es dieses Problem und wer ist daran schuld?« Er sucht die Schuldigen und die Strafe, die man ihnen auferlegen sollte, damit dies nicht wieder vorkommt.


  In der gleichen Situation fragt die Ameise sich zuerst: »Wie und mit wessen Hilfe kann ich dieses Problem lösen?«


  In der Ameisenwelt gibt es nicht den geringsten Begriff von Schuld.


  Es wird immer einen großen Unterschied zwischen denen geben, die sich fragen: »Warum klappt das nicht?«, und denen, die sich fragen: »Wie sollen wir es anstellen, daß es klappt?«


  Derzeit gehört die Menschenwelt zu denen, die sich fragen.


  »Warum?«, aber es kommt der Tag, an dem die, die sich fragen, »Wie?«, die Macht übernehmen werden …


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  55. WASSER, WASSER, NICHTS ALS WASSER


  Zäh arbeiten Krallen und Kiefer. Graben und weiter graben, einen anderen Ausweg gibt es nicht. Um die verbissenen Rebellinnen herum bebt und zittert der Boden.


  Das Wasser fegt durch die ganze Stadt. Alle schönen Vorhaben, alle großartigen, fortschrittlichen Umsetzungen von Chli-pu-ni sind nur mehr Trümmer, die von den Fluten fortgetragen werden. Eitelkeiten, es waren also nichts als Eitelkeiten, die Gärten, die Pilzkulturen, die Ställe, die Zisternensäle, die Winterspeicher für das Getreide, die wärmeregulierten Krippen, das Solarium, die Wassernetze …


  Sie verschwinden in dem Orkan, als wären sie nie dagewesen.


  Plötzlich explodiert eine Seitenwand des Hilfstunnels. Das Wasser schießt in Strömen herein. Nr. 103 683 und ihre Gefährtinnen werfen sich ins Zeug, um noch schneller voranzukommen. Aber die Aufgabe ist unmöglich, und der Sog erfaßt sie.


  Nr. 103 683 macht sich keine Illusionen über das Schicksal, das sie alle erwartet. Sie sind schon bis zum Bauch naß, und das Wasser steigt rasch weiter.


  56. UNTERTAUCHEN


  Untertauchen. Sie war jetzt vollkommen von den Fluten bedeckt.


  Sie konnte nicht mehr atmen. Sie blieb eine ganze Weile im Naß und dachte an nichts mehr.


  Sie liebte das Wasser.


  Unter dem Wasser ihrer Badewanne quollen ihre Haare, ihre Haut wurde wie Karton. Laetitia Wells nannte das ihr tägliches Baderitual.


  So entspannte sie sich: ein wenig warmes Wasser und Stille.


  Sie fühlte sich ganz wie die Prinzessin vom See.


  Jeden Tag blieb sie ein bißchen länger unter Wasser.


  Sie zog ihre Knie bis ans Kinn hoch wie ein Fötus in seinem Fruchtwasser und wiegte sich langsam in einem Wassertanz, dessen Sinn sie allein kannte.


  Sie fing an, sich den Kopf von allem Mist frei zu machen: fort mit dem Krebs, fort mit den Saltas (Ding, Dong), fort mit der Redaktion des Sonntagsechos, fort mit ihrer Schönheit (Ding, Dong), fort mit der Metro, fort mit den Gebärerinnen.


  Das war das große Sommerreinemachen.


  Ding, Dong.


  Sie tauchte aus dem Wasser auf. Außerhalb des Wassers wirkte alles trocken. Trocken, feindlich (Ding, Dong) … laut.


  Sie hatte nicht geträumt. Es läutete an der Tür.


  Sie kletterte aus der Badewanne, wie ein Lurch, der die Luftatmung entdeckt.


  Sie nahm einen großen Bademantel, hüllte sich darin ein und ging mit kurzen Schritten ins Wohnzimmer.


  »Wer ist da?« fragte sie durch die Tür.


  »Polizei!«


  Sie schaute durch den Spion und erkannte Kommissar Méliès.


  »Was fällt Ihnen ein, zu dieser Zeit zu kommen?«


  »Ich habe einen Durchsuchungsbefehl.«


  Sie erklärte sich bereit, aufzumachen.


  Er wirkte entspannt.


  »Ich war beim LAC, und dort hat man mir gesagt, daß Sie die Phiolen mit den chemischen Produkten mitgehen ließen, an denen die Brüder Salta und Caroline Nogard gearbeitet hatten.«


  Sie holte die Phiolen und reichte sie ihm. Nachdenklich betrachtete er sie.


  »Mademoiselle Wells, darf ich fragen, was da drin ist?«


  »Ich brauche Ihnen die Arbeit nicht vorzukauen. Das chemische Gutachten wurde von meiner Zeitung bezahlt. Die Ergebnisse gehören nur ihr und sonst niemandem.«


  Er stand noch immer in seinem zerknautschten Anzug auf der Türschwelle, beinahe eingeschüchtert von dieser so schönen Frau, die ihn herausforderte.


  »Mademoiselle Wells, darf ich bitte hereinkommen? Können wir uns einen Moment unterhalten? Ich werde Sie nicht lange stören.« Er mußte durch einen heftigen Regenschauer gelaufen sein.


  Er war ganz durchnäßt. Auf dem Fußabstreifer bildete sich bereits eine kleine Pfütze. Sie seufzte.


  »Na gut, aber ich habe nicht viel Zeit für Sie.«


  Er wischte seine Schuhe umständlich ab, ehe er ins Wohnzimmer kam.


  »Scheußliches Wetter.«


  »Nach den Hundstagen die Wolkenbrüche.«


  »Die Jahreszeiten stehen alle kopf, von der Hitze und der Trockenheit geht’s gleich zur Kälte und Nässe.«


  »Also, kommen Sie herein, setzen Sie sich. Möchten Sie etwas trinken?«


  »Was haben Sie anzubieten?«


  »Ambrosia.«


  »Was ist denn das?«


  »Wasser, Honig und Hefe, das Ganze verrührt und dann vergoren. Das war das Getränk der olympischen Götter und der keltischen Druiden.«


  »Die olympischen Götter lasse ich mir eingehen.«


  Sie schenkte ihm ein Glas ein und verschwand dann.


  »Warten Sie kurz, ich muß mir erst die Haare trocknen.«


  Sobald Méliès aus dem Bad das Fauchen des Föns hörte, sprang er auf, entschlossen, diese Pause zu nutzen, um die Wohnung zu inspizieren.


  Es war eine Wohnung von großer Klasse. Alles war geschmackvoll eingerichtet. Jadestatuen, die verschlungene Paare darstellten. Halogenlampen strahlten biologische Bildtafeln an, die an den Wänden hingen. Er ging näher und betrachtete eine. Etwa fünfzig Ameisenarten aus der ganzen Welt waren dort aufgelistet und präzise gezeichnet.


  Der Fön dröhnte weiter.


  Es gab schwarze Ameisen mit weißen Haaren, die Motorradpolizisten ähnelten (Rhopalothrix orbis), Ameisen, deren gesamter Brustpanzer mit Hörnern gespickt war (Acromyrmex versicolor), andere mit einem Rüssel, an dessen Ende sich eine Zange befand (Orectognathus antennatus) oder mit langen Haarsträhnen, die sie wie Hippies aussehen ließen (Tingimyrmex mirabilis). Daß Ameisen so verschiedene Gestalt haben konnten, erstaunte den Kommissar.


  Aber er war nicht zur Insektenkunde hier. Er sah eine schwarzlackierte Tür und wollte sie öffnen. Sie war verschlossen. Er zog eine Haarnadel aus seiner Tasche und machte sich am Schloß zu schaffen, als der Lärm des Föns plötzlich aufhörte. Rasch setzte er sich wieder hin.


  Die Louise-Brooks-Frisur saß jetzt, und Laetitia Wells hatte ein langes schwarzes Seidenkleid angezogen, das an der Taille gerafft war. Méliès versuchte, sich nicht beeindrucken zu lassen.


  »Sie interessieren sich für Ameisen?« fragte er weltläufig.


  »Nicht übermäßig«, sagte sie. »Aber mein Vater. Der war ein großer Ameisenkenner. Er hat mir die Tafeln zu meinem zwanzigsten Geburtstag geschenkt.«


  »Professor Edmond Wells war Ihr Vater?«


  Sie staunte: »Sie kennen ihn?«


  »Ich habe von ihm gehört. Bei uns, bei der Polizei, kennen wir ihn vor allem als Besitzer dieses verfluchten Kellers in der Rue des Sybarites. Erinnern Sie sich an den Fall, bei dem um die zwanzig Personen in einem endlosen Keller verschwunden sind?«


  »Natürlich! Diese Personen waren unter anderen mein Cousin, meine Cousine, mein Neffe und meine Großmutter.«


  »Komische Geschichte, was?«


  »Wie kommt es, daß Sie keine Nachforschungen über das Verschwinden angestellt haben, wo Sie doch Rätsel so lieben?«


  »Ich war zu dieser Zeit an einer anderen Sache dran. Um den Keller hat sich Kommissar Bilsheim gekümmert. Das hat ihm im übrigen kein Glück gebracht. Wie die anderen auch ist er nie wieder raufgekommen. Aber Sie lieben ja die Rätsel ebenfalls, glaube ich …«


  Sie lächelte hinterhältig.


  »Ich liebe es vor allem, sie aufzuklären«, meinte sie.


  »Sie glauben, daß Sie den Mörder der Brüder Salta und Caroline Nogards finden werden?«


  »Ich will’s jedenfalls probieren. Das wird meinen Lesern gefallen.«


  »Sie wollen mir also nicht erzählen, wie weit Sie bei Ihren Nachforschungen gekommen sind?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Besser wir gehen jeder seinen eigenen Weg. So kommen wir einander nicht in die Quere.«


  Méliès nahm sich einen von seinen Kaugummis. Beim Kauen fühlte er sich plötzlich wohler. Er erkundigte sich: »Was ist hinter der schwarzen Tür?«


  Angesichts dieser abrupten Frage war Laetitia Wells einen Moment überrascht. Eine kurze, rasch verhüllte Verlegenheit.


  Sie zuckte die Achseln.


  »Mein Arbeitszimmer. Ich zeige es Ihnen nicht. Das ist ein echtes Heiligtum.«


  Daraufhin zog sie eine Zigarette heraus, steckte sie auf eine lange Zigarettenspitze und zündete sie mit einem Feuerzeug in Form eines Raben an.


  Méliès kam auf seine Sorgen zurück: »Sie wollen das Geheimnis Ihrer Nachforschungen wahren. Ich werde Ihnen hingegen sagen, wie weit ich gekommen bin.«


  Sie blies eine kleine perlmuttfarbene Rauchwolke aus.


  »Wie Sie möchten.«


  »Fassen wir zusammen. Unsere vier Opfer waren beim LAC


  beschäftigt. Man könnte an ein düsteres Motiv wie beruflichen Neid denken. In den großen Unternehmen sind Rivalitäten nicht selten. Die Leute reißen sich dort darum, befördert zu werden oder ein höheres Gehalt zu bekommen, und in der Welt der Wissenschaft sind die Leute oft geldgierig. Die Hypothese mit dem rivalisierenden Chemiker ist plausibel, geben Sie’s zu.


  Er hat seine Opfer durch ein starkes Mittel mit Langzeitwirkung vergiftet. Das paßt absolut zu den Geschwüren im Verdauungstrakt, die bei der Autopsie festgestellt wurden.«


  »Sie verrennen sich wieder, Kommissar. Sie sind besessen von Ihrer Idee mit dem Gift und vernachlässigen unentwegt die Angst. Auch ein supergroßer Streß kann zu Geschwüren führen, und unsere vier Opfer haben alle große Angst gehabt.


  Die Angst, Kommissar, die Angst ist der Schlüssel des Problems, und weder Sie noch ich haben bis jetzt verstanden, was den Schrecken ausgelöst hat, der ihnen allen im Gesicht geschrieben stand.«


  Méliès protestierte: »Natürlich habe ich mich nach der Angst gefragt und nach allem, was den Leuten angst machen kann.«


  Sie blies eine neue Tabakwolke aus.


  »Und was macht Ihnen angst, Kommissar?«


  Sie hatte ihn kalt erwischt, denn er hatte ihr die Frage stellen wollen.


  »Na ja … hm …«


  »Es gibt doch sicher etwas, das Sie mehr ängstigt als alles andere, oder?«


  »Das will ich Ihnen sagen, aber dafür sagen Sie mir genauso aufrichtig, was Sie erschreckt.«


  »Einverstanden.«


  Er zögerte, dann stotterte er.


  »Ich habe … ich habe Angst … ich habe Angst vor Wölfen.«


  »Wölfen?«


  Sie brach in Lachen aus und wiederholte »vor Wölfen«, »vor Wölfen«. Sie stand auf und schenkte ihm Ambrosia nach.


  »Ich habe die Wahrheit gesagt, jetzt sind Sie dran.« Sie stand auf und schaute aus dem Fenster. Sie schien in der Ferne etwas Interessantes wahrzunehmen.


  »Hm … ich, ich habe … ich habe Angst … ich habe Angst vor Ihnen.«


  »Hören Sie auf, sich lustig zu machen. Sie haben mir versprochen, ehrlich zu sein.«


  Sie drehte sich um und stieß eine neue Rauchwolke aus. Ihre lila Augen funkelten durch den türkisfarbenen Rauch wie Sterne.


  »Aber ich bin doch ehrlich. Ich habe Angst vor Ihnen, und durch Sie vor der ganzen Menschheit. Ich habe Angst vor Männern, Frauen, Alten, Kindern. Wir führen uns alle wie die Barbaren auf. Ich finde uns körperlich häßlich. Keiner von uns ist so schön wie ein Tintenfisch oder eine Fliege …«


  »Na, also wirklich!«


  An der Haltung der jungen Frau hatte sich etwas geändert. Ihr so gut beherrschter Blick schien einen Makel zu haben. In diesen Augen lag Wahnsinn. Sie war von einem Gespenst besessen und lieferte sich nach und nach dem Irrsinn aus.


  Überall brachen die Sperren. Es gab keine Zensur mehr. Sie hatte vergessen, daß sie mit einem Polizeikommissar redete, den sie kaum kannte.


  »Ich finde uns angeberisch, hochmütig, selbstzufrieden, stolz, weil wir Menschen sind. Ich habe Angst vor den Bauern, den Priestern und den Soldaten, ich habe Angst vor den Ärzten und den Kranken, ich habe Angst vor denen, die mir Böses, und vor denen, die mir Gutes wollen. Wir zerstören alles, was wir anfassen. Wir beschmutzen, was uns nicht zu zerstören gelingt.


  Unserer unglaublichen Fähigkeit zu beschmutzen entrinnt nichts. Ich bin sicher, daß die Marsianer nur deshalb nicht bei uns landen, weil sie Angst haben, daß wir mit ihnen genauso umgehen wie mit den Tieren um uns herum, ja sogar mit uns selbst. Ich bin nicht stolz darauf, ein Mensch zu sein. Ich habe Angst, große Angst vor meinesgleichen.«


  »Denken Sie wirklich, was Sie da sagen?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Vergleichen Sie die Zahl der Menschen, die von Wölfen getötet wurden, mit der Zahl von Menschen, die von Menschen getötet wurden: Finden Sie nicht, daß meine Angst, wie soll ich sagen, gerechtfertigter ist als Ihre?«


  »Sie haben Angst vor den Menschen? Aber Sie sind doch ein Mensch!«


  »Das weiß ich nur zu gut, und im übrigen habe ich auch manchmal Angst … vor mir selber.«


  Verblüfft betrachtete er ihre plötzlich haßverzerrten Züge.


  Mit einemmal entspannte sie sich.


  »Ach, denken wir an etwas anderes! Wir haben doch beide Rätsel gern. Das trifft sich gut, jetzt ist nämlich gerade Zeit für unsere landesweite Rätselsendung. Ich biete Ihnen das Gastlichste an, was es in unserer Zeit gibt, ein wenig mit mir fernzusehen.«


  »Danke«, sagte er.


  Sie spielte an ihrer Fernbedienung und suchte »Denkfalle«.


  


  57. ENZYKLOPÄDIE


  


  KRÄFTEBERICHT: An Ratten wurde folgendes Experiment vorgenommen. Um ihre Schwimmfähigkeit zu testen, sperrte Didier Desor, ein Forscher des Labors für Verhaltensbiologie an der Universität Nancy, sechs von ihnen in einen Käfig, dessen einziger Ausgang auf ein Bassin ging, das sie durchqueren mußten, um zu einem Futterverteiler zu gelangen.


  Schnell stellte sich heraus, daß die sechs Ratten das Futter nicht gemeinsam schwimmend aufsuchten. Es ergab sich folgende Rollenverteilung: zwei ausgebeutete Schwimmerinnen, zwei ausbeutende Nichtschwimmerinnen, eine unabhängige Schwimmerin und eine Nichtschwimmerin als Prügelknabe. Die beiden Ausgebeuteten holten sich das Futter, indem sie unter Wasser schwammen. Wenn sie in den Käfig zurückkamen, hielten ihnen die Ausbeuterinnen die Köpfe so lang unter Wasser, bis sie ihre Beute hergaben. Erst als sie die beiden Ausbeuterinnen gefüttert hatten, konnten die beiden Ausgebeuteten ihren eigenen Anteil verzehren. Die Ausbeuterinnen schwammen nie, sie begnügten sich damit, die Schwimmerinnen zu schlagen, um an Futter zu kommen. Die Unabhängige war eine ausreichend kräftige Schwimmerin, um den Ausbeuterinnen zu widerstehen. Der Prügelknabe schließlich war zum Schwimmen nicht in der Lage und genausowenig dazu, die Schwimmer einzuschüchtern, daher sammelte diese Ratte die bei den Kämpfen abfallenden Brosamen. Die gleiche Struktur – zwei Ausgebeutete, zwei Ausbeuterinnen, eine Unabhängige und ein Prügelknabe –


  zeigte sich in allen zwanzig Käfigen, mit denen das Experiment wiederholt wurde. Um den Mechanismus dieser Hierarchie besser zu verstehen, wurden sechs Ausbeuterinnen zusammen-gesperrt. Sie kämpften die ganze Nacht. Am Morgen leisteten zwei von ihnen Frondienste, eine schwamm allein, eine andere ertrug alles. Genauso wurde mit den Ratten, die sich unterwarfen, verfahren. Am nächsten Morgen spielten zwei von ihnen die Paschas.


  Doch was einem wirklich Anlaß zum Nachdenken gibt, ist, daß man, als die Rattenschädel geöffnet wurden, um das Gehirn zu untersuchen, feststellte, daß die am meisten gestreßten die Ausbeuterinnen waren. Sie hatten offenbar Angst gehabt, daß ihnen die Ausgebeuteten nicht mehr gehorchen.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  



  58. IM TROCKENEN


  Das Wasser leckt ihnen den Rücken. Nr. 103 683 und ihre Gefährtinnen graben wie wild in der Decke. Alle Körper sind von brauner Gischt bedeckt, als sie endlich, was für ein Wunder!, in einem trockenen Raum herauskommen.


  Gerettet.


  Schnell dichten sie den Eingang ab. Wird das Sandmäuerchen halten? Ja, der Sturzbach fließt daran vorbei und ergießt sich in schwächere Gänge. In dem kleinen Saal aneinandergequetscht, fühlen sich die Ameisen der Gruppe schon besser.


  Die Rebellinnen zählen durch: nur etwa fünfzig von ihnen haben überlebt. Eine Handvoll Gottgläubiger murmelt noch immer: Wir haben den Fingern nicht genug Nahrung gebracht.


  Darum haben sie den Himmel geöffnet.


  In der Weltsicht der Ameisen ist der Planet Erde nämlich ein Würfel, der von einer Wolkendecke überwölbt wird, die den


  »Oberen Ozean« hält. Jedesmal wenn das Gewicht des oberen Ozeans zu schwer wird, reißt die Decke auf und läßt das fallen, was dann Regen heißt.


  Die Gottgläubigen behaupten ihrerseits, daß diese Risse in der Wolkendecke auf Krallenschläge der Finger zurückzuführen seien. Wie dem auch sei und in Erwartung besserer Tage helfen alle einander, so gut sie können. Manche geben sich Mund an Mund Trophallaxien hin. Andere reiben sich aneinander, um ihre Wärmereserven zu schonen.


  Nr. 103 683 drückt ihre Mundtaster an die Wand, spürt die Stadt noch immer unter den Angriffen des Wassers beben.


  In Bel-o-kan rührt sich nichts mehr. Die Stadt ist von diesem vielgestaltigen Feind geschlagen, der seine durchsichtigen Beine in jede Ritze steckt. Verflucht sei der Regen, der noch gewandter, noch anpassungsfähiger, noch bescheidener ist als die Ameisen. Naive Soldatinnen schlitzen mit Mandibelhieben die Tropfen auf, die auf sie zukullern. Wenn man einen davon umbringt, hat man es anschließend mit vieren zu tun. Wenn man dem Regen einen Tritt versetzt, hält er einem das Bein fest. Wenn man mit Säure auf den Regen schießt, wird der Regen kräftiger. Wenn man den Regen rammt, umschließt er einen und hält einen gefangen.


  Die Opfer der Überschwemmung sind nicht mehr zu zählen.


  Alle Poren der Stadt stehen weit offen.


  Bel-o-kan ertrinkt.


  59. FERNSEHEN


  Auf dem Bildschirm erscheint das unruhige Gesicht von Madame Ramirez. Seitdem sie bei ihrem neuen Rätsel daneben gegriffen hat, dieser Zahlenfolge, hat sich die Zuschauerrate verdoppelt. War es das sadistische Vergnügen, jemanden bis dahin Unfehlbaren plötzlich wanken zu sehen? Oder lag es daran, daß das Publikum, weil es sich leichter mit den Verlierern identifizieren kann, diesen oft den Vorzug vor den Gewinnern gibt?


  Mit seiner wie üblich guten Laune fragte der Moderator:


  »Also, Madame Ramirez, haben Sie die Lösung gefunden?«


  »Nein. Noch immer nicht.«


  »Konzentrieren Sie sich, Madame Ramirez! Woran müssen Sie bei unserer Ziffernfolge denken?«


  Die Kamera schwenkte erst auf die Tafel, dann auf Madame Ramirez, die grüblerisch meinte: »Je länger ich mir diese Folge ansehe, desto verwirrter werde ich. Das ist etwas Besonderes, ganz Besonderes. Trotzdem scheinen sich mir bestimmte Rhythmen zu wiederholen … Die Eins steht immer am Ende


  … Gruppen von Zweien in der Mitte …«


  Sie ging näher an die Tafel, auf der die Ziffern standen, und machte wie eine Schulmeisterin Bemerkungen: »Man könnte an eine Exponentialfolge denken. Aber es ist eigentlich keine.


  Ich hatte an eine Ordnung zwischen den Einsen und den Zweien gedacht, doch da taucht die Ziffer Drei auf und breitet sich ebenfalls aus. Dann habe ich vermutet, daß es vielleicht gar keine Ordnung gibt. Wir haben es mit einer Welt voller Chaos zu tun, mit zufällig verteilten Ziffern. Dennoch sagt mir mein weiblicher Instinkt, daß das nicht stimmt, daß ihre Reihenfolge nicht dem Zufall entspringt.«


  »Also, woran müssen Sie bei dieser Tafel denken, Madame Ramirez?«


  Das Gesicht von Madame Ramirez hellte sich auf: »Jetzt werden Sie lachen«, sagte sie. Der Saal brach in Beifall aus.


  »Lassen Sie Madame Ramirez nachdenken«, schaltete der Moderator sich ein. »Sie denkt an etwas. An was, Madame Ramirez?«


  »An die Entstehung des Universums«, sagte sie mit einem Stirnrunzeln. »Ich denke an die Entstehung des Universums.


  Die Eins ist der göttliche Funke, der auflodert und sich dann teilt. Ist es möglich, daß Sie mir als Rätsel die mathematische Gleichung vorlegen, die das Universum beherrscht? Was Einstein sein Leben lang vergebens gesucht hat? Den Gral aller Physiker der Welt?«


  Endlich einmal machte der Moderator ein geheimnisvolles Gesicht, das ganz dem Gegenstand seiner Aufgabe entsprach.


  »Wer weiß, Madame Ramirez! ›Denk…‹«


  »…falle‹!« schrie das Publikum wie aus einem Mund.


  »Ja, ›Denkfalle‹ kennt keine Grenzen. Also, Madame Ramirez, Antwort oder Joker?«


  »Joker. Ich brauche eine zusätzliche Information.«


  »Tafel!« verlangte der Moderator. Er trat vor die bekannte Auflistung:
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  Dann schrieb er, wieder ohne auf seinen Zettel zu schauen, dazu:


  1113213211


  »Ich erinnere an die Schlüsselsätze. Der erste lautete: ›Je intelligenter man ist, desto weniger Lösungschancen hat man.‹


  Der zweite lautete: ›Alles vergessen, was man gelernt hat.‹


  Und jetzt biete ich Ihrem Scharfsinn einen dritten an: ›Wie beim Universum ist die Quelle dieses Rätsels vollkommene Einfachheit.« Beifall.


  »Darf ich Ihnen einen Rat geben, Madame Ramirez?« fragte der Moderator wieder ganz aufgeräumt.


  »Ich bitte darum«, erwiderte die Kandidatin.


  »Ich glaube, Madame Ramirez, daß Sie nicht einfach genug sind, nicht dumm genug, in einem Wort: nicht leer genug. Ihre Intelligenz stellt Ihnen ein Bein. Legen Sie in Ihren Zellen den Rückwärtsgang ein, finden Sie das kleine, naive Mädchen wieder, das noch in Ihnen steckt. Und Ihnen, liebe Fernsehzuschauerinnen und -zuschauer sage ich: Bis morgen, wenn Sie Lust haben!«


  Laetitia Wells schaltete das Gerät aus.


  »Diese Sendung wird immer lustiger«, sagte sie.


  »Haben Sie die Lösung des Rätsels entdeckt?«


  »Nein, und Sie?«


  »Auch nicht. Wir müssen wohl zu intelligent sein, wenn Sie meine Meinung hören wollen. Dieser Moderator hat bestimmt recht.«


  Für Méliès war es an der Zeit zu gehen. Er steckte die Phiolen in die Tasche.


  An der Tür fragte er noch: »Warum helfen wir einander nicht, anstatt uns jeder allein abzumühen?«


  »Weil ich es gewohnt bin, allein vorzugehen, und weil Polizei und Presse nie gut zusammenpassen.«


  »Keine Ausnahme?«


  Sie schüttelte ihr kurzes, ebenholzfarbenes Haar.


  »Keine Ausnahme. Also, Kommissar, auf daß der Bessere gewinne!«


  »Weil Sie es so wollen: Auf daß der Bessere gewinne!«


  Er verschwand im Treppenhaus.


  60. AUFBRUCH ZUM KREUZZUG


  Erschöpft tritt der Regen den Rückzug an. Er weicht an allen Fronten zurück. Auch ihm droht ein Raubtier. Es heißt Sonne.


  Die alte Verbündete der Ameisenzivilisation hat lange auf sich warten lassen, ist aber trotzdem noch rechtzeitig eingetroffen.


  Schnell hat sie die klaffenden Wunden des Himmels wieder zugeklebt. Der obere Ozean läuft nicht mehr auf die Welt.


  Die dem Unglück entronnenen Belokanierinnen kriechen heraus, um sich zu trocknen und aufzuwärmen. Ein Regen ist wie ein Winterschlaf, bei dem die Kälte durch Nässe ersetzt wird. Das ist schlimmer. Die Kälte schläfert einen ein, aber die Nässe bringt einen um!


  Draußen wird dem siegreichen Gestirn gehuldigt. Einige stimmen die alte Ruhmeshymne an:


  


  Sonne, dring in unsere hohlen Panzer,


  Bewege unsere schmerzenden Muskeln


  Und einige unsere geteilten Gedanken.


  



  Überall in der Stadt wird das Duftlied aufgenommen. Belokan hat dennoch eine ganz gehörige Tracht Prügel abbekommen. Das bißchen, was noch von der Kuppel übrig ist, zermalmt von der Wucht der Hagelkörner, speit kleine klare Wasserstrahlen mit schwarzen Klümpchen aus: die Leichen der Ertrunkenen.


  Die Nachrichten, die aus den anderen Städten eintreffen, sind auch nicht gerade erhebend. Ein Wolkenbruch soll also genügt haben, um die stolze Föderation der roten Ameisen im Wald zu vernichten? Ein schlichter Regen, um ein ganzes Reich auszulöschen?


  Die Ruine der Kuppel gibt ein Solarium frei, wo die Kokons nur noch nasse Kügelchen sind, die in einer Schlammsuppe schwimmen. Und wie viele Ammen haben den Tod gefunden, als sie die Kleinen zwischen ihren Beinen schützen wollten?


  Einige haben es geschafft, die ihren zu retten, indem sie sie mit den Beinspitzen über ihre Köpfe hochgehalten haben.


  Die wenigen Überlebenden unter den Pförtnerinnen schälen sich aus den Eingängen zur Verbotenen Stadt. Fassungslos betrachten sie das Ausmaß der Katastrophe. Selbst Chli-pu-ni ist über das Ausmaß der Schäden bestürzt.


  Wie soll man unter diesen Umständen etwas Festes bauen?


  Wozu die ganze Intelligenz, wenn ein wenig Wasser genügt, um die Welt in den Zustand der ersten Tage der Ameisenzivilisation zurückzuversetzen?


  Auch Nr. 103 683 und die Rebellinnen verlassen ihre Deckung. Die Soldatin eilt sogleich zu ihrer Königin.


  Nach allem, was passiert ist, werden wir wohl auf unseren Kreuzzug gegen die Finger verzichten müssen.


  Chli-pu-ni hält inne, wägt das Pheromon ab. Dann bewegt sie ruhig die Antennen, antwortet mit nein; der Kreuzzug gehöre zu den vordringlichen Projekten, die durch nichts in Frage gestellt werden dürften. Sie fügt hinzu, daß ihre Elitetruppen, die im Inneren des Baumstumpfs der Verbotenen Stadt einquartiert sind, unversehrt geblieben und daß auch Rhinozeroskäfer in Reserve gehalten worden seien.


  Wir müssen die Finger töten, und wir werden es tun.


  Es bestehe jedoch ein Größenunterschied: Anstatt achtzigtausend Soldatinnen werde Nr. 103 683 nur noch …


  dreitausend zur Verfügung haben. Geringere Mannschafts-stärken, gewiß, aber altgedient und kampfbereit. Ebenso werde es statt der ursprünglich vorgesehenen vier Geschwader fliegender Koleopter nur eines geben, dreißig Kopf stark, aber das sei besser als gar nichts.


  Dem stimmt Nr. 103 683 zu und legt zum Zeichen ihres Einverständnisses die Antennen nach hinten. Dennoch bleibt sie hinsichtlich des Schicksals, das die dürftige Expedition erwartet, pessimistisch.


  Daraufhin zieht Chli-pu-ni sich zurück und setzt ihre Inspektion fort. Manche Sperren haben gehalten und damit ganze Viertel gerettet. Doch die Verluste sind ungeheuerlich, und vor allem die Kokons und die nächste Generation sind dezimiert worden. Chli-pu-ni beschließt, ihren Legerhythmus zu steigern, um ihre Stadt schnellstmöglich wieder zu bevölkern. Sie hat noch Millionen von frischen Spermatozoiden in ihrer Spermathek.


  Und da nun einmal Eier gelegt werden müssen, wird sie welche legen.


  Überall in Bel-o-kan wird repariert, gefüttert, eine Analyse der Schäden erstellt, nach Lösungen gesucht.


  So leicht geben die Ameisen sich nicht geschlagen.


  61. FELSSAFT


  In seinem Zimmer im Hotel Bellevue untersuchte Professor Maximilian MacHarious den Inhalt des Reagenzglases. Die Substanz, die Caroline Nogard ihm übergeben hatte, hatte sich in eine schwarze Flüssigkeit verwandelt, die wie Felssaft aussah.


  Es klingelte. Die beiden Besucher wurden erwartet. Es handelte sich um ein äthiopisches Forscherehepaar, Gilles und Suzanne Odergin.


  »Alles in Ordnung?« fragte der Mann sofort.


  »Alles läuft genau nach Plan«, antwortete Professor MacHarious ruhig.


  »Sind Sie sicher? Bei den Saltas geht keiner mehr ans Telefon.«


  »Ach was! Die sind wahrscheinlich in Urlaub gefahren.«


  »Caroline Nogard geht auch nicht mehr ans Telefon.«


  »Sie haben alle so schwer gearbeitet! Es ist doch normal, daß sie sich ein wenig Ruhe gönnen wollen.«


  »Ein wenig Ruhe?« spottete Suzanne Odergin.


  Sie öffnete ihre Handtasche und schwenkte mehrere Zeitungsausschnitte, die vom Tod der Brüder Salta und Caroline Nogards berichteten.


  »Lesen Sie denn nie Zeitung, Professor MacHarious? Die Gazetten bezeichnen diese Fälle bereits als ›Thriller des Sommers‹! Heißt das bei Ihnen ›nach Plan‹?«


  Der rothaarige Professor schien durch diese Neuigkeit nicht sonderlich beunruhigt. »Wo gehobelt wird, fallen Späne.«


  Die Äthiopier waren schlichtweg höchst beunruhigt.


  »Hoffen wir nur, daß wir die Sache hinter uns bringen, ehe wir all unser Holz verraspelt haben.«


  MacHarious lächelte. Er zeigte ihnen das Reagenzglas auf der Matratze.


  »Da ist es, unser Tischlerstück.«


  Gemeinsam bewunderten sie die schwarze Flüssigkeit mit den bläulichen Reflexen. Professor Odergin steckte das kostbare Fläschchen unsagbar vorsichtig in die Innentasche seiner Jacke.


  »Ich weiß nicht, was los ist, MacHarious, aber seien Sie trotzdem vorsichtig.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Meine beiden Windhunde passen schon auf mich auf.«


  »Ihre Windhunde!« rief die Frau aus. »Die haben nicht mal gebellt, als wir gekommen sind. Schöne Wachhunde!«


  »Weil sie heute abend nicht hier sind. Der Tierarzt hat sie zu einer Untersuchung dabehalten. Aber morgen sind sie wieder zurück, um mich zu behüten, meine treuen Beschützer.«


  Die Äthiopier verabschiedeten sich. Erschöpft legte Professor MacHarious sich schlafen.


  62. DIE REBELLINNEN


  Die entkommenen Rebellinnen haben sich in der Umgebung von Bel-o-kan unter einer Erdbeerblüte versammelt. Deren Fruchtaroma wird ihre Unterhaltung verwischen, falls eine dreiste Antenne hier in der Gegend herumschnüffeln sollte. Nr. 103 683 hat sich der Gruppe angeschlossen. Sie fragt, was sie jetzt zu tun gedächten, die paar wenigen, die noch da seien.


  Ihre Führerin, eine Ungläubige, antwortet ihr: Wir sind nur wenige, aber wir wollen die Finger nicht sterben lassen. Wir werden uns noch mehr anstrengen, um sie zu versorgen.


  Die Antennen heben sich der Reihe nach, um ihre Zustimmung zu signalisieren. Die Flut hat ihre Entschlossenheit nicht untergraben.


  Eine Gottgläubige wendet sich an Nr. 103 683 und zeigt auf den Schmetterlingskokon: Du mußt jetzt los. Deswegen. Geh mit diesem Kreuzzug ans Ende der Welt. Es muß sein, für die Mission Merkur.


  Versuch ein Fingerpaar mitzubringen, verlangt eine andere, wir wollen sie hegen, um zu sehen, ob sie sich in der Gefangenschaft vermehren.


  Nr. 24, die jüngste in der Gruppe, will mit Nr. 103 683


  mitkommen. Sie wolle die Finger sehen, sie riechen, sie berühren. Doktor Livingstone genüge ihr nicht. Er sei nur ein Dolmetscher. Sie wolle direkten Kontakt zu den Göttern, selbst wenn sie dann nur ihrer Vernichtung beiwohnen könne. Sie bleibt beharrlich. Sie könne Nr. 103 683 nützlich werden, zum Beispiel dadurch, daß sie sich während der Schlachten um den Kokon kümmere.


  Die anderen Rebellinnen sind über dieses Begehren erstaunt.


  Warum? Was ist denn an dieser Ameise so besonders? fragt Nr. 103 683.


  Die junge Geschlechtslose läßt sie nicht antworten und besteht darauf, die Soldatin auf ihrer neuen Odyssee zu begleiten.


  Nr. 103 683 nimmt ihre Hilfe an, ohne weitere Fragen zu stellen. Sie spürt an deren Ausdünstungen, daß an dieser Nr. 24


  eigentlich nichts Schlechtes ist. Während der Reise wird sie noch reichlich Gelegenheit haben, den Makel herauszubekommen, der sie zum Gespött ihrer Genossinnen macht.


  Doch jetzt verlangt auch noch eine zweite Rebellin, mit auf die Reise gehen zu dürfen. Es ist die ältere Schwester von Nr.


  24: Nr. 23.


  Nr. 103 683 beschnuppert sie und stimmt zu. Diese Freiwilligen werden ihr willkommene Verbündete sein.


  Der Kreuzzug solle am nächsten Morgen mit dem ersten Sonnenstrahl aufbrechen. Die beiden brauchten bloß hier auf sie zu warten.


  63. LEBEN UND TOD VON MACHARIOUS


  Professor Maximilian MacHarious war sich sicher, ein Geräusch gehört zu haben, dort unten an seinem Bett. Etwas hatte ihn aus seinem Schlaf gerissen, und jetzt blieb er liegen, reglos, mit gespannten Nerven. Schließlich schaltete er seine Nachttischlampe ein und beschloß, aufzustehen. Kein Zweifel, die Decke wurde von winzigen Erschütterungen bewegt.


  Ein Wissenschaftler seines Kalibers wird sich doch nicht so leicht einschüchtern lassen. Auf allen vieren und mit dem Kopf voraus tauchte er wieder unter seine Laken. Erst lächelte er, halb belustigt, halb neugierig, als er entdeckte, durch was diese Bewegungen hervorgerufen worden waren. Aber als Es ihn ansprang, eingezwängt, wie er in seiner Höhle aus Stoff war, hatte er nicht einmal mehr die Zeit, sich das Gesicht zuzudecken.


  Wenn sich in diesem Augenblick jemand in dem Zimmer befunden hätte, hätte er glauben können, das Bett würde von einer Liebesnacht durchgerüttelt.


  Aber es war keine Liebesnacht. Es war eine Todesnacht.


  


  64. ENZYKLOPÄDIE


  


  MUTATION: Als die Chinesen Tibet annektierten, siedelten sie dort chinesische Familien an, um zu beweisen, daß in dem Land auch Chinesen lebten. Aber der geringe Luftdruck in Tibet ist schwer auszuhalten. Er führt bei denen, die nicht an ihn gewöhnt sind, zu Schwindelanfällen und Ödemen. Und durch ein unerklärliches physiologisches Rätsel stellte sich heraus, daß die chinesischen Frauen dort nicht gebären konnten, während die tibetanischen Frauen in den höchstgelegenen Dörfern problemlos niederkamen. Alles war so, als würde die tibetanische Erde die Eindringlinge als organisch ungeeignet zurückweisen.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  


  65. DER LANGE MARSCH


  Beim Morgengrauen beginnen die Soldatinnen, sich dort zu drängeln, wo einst das Osttor Nr. 2 gewesen ist und jetzt nur noch ein Haufen nasser und zerstreuter Halme liegt.


  Diejenigen, denen kalt ist, machen kleine Streckübungen mit den Beinen, um sie zu lockern und sich aufzuwärmen. Andere wetzen ihre Kieferscheren oder üben Kampfaufstellungen und Finten.


  Schließlich geht die Sonne über der Armee auf und läßt ihre Panzer funkeln. Die Stimmung steigt. Alle wissen, daß sie einen großen Augenblick erleben.


  Da erscheint Nr. 103 683. Viele erkennen und begrüßen sie.


  Die Soldatin wird von den beiden Rebellinnenschwestern flankiert. Nr. 24 trägt den Schmetterlingskokon, durch den verschwommen etwas Dunkles schimmert.


  Was ist denn das, der Kokon da? fragt eine Kriegerin.


  Nahrung, nichts als Nahrung, antwortet Nr. 24.


  Jetzt kommen auch die Nashornkäfer. Auch wenn es nur noch dreißig sind, verfehlen sie ihre Wirkung nicht! Alles drängt sich, um sie aus der Nähe zu sehen. Man will sie abheben sehen, aber sie erklären, daß sie sich nur auf-schwingen, wenn es wirklich erforderlich ist. Im Augenblick werden sie marschieren wie alle anderen auch.


  Alles zählt durch, spricht sich Mut zu, beglückwünscht sich, füttert sich. Verteilung von Honigtau und Beinstückchen ertrunkener Läuse, die aus den Trümmern gefischt wurden. Bei den Ameisen wird nichts weggeworfen. Auch tote Eier und Larven werden verspeist. Naß wie Schwämme kreisen die Fleischstücke zwischen den Reihen, werden ausgewrungen, dann gierig verzehrt.


  Kaum ist dieser kalte Imbiß eingenommen, fordert von irgendwoher ein Signal die Menge auf, sich in Marschordnung aufzustellen. Auf zum Kreuzzug gegen die Finger! Abmarsch.


  Die Ameisen setzen sich in einem langen Zug in Bewegung.


  Bel-o-kan schickt seinen bewaffneten Arm nach Osten. Die Sonne verbreitet allmählich eine angenehme Wärme.


  Soldatinnen stimmen die alte Dufthymne an:


  


  Sonne, dring in unsere hohlen Panzer,


  Bewege unsere schmerzenden Muskeln


  Und einige unsere geteilten Gedanken.


  


  Rundherum fallen alle ein:


  


  Wir sind alle Sonnenstaub,


  Mögen die Lichtblasen unsere Gedanken erfüllen Wie unsere Gedanken auch eines Tages Lichtblasen sind.


  Wir sind alle Hitze.


  Wir sind alle Sonnenstaub.


  Möge die Erde uns den rechten Weg weisen.


  Wir durchqueren sie in allen Richtungen, bis wir den Ort finden, an dem wir nicht mehr weiterzugehen brauchen.


  Wir sind alle Sonnenstaub.


  


  Die Söldnerinnen von den Stachelameisen kennen die Pheromone der Worte nicht. Darum begleiten sie den Gesang dadurch, daß sie mit ihren Hinterleibstielchen kratzen. Um ihre Musik zu erzeugen, bewegen sie die Chitinspitze ihres Thorax auf dem gestreiften Abschnitt an ihrem untersten Hinter-leibsring. So bringen sie einen Ton hervor, der an das Zirpen der Grillen erinnert, aber trockener und nicht so klangvoll ist.


  Als das Kriegslied zu Ende ist, marschieren die Ameisen schweigend los. Von Gleichschritt kann zwar keine Rede sein, doch ihre Herzen schlagen alle im gleichen, heftigen Rhythmus. Alle denken sie an die Finger und die schrecklichen Sagen, die sie über diese Ungetüme gehört haben. Aber in einem solchen Verband kommen sie sich allmächtig vor und schreiten frohgemut voran. Selbst der aufkommende Wind scheint entschlossen, den großen Kreuzzug voranzutreiben und ihm die Aufgabe zu erleichtern.


  An der Spitze des Zugs schnüffelt Nr. 103 683 an den Gräsern und Zweigen, die über ihren Fühlern vorbeistreifen.


  Überall um sie herum findet sich der Geruch. Die Tierchen, die verängstigt flüchten, die bunten Blumen, die sie mit ihren verführerischen Düften anzulocken versuchen, die düsteren Stämme, die sicherlich feindliche Kommandos verbergen, die Adlerfarne voller Mittagskäfer …


  Ja, alles ist da. Wie beim ersten Mal. Alles ist von diesem einzigartigen Duft markiert: Dem Duft des großen Abenteuers, das jetzt beginnt!


  


  66. ENZYKLOPÄDIE


  


  PARKINSONSCHES GESETZ: Das Parkinsonsche Gesetz (das nichts mit der gleichnamigen Krankheit zu tun hat) besagt, daß ein Unternehmen, je größer es wird, um so mittelmäßigere, aber nichtsdestoweniger überbezahlte Leute einstellt. Warum?


  Ganz einfach, weil die vorhandenen Führungskräfte Angst davor haben, daß Konkurrenten an die Macht kommen. Die beste Art und Weise, sich gefährliche Rivalen vom Leib zu halten, besteht darin, unfähige Mitarbeiter einzustellen. Die beste Art und Weise, bei ihnen jeglichen Versuch zu unterdrücken, Wellen zu schlagen, ist, sie zu gut zu bezahlen.


  So kann sich die herrschende Kaste stets in ruhiger Gewißheit wiegen.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  67. EIN NEUES VERBRECHEN


  »Professor Maximilian MacHarious war eine Kapazität an der Fakultät für Chemie der Universität von Arkansas. Er war zu einem Besuch in Frankreich und seit einer Woche in diesem Hotel abgestiegen«, berichtete Inspektor Cahuzacq, in seiner Akte blätternd.


  Jacques Méliès ging im Zimmer umher und machte Notizen.


  Ein Wachpolizist streckte den Kopf zur Tür herein: »Eine Journalistin vom Sonntagsecho möchte Sie sehen, Kommissar.


  Soll ich sie hereinlassen?«


  »Ja.«


  Laetitia Wells kam herein, wie immer toll aussehend in einem ihrer Kostüme aus schwarzer Seide.


  »Guten Tag, Kommissar.«


  »Guten Tag, Mademoiselle Wells! Was führt Sie denn Schönes hierher? Ich dachte, wir sollten jeder für sich arbeiten, auf daß der Bessere gewinne.«


  »Das hindert uns doch nicht, uns gleichzeitig am Schauplatz des Rätsels aufzuhalten. Schließlich analysieren wir doch auch jeder auf seine Art das Problem, wenn wir ›Denkfalle‹ schauen


  … Also, haben Sie die Phiolen des LAC begutachten lassen?«


  »Ja. Laut Labor könnte es sich um ein Gift handeln. Es ist eine ganze Menge Zeug drin, von dem ich den Namen wieder vergessen habe. Eines giftiger als das andere. Man kann alle möglichen Insektizide daraus herstellen, haben sie gesagt.«


  »Na schön, Kommissar, jetzt wissen Sie genausoviel darüber wie ich. Und die Autopsie von Caroline Nogard?«


  »Herzstillstand. Zahlreiche innere Blutungen. Immer das gleiche Lied.«


  »Hmm … Und der da? Noch so ein Schrecken?«


  Der rothaarige Forscher lag auf dem Bauch. Sein Kopf war den Besuchern zugewandt, als wolle er sein verblüfftes und entsetztes Zeugnis ablegen. Die Augen waren herausgequollen, der Mund hatte irgendwelchen widerwärtigen Schleim ausgespien, der jetzt den langen Bart bedeckte, die Ohren bluteten noch … Eine merkwürdige weiße Haarsträhne hing ihm über die Stirn; da war zu klären, ob der Mann sie schon vor seinem Tod gehabt hatte. Méliès fiel außerdem auf, daß er die Hände auf den Unterleib gepreßt hielt.


  »Wissen Sie, wer das ist?« fragte er.


  »Unser neues Opfer ist oder vielmehr war Professor Maximilian MacHarious, ein weltweit anerkannter Spezialist für Insektizide.«


  »Ja genau, für Insektizide … Wer könnte ein Interesse daran haben, brillante Erfinder von Insektiziden zu ermorden?«


  »Eine Liga zum Schutz der Natur?« meinte Laetitia.


  »Sicher, und warum nicht gleich die Insekten selbst?«


  spottete Méliès.


  Laetitia schüttelte ihren braunen Pony.


  »Warum eigentlich nicht? Nur, daß bloß die Menschen Zeitung lesen!«


  Sie hielt ihm einen Zeitungsausschnitt hin, in dem die Ankunft von Professor MacHarious in Paris gemeldet wurde –


  er wollte an einem Seminar über die Probleme von Insektenplagen auf der Welt teilnehmen. Es war sogar angegeben, daß er im Hotel Bellevue wohnte.


  Jacques Méliès las den Artikel und gab ihn Cahuzacq, der ihn in seine Akte legte. Dann begann er, das Zimmer akribisch durchzukämmen. Laetitias Anwesenheit stachelte ihn an, seine handwerkliche Sorgfalt unter Beweis zu stellen. Wieder keine Waffe, keine Einbruchspuren, keine Fingerabdrücke auf den Fensterscheiben, keine erkennbaren Verletzungen. Wie bei den Saltas, wie bei Caroline Nogard: nicht der geringste Anhaltspunkt.


  Und auch hier war die »erste Abteilung« der Fliegen nicht vorbeigekommen. Der Mörder mußte also noch fünf Minuten in der Nähe des Toten geblieben sein, als würde er über die Leiche wachen oder das Zimmer von jeder verräterischen Spur säubern.


  »Haben Sie etwas gefunden?« fragte Cahuzacq.


  »Die Fliegen haben wieder Angst gehabt.«


  Der Inspektor wirkte verwirrt. Laetitia erkundigte sich: »Die Fliegen? Was haben die Fliegen damit zu tun?«


  Der Kommissar war sichtlich befriedigt, wieder ein wenig in Führung zu gehen, und hielt ihr einen kleinen Vortrag über die Fliegen: »Der Gedanke, bei der Lösung von Kriminalfällen die Fliegen zu Hilfe zu nehmen, stammt von einem gewissen Professor Brouarel. Im Jahr 1890 wurde in einem Pariser Kaminschacht ein völlig eingeräucherter Fötus entdeckt. In der Wohnung hatte es in den letzten Monaten mehrere Mieterwechsel gegeben. Wer davon hatte den kleinen Leichnam versteckt? Brouarel löste das Rätsel. Er entdeckte im Mund des Opfers Fliegeneier, bestimmte ihren Reifegrad und konnte so auf eine Woche genau das Datum feststellen, an dem der Fötus in den Kamin gelegt worden war. Die Schuldigen konnten festgenommen werden.«


  Die schöne Journalistin konnte ihren Ekel nicht verbergen, was Méliès ermunterte, genauso fortzufahren: »Ich selbst habe dank dieser Methode einmal herausgefunden, daß ein in seiner Schule tot aufgefundener Lehrer tatsächlich im Wald ermordet worden war, ehe man ihn ins Klassenzimmer gebracht hatte, um so einen Rachemord durch einen Schüler vorzutäuschen.


  Die Fliegen sind auf ihre Weise zu Zeugen geworden. Die an der Leiche entdeckten Larven stammten eindeutig von Waldfliegen.«


  Laetitia dachte daran, daß diese Theorie ihr eines Tages als Thema für einen Artikel gerade recht kommen könnte.


  Mit seinem Vortrag zufrieden, ging Méliès zum Bett zurück.


  Mittels seiner Leuchtlupe fand er schließlich ein winziges vollkommen quadratisches Loch unten an der Schlafanzughose des Opfers. Die Journalistin war neben ihn getreten. Nach kurzem Zögern sagte er schließlich zu ihr: »Sehen Sie dieses kleine Loch? Genau das gleiche habe ich auf der Jacke von einem der Saltas gesehen. Genau dieselbe Form …«


  SSSsssssssssss …


  Dieses typische Geräusch klang dem Kommissar in den Ohren. Er schaute zur Decke hoch und bemerkte dort eine Fliege. Sie machte ein paar Schritte, hob ab und kreiste dann über ihren Köpfen. Ein Polizist, den das Geräusch störte, wollte sie verscheuchen, aber der Kommissar hielt ihn davon ab. Er verfolgte sie mit seinem Blick und wollte wissen, wo sie sich hinsetzte.


  »Sehen Sie!«


  Nach mehrmaligem Kreisen, das die Geduld aller Polizisten und der Journalistin strapazierte, landete die Fliege schließlich auf dem Hals der Leiche. Dann glitt sie unter sein Kinn. Sie verschwand unter Professor MacHarious.


  Jacques Méliès ging neugierig näher und drehte die Leiche um, um zu sehen, wohin die Fliege krabbelte.


  Da sah er das Geschriebene.


  Professor MacHarious hatte mit letzter Kraft seinen Zeigefinger in das Blut getaucht, das aus seinen Ohren lief, um ein Wort auf die Bettdecke zu schreiben. Danach war er darüber zusammengebrochen, vielleicht, um zu verhindern, daß der Mörder die Botschaft sah, vielleicht, weil er in diesem Moment sein Leben aushauchte …


  Alle Anwesenden kamen näher, um die sieben Buchstaben zu lesen.


  Die Fliege war dabei, mit ihrem Rüssel das Blut aufzusaugen, das den ersten Buchstaben bildete: »A«. Als sie mit ihrer Vorspeise fertig war, schlürfte sie das »M«, das »E«, das »I«, das »S«, das »E« und das »N«.


  


  



  68. EIN BRIEF AN LAETITIA


  Laetitia, meine Tochter, mein Schatz, verurteile mich nicht.


  Ich habe es nicht ausgehalten, nach dem Tod Deiner Mutter bei Dir zu bleiben, denn jedesmal, wenn ich Dich ansah, sah ich sie, und das war wie ein Stoß mit einem glühenden Messer in mein Herz.


  Ich gehöre nicht zu den standhaften Menschen, die nichts erschüttert und die die Zähne zusammenbeißen, wenn es stürmt. In solchen Augenblicken neige ich eher dazu, alles aufzugeben und mich wie ein abgestorbenes Blatt treiben zu lassen.


  Ich weiß, ich habe mich für das entschieden, was im allgemeinen als das feigste Verhalten gilt: die Flucht. Doch nichts anderes hätte uns, Dich und mich, retten können.


  Du wirst also allein aufwachsen, Du wirst Dich selber erziehen, Du wirst in Dir die Kraft und den Schutz finden müssen, die Dich weiterbringen. Das ist nicht die schlechteste Schule, im Gegenteil. Im Leben ist man immer allein, und je früher man sich darüber klar wird, desto besser erträgt man es.


  Finde Deinen Weg.


  Niemand in meiner Familie weiß etwas von Deiner Existenz.


  Mein kostbarstes Geheimnis habe ich immer zu wahren verstanden. Wenn Du diesen Brief bekommst, bin ich sicherlich schon tot. Es hat also keinen Zweck, nach mir zu suchen. Ich habe meine Wohnung meinem Neffen Jonathan vermacht. Geh nicht dorthin, sprich nicht mit ihm, fordere nichts.


  Dir hinterlasse ich ein ganz anderes Erbe. Den gewöhnlichen Sterblichen mag dieses Geschenk wertlos erscheinen. Es ist jedoch höchst kostbar für einen neugierigen und unternehmungslustigen Verstand. Und was das betrifft, vertraue ich auf Dich. Es handelt sich um die Pläne für eine Maschine, die es ermöglicht, die Duftsprache der Ameisen zu entschlüsseln. Ich habe sie »Stein der Weisen« getauft, weil sie eine einzigartige Möglichkeit darstellt, eine Brücke zwischen zwei Arten, zwei Zivilisationen zu bauen, die beide hochentwickelt sind.


  Kurz gesagt: Diese Maschine ist ein Übersetzer. Durch ihr Verfahren können wir die Ameisen nicht nur verstehen, sondern auch mit ihnen sprechen. Mit den Ameisen reden!


  Begreifst Du, was das heißt?


  Ich habe sie noch kaum benutzt, aber sie eröffnet mir bereits so viele wunderbare Perspektiven, daß der Rest Leben, der mir noch bleibt, nicht dafür ausreichen wird.


  Setze mein Werk fort. Trage den Stab weiter. Später wirst Du ihn an einen anderen Menschen Deiner Wahl weiterreichen, damit diese Vorrichtung nie in Vergessenheit gerät. Aber handle mit allerhöchster Vorsicht: Es ist noch zu früh dafür, daß die Intelligenz der Ameisen den Menschen im vollen Licht erscheint. Sprich nur mit denen davon, die Dir bei Deinem Fortschreiten nützlich sein können.


  Vielleicht ist es meinem Neffen Jonathan inzwischen gelungen, den Prototyp zu bedienen, den ich im Keller zurückgelassen habe. Ich bezweifle es, ehrlich gesagt, aber es spielt keine Rolle.


  Was Dich angeht, so denke ich, daß dieser Weg, wenn er Dich anspricht und anzieht, erstaunliche Überraschungen für Dich bereit hält.


  Meine Tochter, ich liebe Dich, Edmond Wells P.S. Anbei die Pläne für den Stein der Weisen.


  P.P.S. Anbei auch der zweite Band meiner Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens. Unten im Keller meiner Wohnung gibt es ein zweites Exemplar davon. Dieses Werk versucht, alle Bereiche des Wissens abzudecken, natürlich mit einem Schwerpunkt auf der Entomologie. Die Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens ist eine Fundgrube. Jeder entdeckt dort, was er gesucht hat. Jeder Leser zieht einen anderen Sinn daraus, denn die Enzyklopädie findet ihren Widerhall im Leben des Lesers und paßt sich seiner eigenen Weltsicht an.


  Betrachte sie als einen Führer, einen Freund, den ich Dir hiermit schicke.


  P.P.P.S. Weißt Du noch, daß ich Dir, als du klein warst, ein Rätsel gestellt habe? Ich habe Dich gefragt, wie man aus sechs Streichhölzern zu vier gleichseitigen Dreiecken kommt. Ich hatte Dir einen Satz genannt, um Dir bei der Lösung zu helfen:


  »Man muß anders denken.« Du hast eine gewisse Zeit gebraucht, aber schließlich hast du die Lösung gefunden. Sich der dritten Dimension öffnen. Anders als nur in der Fläche denken. Ich will Dir noch ein Rätsel stellen, das den zweiten Schritt bedeutet. Kannst Du, wieder mit sechs Streichhölzern, nicht vier, sondern sechs gleichseitige Dreiecke bilden? Dieser zweite Satz, der Dir bei der Lösung helfen soll, scheint auf den ersten Blick in Widerspruch zum ersten zu stehen. Hier ist er:


  »Man muß genauso denken wie der andere.«


  69. DER MARSCH VON ZWANZIGTAUSEND MEILEN


  Der Kreuzzug rückt voran, der Wald ändert sich. Stellenweise hat die Erosion des Kalks es den Sandsteinblöcken ermöglicht, wie Milchzähne hervorzuragen. Heidekraut, Moose und Farndschungel wechseln miteinander ab.


  Von der Affenhitze im August stimuliert, erreichen sie in Rekordzeit die östlichen Außenposten der Föderation: Liviu-kan, Zubizubi-kan, Zedibei-nakan … Überall bietet man ihnen Kokons voller Honigtau, Heuschreckenschinken, mit Getreide gefüllte Grillenköpfe an. In Zubizubi-kan wird ihnen sogar eine Herde von hundertsechzig Läusen zum Melken auf der Reise dargebracht.


  Und dann ist von den Fingern die Rede. Alle reden davon.


  Wer hat nicht schon Zwischenfälle mit den Fingern erlebt?


  Ganze Expeditionen wurden plattgedrückt aufgefunden.


  Die Stadt Zubizubi-kan war ihnen jedoch noch nie direkt ausgesetzt. Die Zubizubikanierinnen würden liebend gern den Kreuzzug verstärken, aber die Jagdsaison auf Marienkäfer fange bald an, und im übrigen brauchten sie alle verfügbaren Kieferscheren, um ihre riesigen Viehherden zu schützen.


  In Zedibei-nakan, der folgenden Etappe, einer herrlichen Stadt in den Wurzeln einer Buche, ist man nicht so knauserig.


  Tapfer wird eine Legion Artilleristinnen aufgestellt, die mit der neuen sechzigprozentigen Supersäure ausgestattet sind. Und dazu bekommen sie noch zwanzig Kokonamphoren, die randvoll mit dieser Munition sind.


  Auch hier haben die Finger Schäden angerichtet. Mit riesigen Nadeln haben sie Zeichen in die Baumrinde geschnitzt. Der Buche ist das sehr schlecht bekommen, und sie hat angefangen, einen giftigen Saft abzusondern, der sie beinahe alle umgebracht hätte. Die Zedibeinakanierinnen mußten ausziehen, bis die Rinde vernarbt war.


  Und wenn die Finger Wohltäter wären, deren Taten wir nicht begreifen können?


  Die naive Zwischenfrage von Nr. 24 wird mit fassungslosem Staunen aufgenommen. Wie kann man bei einem Kreuzzug gegen die Finger eine solche Bemerkung ausstoßen?


  Nr. 103 683 eilt der vorlauten Kameradin zu Hilfe. Sie erklärt, daß man in Bel-o-kan keine Bedenken habe, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, eine Übung, deren Ziel darin bestehe, sich nie vom Feind überrumpeln zu lassen.


  Eine Belokanierin bringt den Zedibeinakanierinnen das neueste Evolutionslied bei, das Mutter Chli-pu-ni aus Anlaß des Kreuzzuges komponiert hat:


  


  Die Wahl Deines Feindes bestimmt Deinen Wert.


  Wer eine Eidechse bekämpft, wird zur Eidechse, Wer einen Vogel bekämpft, wird zum Vogel, Wer eine Spinne bekämpft, wird zur Spinne.


  


  Und wird, wer einen Gott bekämpft, zum Gott? fragt sich Nr.103 683.


  Jedenfalls entzückt das Liedchen die Zedibeinakanierinnen.


  Viele fragen die Kreuzzüglerinnen nach den Errungenschaften der Evolution, die ihre Königin eingeführt hat. Die Belokanierinnen lassen sich nicht zweimal bitten und erzählen, wie ihre Stadt es geschafft hat, die Nashornkäfer zu bändigen, die plötzlich zu gefeierten Stars werden. Sie sprechen vom Weitertransport auf den Binnenkanälen, von den neuen Waffen, den neuen landwirtschaftlichen Methoden und den baulichen Veränderungen im Inneren der Stadt.


  Wir wußten gar nicht, daß die Evolutionäre Bewegung ein solches Ausmaß angenommen hat, meint die Königin Zedibei-nikiuni.


  Natürlich läßt keine einen Mucks von den Verheerungen des jüngsten Wolkenbruchs verlauten noch von der Existenz der Pro-Finger-Bewegung im Herzen der Stadt.


  Die Zedibeinakanierinnen sind wirklich beeindruckt. Wenn man bedenkt, daß sich noch vor einem Jahr die fortschrittlichsten Techniken der Ameisen auf die Läusezucht, den Anbau von Pilzen und die Vergärung von Honigtau beschränkt haben!


  Schließlich erörtern die Ameisen den eigentlichen Kreuzzug.


  Nr. 103 683 erläutert, daß die Armee den Fluß überqueren, das Ende der Welt überwinden und von da an so breit wie möglich ausschwärmen werde, um keinem Finger Zeit zum Türmen zu lassen.


  Die Königin Zedibei-nikiuni fragt sich, ob die dreitausend Soldatinnen der Hauptstadt reichen, um alle Finger der Welt auszurotten. Nr. 103 683 gibt zu, selber durchaus Zweifel zu hegen, und das trotz der Unterstützung durch die Fluglegion.


  Die Königin Zedibei-nikiuni denkt nach, dann erklärt sie sich bereit, dem Kreuzzug eine Legion leichter Kavallerie zur Verfügung zu stellen. Das sind Soldatinnen auf langen Beinen, die extrem schnell laufen und sicher dazu in der Lage sind, flüchtige Finger einzuholen.


  Dann spricht die Königin von etwas anderem. Von den Übergriffen einer neuen Stadt. Einer Ameisenstadt? Nein, einer Bienenstadt, dem Stock Askolein, der früher Goldstock hieß.


  Die Stadt sei ganz in der Nähe errichtet worden, im vierten Baum rechts von der großen, bemoosten Eiche. Es sei normal, daß sie dort ihre Pollen ernten würden. Ganz und gar nicht normal sei es dagegen, daß sie nicht zögerten, gelegentlich Ameisenkonvois anzugreifen. Dieses Piratentum wäre bei Wespen keine Überraschung. Aber bei Bienen erscheine es recht beunruhigend.


  Zedibei-nikiuni geht so weit zu glauben, daß diese Bienen Expansionsgelüste hegen. Sie attackierten die Konvois in immer größerer Nähe zu deren Mutterstadt. Die Ameisen hätten große Mühe, sie zurückzuschlagen. Meistens würden sie aus Angst vor einem Stoß mit dem Giftstachel lieber ihre Beute fahrenlassen.


  Stimmt es, daß die Bienen sterben, sobald sie zugestochen haben? fragt ein Nashornkäfer.


  Alle sind überrascht, daß ein Käfer sich so direkt an Ameisen wendet, aber da er ja schließlich auch an dem Kreuzzug teilnimmt, läßt eine Zedibeinakanierin sich dazu herab, ihm zu antworten: Nein, nicht immer. Sie sterben nur, wenn sie ihren Stachel zu tief hineinstoßen. Noch ein entzauberter Mythos.


  Es ist eine Menge nützlicher Informationen ausgetauscht worden, aber schon bricht die Nacht herein. Die Belokanierinnen danken der Stadt Zedibei-nakan für die großzügig gewährte Verstärkung. Die beiden Völkerscharen tauschen zahlreichen Trophallaxien aus. Gemeinsam waschen sie sich die Antennen, ehe die Kälte alle zu einem Pflichtschlaf ruft.


  


  70. ENZYKLOPÄDIE


  


  ORDNUNG: Ordnung gebiert Unordnung, Unordnung gebiert Ordnung. Theoretisch besteht, wenn man ein Ei verquirlt, um ein Omelette zuzubereiten, eine unendlich geringe Wahrscheinlichkeit, daß das Omelette wieder die Form des Eis annimmt, aus dem es hervorgegangen ist. Doch diese Wahrscheinlichkeit besteht. Und je mehr Unordnung man in dieses Omelette bringt, um so mehr vervielfachen sich die Chancen, die Ordnung des ursprünglichen Eis wiederzugewinnen.


  Die Ordnung ist also nur eine Kombination aus Unordnungen. Je weiter sich unser geordnetes Universum ausbreitet, um so mehr gerät es in Unordnung. Eine Unordnung, die, sich ihrerseits ausbreitend, neue Ordnungen gebiert, bei denen es keineswegs ausgeschlossen ist, daß eine mit der anfänglichen Ordnung identisch ist. Geradewegs vor uns, im Raum und in der Zeit, am Ende unseres chaotischen Universums, befindet sich womöglich der Urknall.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  


  



  71. DER RATTENFÄNGER


  


  Ding, Dong. Laetitia Wells öffnete rasch.


  »Guten Tag, Kommissar. Kommen Sie wieder zum Fernsehen?«


  »Ich will bloß ein bißchen diskutieren, meine Ideen vorführen. Hören Sie mir einfach zu, das reicht mir, ich werde Sie nicht bitten, mir Ihre Gedanken zu verraten.«


  Sie ließ ihn hereinkommen.


  »Na gut, Kommissar, ich bin ganz Ohr.«


  Sie bot ihm einen Sessel an, setzte sich ihm gegenüber und schlug ihre langen Beine übereinander.


  Ehe er loslegte, bewunderte er erst ihr griechisch gerafftes Kleid und die Jadearbeiten in ihrem feinen Haar.


  »Gestatten Sie, daß ich rekapituliere. Der Mörder ist jemand, der in einen geschlossenen Raum einzudringen und sich darin zu bewegen vermag, der Schrecken hervorruft, der keine Spuren hinterläßt und der sich anscheinend nur an Chemikern vergreift, die auf Insektizide spezialisiert sind.«


  »Und der den Fliegen angst macht«, fügte Laetitia hinzu. Sie schenkte dabei zwei Flöten Ambrosia ein und sah ihn mit ihren großen lila Augen an.


  »Ja«, fuhr er fort. »Doch dieser MacHarious hat uns einen neuen Anhaltspunkt geliefert: das Wort ›Ameisen‹. Man könnte also daran denken, daß wir es mit Ameisen zu tun haben, die die Hersteller von Insektiziden angreifen. Der Gedanke ist natürlich amüsant, aber …«


  »Aber nicht besonders realistisch.«


  »Genau.«


  »Die Ameisen hätten Spuren hinterlassen«, meinte die Journalistin. »Sie hätten sich zum Beispiel für die Nahrungsmittel interessiert, die herumlagen. Keine Ameise kann der Anziehungskraft eines frischen Apfels widerstehen.


  Es lag aber einer unversehrt auf dem Nachttisch von MacHarious.«


  »Gut beobachtet.«


  »Also bleibt uns nur dieser Mord hinter verschlossenen Türen, ohne Spuren, ohne Waffe, ohne Einbruch. Vielleicht haben wir nur nicht genug Phantasie, um dahinterzukommen.«


  »Verdammt, es gibt doch keine zehntausend Möglichkeiten, zum Mörder zu werden.«


  Laetitia Wells lächelte geheimnisvoll.


  »Wer weiß? Die Krimis entwickeln sich. Versuchen Sie sich vorzustellen, was eine Agatha Christie des Jahres 5000


  schreiben würde oder ein Conan Doyle vom Mars, dann kommen Sie bei Ihren Nachforschungen weiter, da bin ich mir sicher.«


  Jacques Méliès schaute sie an, und seine Augen waren von Laetitia Wells’ Schönheit erfüllt.


  Diese stand verwirrt auf und holte sich ihre Zigarettenspitze.


  Sie steckte sich eine an und suchte Schutz hinter einer Wand aus opiumhaltigem Rauch.


  »Sie schreiben in Ihrem Artikel, ich sei zu selbstsicher und höre nicht genug auf die anderen. Sie hatten recht. Aber es ist nie zu spät, sich zu bessern. Lachen Sie jetzt nicht, aber ich habe das Gefühl, daß ich durch den Kontakt zu Ihnen schon angefangen habe, anders zu denken, offener … Jetzt bin ich sogar schon so weit, Ameisen zu verdächtigen!«


  »Wieder Ihre Ameisen!« meinte sie fast überdrüssig.


  »Warten Sie. Vielleicht wissen wir noch nicht alles über die Ameisen. Sie könnten Komplizen haben. Kennen Sie die Geschichte vom Rattenfänger von Hameln?«


  »Ist mir wieder entfallen.«


  »Eines Tages«, fing er an, »wurde die Stadt Hameln von Ratten heimgesucht. Überall wimmelte es davon. Es waren so viele, daß die Leute nicht mehr wußten, wie sie damit fertig werden sollten. Je mehr sie umbrachten, desto mehr neue kamen. Sie fraßen alle Lebensmittel auf, vermehrten sich blitzschnell. Die Einwohner dachten schon daran, alles zurückzulassen und die Stadt aufzugeben. Da bot ein junger Mann ihnen an, die Stadt gegen eine gute Belohnung zu retten.


  Die Räte hatten nichts zu verlieren, daher nahmen sie das Angebot ohne Widerrede an. Da fing der Junge an, Flöte zu spielen. Hingerissen versammelten die Ratten sich um ihn und folgten ihm, als er fortging. Der Flötenspieler lockte sie zum Fluß, wo sie alle ertranken. Doch als er seine Belohnung einforderte, lachten ihn die erleichterten Räte aus!«


  »Na und?« fragte Laetitia.


  »Na und? Stellen Sie sich eine vergleichbare Situation vor: Ein Flötenspieler, der in der Lage wäre, Ameisen zu lenken.


  Ein Mensch, der sich an ihren schlimmsten Feinden rächen will, den Erfindern von Insektiziden!«


  Endlich war es ihm gelungen, das Interesse der jungen Frau zu wecken. Sie starrte ihn mit ihren weitaufgerissenen lila Augen an: »Fahren Sie fort.«


  Sie wirkte nervös und stieß eine große Tabakwolke aus.


  Er blieb stumm, wie von neuer Erregung gepackt. Überall in seinen elektrischen Gehirnströmen machte es: »Dringdring, gewonnen.«


  »Ich glaub, ich hab’s.«


  Laetitia Wells blickte ihn sonderbar an.


  »Was haben Sie?«


  »Es ist ein Mann, der die Ameisen abgerichtet hat! Sie dringen in das Innere der Opfer ein und versetzen ihnen Stiche


  … mit ihren Kiefern … daher die inneren Blutungen, dann kommen sie wieder heraus, zum Beispiel durch die Ohren. Das würde erklären, warum viele Leichen aus den Ohren bluten.


  Dann nehmen sie wieder Aufstellung, tragen ihre Verletzten fort. Das dauert fünf Minuten, genau die Zeit, die Fliegen der ersten Abteilung daran zu hindern, daß sie herkommen … Was meinen Sie dazu?«


  Vom Anfang seiner Erklärung an teilte Laetitia Wells nicht die Begeisterung des Polizisten. Sie zündete sich noch eine Zigarette an. Sie gab zu, daß er womöglich recht habe, aber ihrer Kenntnis nach gebe es keine Möglichkeit, Ameisen so abzurichten, daß man ihnen befehlen könne, in ein Hotel zu gehen, das richtige Zimmer zu suchen, dort jemanden zu töten und dann in aller Ruhe wieder in ihren Ameisenhaufen zurückzukehren.


  »Doch, die Möglichkeit muß es geben. Und ich werde sie finden. Da bin ich mir sicher.«


  Jacques Méliès schlug die Hände zusammen. Er war mit sich zufrieden.


  »Sehen Sie, man braucht sich gar nicht die Krimis im Jahr 5000 vorzustellen! Ein bißchen Köpfchen und gesunder Menschenverstand reichen schon«, erklärte er.


  Nun runzelte Laetitia Wells die Stirn.


  »Bravo, Kommissar. Es scheint, als hätten Sie ins Schwarze getroffen.«


  Méliès verabschiedete sich. Sein erstes Ziel war, daß er sich bei dem Gerichtsmediziner erkundigen wollte, ob die inneren Verletzungen seiner Opfer von Ameisenkiefern verursacht sein konnten.


  Wieder allein, zog Laetitia Wells mit besorgter Miene den Schlüssel hervor, mit dem sich die schwarze Lacktür aufschließen ließ, schnitt einen Apfel in feine Scheiben und gab den fünftausend Ameisen ihres Terrariums zu fressen.


  72. WIR SIND ALLE AMEISEN


  Jonathan Wells hatte in der Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens einen Abschnitt gefunden, der davon berichtete, daß es vor mehreren tausend Jahren auf einer Pazifikinsel Ameisenanbeter gegeben habe. Laut Edmond Wells hatten diese Menschen außergewöhnliche psychische Fähigkeiten entwickelt, indem sie ihre Nahrungsaufnahme verringerten und meditierten.


  Ihre Gemeinschaft sei aus unbekannten Gründen erloschen und mit ihr ihre Geheimnisse und Mysterien.


  Nach reiflicher Überlegung hatten die siebzehn Bewohner des unterirdischen Tempels beschlossen, sich an diese Erfahrung anzulehnen, ob sie nun auf Tatsachen beruhte oder nicht.


  Der spürbarer werdende Mangel an Nahrungsmitteln zwang sie, mit ihrer Energie zu haushalten. Die geringste Bewegung wog schwer. Sie sprachen immer weniger, aber verstanden einander paradoxerweise immer besser. Ein Blick, ein Lächeln, eine Bewegung mit dem Kinn genügten, um sich zu verständigen. Ihre Aufmerksamkeit war erheblich größer geworden. Beim Gehen waren sie sich jedes Muskels bewußt, jeder in Bewegung gesetzten Sehne. In Gedanken folgten sie dem Hin und Her ihres Atems.


  Ihr Geruchssinn und ihr Gehör hatten jene Schärfe gewonnen, die man gewöhnlich nur den Tieren und Steinzeitmenschen zuschreibt. Und ihren Geschmackssinn hatte das chronische Fasten geschärft. Sogar die kollektiven oder individuellen Halluzinationen, die von der Unterernährung hervorgerufen wurden, hatten ihren Sinn.


  Als Lucie Wells zum ersten Mal gewahr wurde, daß sie direkt in den Gedanken der anderen las, war sie entsetzt. Das Phänomen kam ihr unanständig vor. Aber da es sich um den so rechtschaffenen Verstand von Jason Bragel handelte, fand sie Gefallen daran, sich darin zu vertiefen.


  Die Nahrungsmittel wurden tagtäglich weniger und die psychischen Erfahrungen immer stärker. Nicht unbedingt zum Besseren. An körperliche Aktivitäten und frische Luft gewöhnt, unterdrückten die ehemaligen Feuerwehrleute und Polizisten manchmal Anfälle von Wut oder Klaustrophobie.


  Abgemagert, ausgezehrt, das Gesicht beherrscht von den glänzender und dunkler gewordenen Augen, wurden alle so unkenntlich, daß sie einander schließlich gleichsahen. Man könnte sagen, sie hatten aufeinander abgefärbt. (Nur Nicolas Wells, der wegen seines jugendlichen Alters besser ernährt wurde, unterschied sich noch deutlich von den anderen.) Sie mieden die aufrechte Haltung (die für entkräftete Menschen zu anstrengend ist) und saßen lieber im Schneidersitz oder gingen sogar auf allen vieren. Nach und nach folgte der Angst der ersten Tage eine Art Heiterkeit.


  Handelte es sich dabei um eine Form von Wahnsinn?


  Und dann hatte plötzlich eines Morgens der Drucker des Computers gesurrt. Eine Gruppe von Rebellinnen der roten Stadt Bel-o-kan wollte den nach dem Tod der vorigen Königin unterbrochenen Kontakt wiederaufnehmen. Sie bedienten sich dazu der Sonde Doktor Livingstone. Sie wollten den Menschen helfen. Tatsächlich kamen die ersten Nahrungsmittelhilfen durch den Spalt, der sich durch die Granitplatte über ihnen zog.


  73. MUTATION


  Dank der Unterstützung durch die Pro-Finger-Rebellinnen wußten Augusta Wells und ihre Gefährten jetzt, daß sie lange überleben konnten. Sie hatten ihre Ernährung auf einem niedrigen, aber regelmäßigen Niveau stabilisiert. Sie waren sogar wieder ein wenig zu Kräften gelangt.


  Alles in allem lief es in dieser Hölle gar nicht so schlecht.


  Auf den Vorschlag von Lucie Wells hin hatten sie beschlossen, ihre Namen aus der Menschenoberwelt aufzugeben. Da sie sich nun alle glichen, brauchten sie nur mehr Nummern. Das zeitigte eine bemerkenswerte Wirkung. Seinen Namen zu verlieren hieß, auf das Gewicht der Geschichte seiner Vorfahren zu verzichten. Sie waren wie neugeboren: Alle waren sie gemeinsam auf die Welt gekommen.


  Seinen Vornamen zu verlieren hieß, daß man darauf verzichtete, sich von anderen zu unterscheiden.


  Auf den Vorschlag von Daniel Rosenfeld (alias Nr. 12) hin beschlossen sie, sich eine neue Sprache zu suchen. Jason Bragel (alias Nr. 14) entdeckte einen Weg. »Der Mensch verständigt sich dadurch, daß er mit dem Mund Schallwellen aussendet. Doch die sind zu kompliziert, zu durcheinander.


  Warum senden wir nicht alle eine einzige Schallwelle aus, durch die wir alle in Schwingungen versetzt werden?«


  Die Dinge nahmen eine seltsame Wendung im Stil einer religiösen Hindusekte, aber es blieb ihnen keine Wahl. Hatte das Schicksal sie nicht letzten Endes in eine andere Dimension versetzt, auf eine andere Daseinsebene? Da mußte man mitspielen, und die Erfahrungen, denen sie sich auslieferten, begeisterten sie.


  Sie setzten sich im Schneidersitz – die Gelenkigeren im Lotussitz – mit geradem Rücken in einen Kreis und hielten sich an den Armen. Sie beugten sich nach vorn, damit ihre Köpfe sich in der Mitte der Rosette berührten. Dann gab jeder seinen Ton von sich. Seine eigene Schallschwingung. Schließlich brachten alle ihr Timbre zum Einklang, so daß sie sich auf einem Ton vereinigten. Durch häufiges Üben sangen alle, so tief sie konnten; ihre Stimmen stiegen aus den Tiefen ihres Unterleibs auf.


  Sie hatten die Silbe »OM« gewählt. Die Ursprünglichkeit ihres Klanges, der dem Gesang der Erde und des unendlichen Raums entstammt, durchdringt alles, so daß OM der Laut des Schweigens der Berge wie auch der Lärm des Tohuwabohus in einem Restaurant ist.


  Ihre Augen fielen zu. Ihre Atmung verlangsamte sich, wurde tiefer, synchron. Sie wurden leichter, vergaßen alles, zerschmolzen in dem Klang. Waren der Klang. OM, der Klang, mit dem alles beginnt und alles endet.


  Die Zeremonie dauerte lang. Danach löste sich der Kreis ruhig auf; manche verzogen sich in ihre Ecke, anderen gingen dieser oder jener Beschäftigung nach: aufräumen, die mageren Nahrungsreserven verwalten, mit den »Rebellinnen« reden.


  Nur Nicolas nahm an diesen Ritualen nicht teil. Die anderen waren der Ansicht, er sei zu jung, um frei über seine Teilnahme entscheiden zu können. Ebenso waren sie sich alle einig gewesen, daß er am besten ernährt werden sollte. Schließlich ist bei den Ameisen der kostbarste Schatz die Brut.


  Die Ameisen … Eines Tages versuchten sie sich mittels Telepathie mit ihnen zu verständigen. Ergebnislos. Man durfte sich eben nicht zuviel erträumen. Sogar untereinander wurden sie ernüchtert: Die Telepathie funktionierte nur bei jedem zweiten Versuch richtig, und dann nur unter der Bedingung, daß es bei keinem der beiden Beteiligten eine Form von Widerstand gab.


  Die alte Augusta erinnerte sich.


  So waren sie nach und nach zu Ameisen geworden.


  Zumindest in ihren Köpfen.


  


  74. ENZYKLOPÄDIE


  


  MAULWURFSRATTE: Die Maulwurfsratte (Heterocephalus glaber) lebt in Ostafrika, zwischen Äthiopien und Nordkenia.


  Dieses Tier ist blind und trägt auf seiner rosa Haut kein Fell.


  Mit seinen Beißzähnen kann es mehrere Kilometer lange Tunnel graben.


  Doch das Erstaunlichste kommt noch. Die Maulwurfsratte ist das einzige bekannte Säugetier, dessen Sozialverhalten dem der Insekten gleicht! Eine Kolonie von Maulwurfsratten besteht aus durchschnittlich fünfhundert Individuen, die sich wie bei den Ameisen in drei Hauptkasten untergliedern: Fortpflanzungsfähige, Arbeiterinnen, Soldatinnen. Ein einziges Weibchen, gewissermaßen die Königin, kann pro Wurf bis zu dreißig Junge zur Welt bringen, und zwar von allen Kasten.


  Um die einzige »Gebärerin« zu bleiben, sondert sie mit ihrem Urin eine Geruchssubstanz ab, welche bei den übrigen Weibchen des Nests die Fortpflanzungshormone blockiert. Das Zusammenleben der Art in Kolonien läßt sich vielleicht dadurch erklären, daß die Maulwurfsratte in fast wüstenhaften Gegenden lebt. Sie frißt Knollen und Wurzeln, die manchmal sehr groß und oft weit verzweigt sind. Ein einzelner Nager kann kilometerweit geradeaus graben, ohne etwas zu finden, und würde dann mit Sicherheit vor Hunger und Erschöpfung sterben. Das Leben in der Gemeinschaft vervielfacht die Chancen, etwas zum Fressen zu finden, um so mehr, als die kleinste Knolle, die gefunden wird, zu gleichen Stücken unter allen verteilt wird.


  Der einzige bemerkenswerte Unterschied zu den Ameisen: die Männchen überleben die Begattung.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  75. AM MORGEN


  Eine sehr schwere, rosafarbene Kugel nähert sich. Sie sendet ihr die Botschaft »Ich bin deinem Volk nicht feindlich gesinnt«, aber die Kugel bleibt nicht stehen und zerdrückt sie.


  Mit einem Schlag erwacht Nr. 103 683. Wegen ihrer ständigen Alpträume hat sie ihren Körper darauf programmiert, ihre Schlafdauer zu beschränken und bei der geringsten Temperaturschwankung aufzuwachen.


  Schon wieder hat sie von den Fingern geträumt. Sie darf nicht mehr an sie denken. Wenn sie vor den Fingern Angst hat, kann sie diese im entscheidenden Augenblick nicht richtig bekämpfen, denn ihre Angst wird sie vom Kampf ablenken.


  Sie erinnert sich an eine Ameisensage, die Mutter Belo-kiu-kiuni damals ihren Schwestern und ihr erzählt hat. Die Duftworte sind in ihrer Vorerinnerung noch da, und sie braucht ihnen nur einen Hauch Feuchtigkeit zu geben, damit sie wieder voll erwachen.


  »Eines Tages lag Gum-gum-ni, eine Königin unserer Dynastie, voller Sehnsucht in ihrer Gebärkammer. Sie war an Seelenstimmungen erkrankt. Drei Fragen vernebelten ihre Gedanken und erforderten ihr ganzes Denkvermögen: Was ist der wichtigste Augenblick im Leben?


  Was ist die wichtigste Sache, die es zu vollbringen gilt?


  Was ist das Geheimnis des Wohlbefindens?


  Sie sprach mit ihren Schwestern darüber, ihren Töchtern, mit den fruchtbarsten Geistern der Föderation, ohne eine Antwort zu bekommen, die sie zufriedengestellt hätte. Man sagte ihr, daß sie krank sei, daß die drei Fragen, die sie beschäftigten, für das Überleben des Volkes nicht von entscheidender Bedeutung waren.


  So zurückgewiesen, fiel die Königin dem Siechtum anheim.


  Das Volk machte sich Sorgen. Wenn die Stadt nicht ihre einzige Gebärerin verlieren wollte, mußte sie sich, und das zum erstenmal, ernsthaft mit abstrakten Problemen beschäftigen.


  Der wichtigste Augenblick? Die wichtigste Sache? Das Geheimnis des Wohlbefindens?


  Alle boten Antworten an.


  Der wichtigste Augenblick sei, wenn man esse, weil die Nahrung Energie zuführe … Die wichtigste Sache, die es zu tun gelte, sei, sich fortzupflanzen, um die Art zu erhalten und die Masse der Soldatinnen zu vermehren, die die Stadt verteidigten … Das Geheimnis des Wohlbefindens sei die Wärme, denn die Wärme sei die Quelle chemischer Fülle …


  Keine der Lösungen stellte die Königin Gum-gum-ni zufrieden. Also verließ sie ihr Nest und brach allein in die Große Außenwelt auf. Dort mußte sie sich ihr Überleben schwer erkämpfen. Als sie drei Tage später zurückkehrte, befand sich ihre Gemeinschaft in einem beklagenswerten Zustand. Doch die Königin hatte ihre Antworten. Die Erleuchtung war ihr mitten in einem erbarmungslosen Scharmützel mit wilden Ameisen gekommen. Der wichtigste Augenblick sei das Jetzt, denn man könne nur an der Gegenwart etwas ändern. Und wenn man sich nicht mehr um seine Gegenwart kümmere, verpasse man auch seine Zukunft.


  Die wichtigste Sache sei es, sich dem zu stellen, was da sei.


  Wenn die Königin sich nicht der Ameise entledigt hätte, die sie habe töten wollen, wäre sie selbst ums Leben gekommen. Und das Geheimnis des Wohlbefindens hatte sie nach dem Kampf entdeckt: Es bestehe darin, am Leben zu sein und auf der Erde zu wandeln. Ganz einfach.


  Den gegenwärtigen Moment auskosten.


  Sich mit dem auseinandersetzen, was wir vor Augen haben.


  Auf Erden wandeln.


  Das sind die drei großen Lebensrezepte, die uns Königin Gum-gum-ni hinterlassen hat.«


  Nr. 24 gesellt sich zu der Soldatin.


  Sie will sich zu ihrem Glauben an die »Götter« äußern.


  Nr. l03 683 braucht keine Erklärung, sie gebietet ihr mit einer Antennenbewegung Schweigen und lädt sie ein, mit ihr ein paar Schritte vor der föderierten Stadt spazierenzugehen.


  Schön hier, was?


  Nr. 24 gibt keine Antwort. Nr. 103 683 sagt ihr, daß sie zwar hier seien, um auf die Finger zu treffen und sie zu töten, daß es aber auch andere wichtige Dinge gebe: dazusein, zu reisen.


  Vielleicht sei der beste Augenblick ja nicht, wenn sie die Mission Merkur zum Erfolg geführt hätten oder wenn die Finger besiegt wären, sondern vielleicht sei er ja gerade jetzt, in diesem Moment, in dem sie beide da seien, am frühen Morgen, von befreundeten Ameisen umgeben.


  Nr. 103 683 erzählt ihr die Geschichte der Königin Gum-Gum-ni.


  Nr. 24 sendet, sie glaube, ihre Mission sei von viel


  »wichtigerer« Art als diese Geschichte mit den Seelenstimmungen. Sie werde gänzlich von der Möglichkeit beherrscht, daß sie sich den Fingern nähere und sie womöglich sogar sehen und berühren werde.


  Sie würde mit niemandem tauschen wollen. Nr. 24 fragt, ob Nr. 103 683 sie schon gesehen habe.


  Ich meine sie gesehen zu haben, aber ich weiß es eigentlich nicht, ich weiß es nicht mehr, weißt du, Nr. 24, sie sind so anders als wir.


  Das habe Nr. 24 sich schon gedacht.


  Nr. 103 683 will sich nicht wieder auf eine Pheromondebatte einlassen. Aber ihr Instinkt sagt ihr, daß die Götter keine Finger sind: Die Götter gibt es vielleicht, aber dann sehen sie ganz anders aus. Vielleicht diese üppige Natur, diese Bäume, dieser Wald, dieser sagenhafte Reichtum an Fauna und Flora, der sie umgibt … Ja, es würde ihr leichter fallen, in diesem phantastischen Schauspiel, das die Erde ihr einfach darbietet, ihren Glauben zu finden.


  Gerade erstreckt sich ein Streifen rosiges Licht am Horizont.


  Die Soldatin zeigt mit ihrer Antennenspitze darauf.


  Schau, wie schön das ist!


  Nr. 24 gelingt es nicht, diese Gefühlsregung zu teilen. Da stößt Nr. 103 683 fast trotzig aus:


  Ich bin Gott, denn ich kann der Sonne befehlen, aufzugehen.


  Nr. 103 683 richtet sich auf ihren vier Hinterbeinen auf, zeigt mit ihren Antennen zum Himmel und deklamiert ein gepfeffertes Pheromon:


  Sonne, geh auf, ich befehle es dir!


  Da wirft die Sonne einen Strahl über die hohen Gräser. Der Himmel gibt sich einem Fest aus Farben hin: Ocker, Violett, Lila, Rot, Orange, Gold. Das Licht, die Wärme, die Schönheit, alles erscheint in dem Augenblick, in dem die Ameise es verlangt hat.


  Vielleicht unterschätzen wir unsere eigenen Möglichkeiten, meint Nr. 103 683.


  Nr. 24 hat Lust zu erwidern: »Die Finger sind unsere Götter«, aber die Sonne ist so schön, daß sie schweigt.


  


  Drittes Arkanum



  


  MIT SÄBEL UND MANDIBEL


  


  76. WIE MARILYN MONROE MIT DER MEDICI FERTIG WIRD


  


  Die beiden Äthiopier bildeten ein sehr einiges Paar, das vom gleichen Ideal zusammengeschweißt wurde.


  Schon als Gilles Odergin noch ganz klein war, verbrachte er Stunden mit dem Betrachten von Ameisenhügeln. Er hatte bei sich zu Hause Ameisen halten wollen, in leeren Marmeladegläsern. Bei ihrem ersten Fluchtversuch erschlug seine Mutter sie wütend mit dem Pantoffel.


  Trotzdem gab er nicht auf und unternahm weitere Zuchtver-suche, die er besser verborgen und hermetisch abgeschlossen durchführte. Doch die Ameisen gingen immer wieder ein, ohne daß er wußte warum.


  Lange glaubte er der einzige zu sein, der diesen Tierchen soviel Interesse entgegenbrachte, bis er eines Tages am Institut für Entomologie in Rotterdam Suzanne kennenlernte. Sie fühlten sich beide gleichermaßen unwiderstehlich von den Ameisen angezogen, was sie einander sofort näherbrachte.


  Sie war, wenn das überhaupt möglich war, noch leidenschaftlicher bei der Sache als er. Sie hatte Terrarien eingerichtet, konnte eine große Zahl ihrer Untermieterinnen voneinander unterscheiden, gab ihnen Namen und zeichnete den kleinsten Vorfall bei ihren Schützlingen auf. Beide verbrachten sie ihre Samstage damit, Ameisen zu beobachten.


  Später, als beide noch immer in Europa und schon verheiratet waren, passierte etwas Schreckliches. Suzanne hatte damals sechs Königinnen in ihrem Ameisenhaufen. Die mit den kurzen Antennen hatte sie Kleopatra getauft:, diejenige, an deren Kopf die Spuren eines Scherenhiebs zu sehen waren, nannte sie Maria Stuart. Die mit den gekräuselten Beinen war Madame Pompadour; die »geschwätzigste«, das heißt, diejenige, welche ihre Wahrnehmungsorgane unablässig bewegte, war Eva Peron; Marilyn Monroe war die putzsüchtigste und die aggressivste hieß Katharina von Medici.


  Im Einklang mit ihrem Charakter stellte letztere eine Gruppe von Mörderinnen zusammen und ließ ihre Rivalinnen eine nach der anderen ausschalten. Ohne sich in diesen Kleinkrieg einzumischen, beobachteten die Odergins, wie die Häscher der Medici sich der anderen Königinnen bemächtigten, sie bis zur Tränke schleppten, wo sie sie ersäuften, und sie dann auf die Müllhalde warfen.


  Es geschah jedoch, daß Marilyn Monroe diese Bartholomäus-Nacht überlebte. Sie kroch aus den Abfällen hervor, stellte eilends ihre eigene Gruppe von Häschern zusammen und ließ Katharina von Medici umbringen.


  Diese grausigen Abrechnungen entsetzten die beiden Liebhaber der Ameisenzivilisation. Sie waren erschüttert. Die Ameisenwelt war also noch grausamer als die Menschenwelt.


  Das war zuviel. Von einem Tag auf den anderen fingen sie an, die Ameisen ebenso inbrünstig zu hassen, wie sie sie zuvor geliebt hatten.


  Kaum waren sie wieder in Äthiopien, schlossen sie sich einer breiten Bewegung zum Kampf gegen die Insekten des afrikanischen Kontinents an. Auf diese Weise kamen sie in Berührung mit den berühmtesten und besten Spezialisten auf ihrem Gebiet.


  Professor Odergin nahm das Reagenzglas heraus und hielt es sich mit den gemessenen Gesten eines Priesters vor die Augen.


  Seine Frau goß genauso feierlich ein weißes Pulver hinein.


  Kreidestaub, um genau zu sein. Dann schüttete sie die Mischung in eine Zentrifuge und fügte noch mehrere milchige Flüssigkeiten hinzu, schloß das Gerät und schaltete es ein. Fünf Minuten später hatte das Ganze eine schöne silbriggraue Färbung.


  Da kam ein Mann, um sie zu warnen. Auch er war Wissenschaftler. Er war groß und mager und hieß Cygneriaz.


  Professor Miguel Cygneriaz.


  »Wir müssen schnell machen. ›Sie‹ kommen gleich zu uns.


  Maximilian MacHarious ist ebenfalls tot«, sagte er. »Wie weit ist die Operation Babel?«


  »Alles ist bereit«, bekräftigte Gilles und zeigte ihm das Reagenzglas mit der silbrigen Flüssigkeit.


  »Bravo. Diesmal haben wir, glaube ich, gewonnen. Sie können nichts mehr gegen uns machen. Aber Sie müssen abreisen, ehe sie von neuem zuschlagen.«


  »Kennen Sie die Namen der Leute, die uns Knüppel zwischen die Beine werfen wollen?«


  »Das muß ein Grüppchen von Pseudo-Ökologen sein. Sie wissen nicht einmal, was sie tun.«


  Gilles Odergin seufzte.


  »Kaum hat man mit was begonnen, kommt eine feindliche Kraft daher und durchkreuzt einem die Sache. Warum nur?«


  Miguel Cygneriaz zuckte die Achseln.


  »Das ist doch immer so. Wir müssen einfach die Schnelleren sein.«


  »Aber wer sind unsere Feinde?«


  Miguel Cygneriaz machte ein verschwörerisches Gesicht.


  »Wollen Sie das wirklich wissen? Wir kämpfen gegen …


  Kräfte der Erde. Sie sind überall. Und vor allem sind sie da drin, tief in den Winkeln unseres eigenen Verstands versteckt


  … Glauben Sie mir, das ist das Schlimmste!«


  Gilles und Suzanne Odergin starben genau dreißig Minuten, nachdem Professor Miguel Cygneriaz die silbrige Substanz mitgenommen hatte.


  



  77. DAS IDOL DER INSEKTEN


  Wir brauchen noch mehr Opfergaben.


  Wenn Ihr Eure Götter nicht ehrt,


  Können wir Euch durch Erde, Feuer und Wasser strafen.


  


  Die Finger dürfen töten, denn die Finger sind Götter.


  Die Finger dürfen töten, denn die Finger sind groß.


  Die Finger dürfen alles, denn die Finger sind mächtig.


  


  Das ist die Wahrheit.


  


  Die Finger, die gerade diese anmaßende Nachricht gesendet haben, fliegen plötzlich hoch bis zu einem Nasenloch, das drei von ihnen ausgiebig bearbeiten; dann lassen sie davon ab, rollen eine Kugel, die einen Mistkäfer vor Neid hätte erblassen lassen, und schnalzen sie fort.


  Schließlich wandern die Finger noch weiter hinauf, um eine Stirn zu stützen, hinter der sich jemand sagt, gute Arbeit geleistet zu haben. Und zwar eine Arbeit, die nicht jeder Erstbeste schafft.


  78. KREUZZUG


  Zu den beiden Ameisen gesellt sich nach und nach der Rest der Armee.


  Nr. 103 683 hebt eine Antenne, spürt die aufgehende Sonne, die sie jetzt richtig erwärmt. Um sie herum herrscht Gewimmel.


  Belokanierinnen, aber auch Zedibeinakanierinnen, die zum Zuschauen gekommen sind. Sie ermuntern lebhaft ihre beiden Legionen von Artillerie und leichter Kavallerie, aber auch den restlichen Kreuzzug. Nr. 23 wetzt ihre Mandibeln, Nr. 24 wacht über den Schmetterlingskokon. Nr. 103 683 verfolgt regungslos das Ansteigen der Temperatur. Bei genau 20° schnaubt sie und gibt das Pheromonsignal zum Aufbruch. Es handelt sich um ein gleichermaßen leichtes und doch widerstandsfähiges Rekrutierungspheromon aus Hexansäure (C6-H12-O2).


  Sogleich marschieren Soldatinnen los, bilden eine erste Kolonne, die anwächst und in einem großen Aufmarsch von Antennen, Hörnern, Augenkugeln und prallen Hinterleibern aufbricht.


  Der erste Kreuzzug gegen die Finger ist wieder unterwegs. Er findet bald seinen Rhythmus und bahnt sich unaufhaltsam einen Weg zwischen den Gräsern, die knirschend weichen.


  Insekten, Würmer, Nager und Reptilien gehen dem Zug lieber aus dem Weg. Die wenigen Mutigen, die ihn aus sicherem Versteck vorbeiziehen sehen, können sich gar nicht darüber beruhigen, Nashornkäfer Seite an Seite mit roten Ameisen zu erblicken.


  Ganz vorne schwärmen die Kundschafterinnen geschäftig nach rechts und links aus, suchen dem Gros der Truppen den geradesten, am wenigsten unfallträchtigen Weg.


  Diese normalerweise sehr wirkungsvolle Vorsichtsmaßnahme vermeidet nicht, daß die Armee plötzlich auf ein unvorhergesehenes Hindernis trifft. Die Soldatinnen laufen aufeinander auf und drängen sich am Rand eines riesigen Kraters von mindestens hundert Schritt Durchmesser. Vollkommene Verblüffung! Denn sie brauchen nicht lang, um dieses Loch zu erkennen: das ist alles, was von der Stadt Giu-li-aikan noch da ist. Eine verwunderte Soldatin hatte ja erzählt, wie die Stadt greulich aus dem Boden gerissen und dann in einer riesigen durchsichtigen Schale weggetragen worden war … Das also war das Werk der Finger! Dazu waren sie also fähig!


  Eine kräftige Ameise wendet sich mit gespannten Antennen an ihre Schwestern. Es ist Nr. 9. Alle kennen ihren Haß auf die Finger. Sie breitet ihre Mandibeln weit aus und stößt ein starkes Pheromon aus:


  Wir werden uns rächen! Für Jede von uns werden wir zwei Finger töten.


  Alle Kreuzzüglerinnen haben immer wieder gehört, daß es keine hundert Finger auf der Erde gebe, aber sie saugen die erzürnte Botschaft dennoch auf. Vom Zorn aufgewühlt gehen sie um den Abgrund herum und setzen ihren Weg fort.


  Bei aller Erregung vergessen sie ihre Vorsicht nicht. Daher stellen sie sich, wenn sie eine zu sonnige Savanne oder Wüste durchqueren, so auf, daß ihre Artilleristinnen Schatten haben.


  Die Säure darf auf keinen Fall überhitzt werden, so daß sie explodiert und dabei nicht nur die Trägerin, sondern auch deren Nachbarinnen tötet. Das gilt besonders für die hyperkonzentrierte sechzigprozentige Säure: Man stelle sich die Druckwelle und die Verheerungen in den Reihen der Soldatinnen vor!


  Sie erreichen eine Rinne, vermutlich ein Überbleibsel der jüngsten Sintflut. Nr. 103 683 meint, die Rinne könne nicht lang sein und lasse sich im Süden umgehen. Man hört nicht auf sie, man darf keine Zeit verlieren! Aufklärerinnen werfen sich ins Wasser und bilden, einander an den Beinen fassend, einen Ponton. Bis die Truppe drüben ist, werden wohl vierzig von ihnen leblos zurückbleiben. Wenn man etwas will, muß man den Preis dafür bezahlen.


  Als der zweite Abend anbricht, würden sie gern einen Termitenhügel oder einen feindlichen Ameisenhaufen besetzen. Aber es ist keiner in Sicht. Sie befinden sich in verlassenem Ödland, wo nichts als Ulmen wachsen.


  Eine alte Kriegerin macht den Vorschlag, sie sollten in der Weise zusammenrücken und sich übereinanderstellen, daß sie eine kompakte Kugel bilden. Sie weiß nicht, daß weit entfernt von hier die Rasse der Magnan-Ameisen in ebendieser Weise die Nacht verbringen. Den Rand dieses provisorischen Nestes bildet ein Saum beißbereiter Mandibeln. Im Inneren der Kugel sind »lebende« Kammern für die kälteempfindlichen Käfer sowie für die Kranken und Verwundeten eingerichtet. Das Ganze umfaßt zehn Stockwerke von Gängen und Räumen.


  Sobald ein Tier an diesem braunen Kürbis schnuppert, wird es sofort mit Ameisensaft bespritzt. Ein junger Gimpel und eine Eidechse, die dachten, sie seien abgehärtet, bezahlen ihre Neugier so mit einem entsetzlichen Tod.


  Während die außen aufgestellten Ameisen in Alarmbereitschaft bleiben, beruhigen und verlangsamen sich im Inneren die Bewegungen. Jede rollt sich in dem Teil einer Kammer oder eines Gangs ein, der ihr zugewiesen worden ist.


  Die Kälte bricht herein. Alle schlafen ein.


  


  79. ENZYKLOPÄDIE


  


  KLEINSTER GEMEINSAMER NENNER: Der den Menschen geläufigste Kontakt mit Tieren ist der mit Ameisen. Natürlich findet man Völker, die noch nie einen Hund oder eine Katze, eine Biene oder eine Schlange gesehen haben, aber man wird nie Menschen finden, die nicht wenigstens einmal im Leben eine Ameise haben auf sich herumkrabbeln lassen. Dieses Erlebnis ist uns allen gemein. Und aus der Beobachtung einer Ameise auf unserer Hand haben wir folgende Grundinformationen bezogen. Erstens: Die Ameise bewegt ihre Antennen bzw. Fühler, um zu begreifen, was mit ihr geschieht. Zweitens: Sie geht überallhin, wo sie kann. Drittens: Sie klettert über die zweite Hand, wenn man ihr mit dieser den Weg abschneidet.


  Viertens: Man kann eine Ameisenkolonne dadurch aufhalten, daß man mit einem angefeuchteten Finger einen Strich vor ihnen zieht (die Insekten bleiben dann dort wie vor einer unsichtbaren, unüberwindlichen Mauer stehen und gehen schließlich um sie herum). Das wissen wir alle. Dennoch ist dieses kindliche Wissen, dieses primitive Wissen, das alle unsere Vorfahren und alle unsere Zeitgenossen mit uns teilen, zu nichts nutze. Denn es wird weder auf der Schule wieder angesprochen (wo die Ameisen unwirsch durchgenommen werden: Zum Beispiel so, daß man die Teile des Ameisenkörpers auswendig lernt – ehrlich gesagt, wozu?) noch nutzt es einem bei der Berufswahl.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  80. ABENDLICHE BESUCHER


  Er hatte richtig vermutet. Der Gerichtsmediziner hatte es ihm bestätigt: Die inneren Verletzungen konnten sehr wohl von Ameisenbissen herrühren. Den Schuldigen hatte Jacques Méliès vielleicht noch nicht, aber er war sich sicher, auf der richtigen Fährte zu sein.


  Zu aufgeregt, um schlafen zu können, schaltete er den Fernseher ein und erwischte zufällig die nächtliche Wiederholung von »Denkfalle«. Madame Ramirez hatte ihr schüchternes Getue aufgegeben und strahlte jetzt.


  »Also, Madame Ramirez, haben Sie es diesmal herausbekommen?«


  »Ja, ja, ich hab’s! Diesmal hab ich die Lösung des Rätsels, glaub ich, gefunden!«


  Donnernder Applaus.


  »Wirklich?« staunte der Moderator.


  Madame Ramirez schlug die Hände zusammen wie ein kleines Mädchen.


  »Ja, ja, ja!« rief sie aus.


  »Na, dann erklären Sie es uns, Madame Ramirez.«


  »Ihre Schlüsselsätze haben mir geholfen«, sagte sie. »›Je intelligenter man ist, desto weniger Lösungschancen hat man‹,


  ›Alles vergessen, was man gelernt hat‹, ›Wie beim Universum, ist die Quelle dieses Rätsels vollkommene Einfachheit‹ … Ich habe begriffen, daß ich wieder ein Kind werden mußte, um es zu lösen. Zurückgehen, zur Quelle zurückkehren, ganz so, als würde diese Reihe, die die Ausdehnung des Universums darstellt, wieder zu dem anfänglichen Urknall zurückfinden.


  Ich mußte wieder schlicht denken, meine Kinderseele wiederfinden.«


  »Das hieß aber weit ausholen, was, Madame Ramirez …«


  Die Kandidatin war richtig in Fahrt und ließ sich nicht unterbrechen: »Wir Erwachsene, wir wollen immer klüger sein, aber ich hab mich gefragt, was passieren würde, wenn man anders herum vorginge, von der Routine abwiche und genau das Gegenteil unserer Gewohnheiten täte.«


  »Bravo, Madame Ramirez.«


  Vereinzelter Beifall. Wie Méliès wartet das Publikum auf das, was kommt.


  »Also, wie reagiert ein kluger Kopf angesichts dieses Rätsels? Bei der Zahlenfolge sieht er erst einmal ein mathematisches Problem vor sich. Er sucht also nach dem gemeinsamen Nenner dieser Ziffern. Er addiert, subtrahiert, multipliziert, zerhackt alle diese Ziffern. Aber er zerbricht sich den Kopf vergebens, weil es nämlich nicht um Mathematik geht … Und wenn es kein mathematisches Problem ist, dann ist es also ein sprachliches.«


  »Scharf gedacht, Madame Ramirez.« Es wird geklatscht.


  Die Kandidatin nutzt die Beifallsbezeugungen, um wieder zu Atem zu kommen.


  »Doch wie soll man einer Zahlenfolge einen sprachlichen Sinn geben, Madame Ramirez?«


  »Dadurch, daß man es wie die Kinder macht, dadurch, daß man sagt, was man sieht. Die Kinder, die ganz kleinen Kinder, sagen, wenn sie eine Zahl sehen, das Wort dafür. Für sie entspricht die Zahl ›sechs‹ ihrer Lautfolge, wie ›Kuh‹ dem vierbeinigen Tier mit Euter entspricht. Das ist eine Konvention.


  Man bezeichnet die Dinge nach den willkürlichen Lauten, die überall auf der Welt anders sind. Doch der Name, die Vorstellung und das Ding ergeben schließlich überall nur eines.«


  »Sie sind ja heute ganz philosophisch, Madame Ramirez.


  Doch unsere Fernsehzuschauerinnen und -zuschauer wollen etwas Konkretes. Also, die Lösung?«


  »Wenn ich ›1‹ schreibe, wird mir ein Kind, das kaum lesen kann, sagen: ›Das ist eine Eins‹. Also schreibe ich ›eine Eins‹.


  Ich zeige ihm, was ich gerade geschrieben habe, und es wird mir sagen, was es sieht: ›zwei Einsen‹, also ›2 1‹. Und so weiter. Das ist die Lösung. Man braucht nur die obere Linie zu benennen, um die folgende zu erhalten. Unser Kleiner liest also in der Linie darunter: ›eine Zwei, zwei Einsen‹. 1211. Ich zähle das auf und erhalte 111221, dann 312211, dann 13112221. Ich glaube nicht, daß so schnell eine ›Vier‹ kommt!«


  »Sie sind großartig, Madame Ramirez! Und Sie haben gewonnen!«


  Der Saal applaudiert frenetisch, und auf einer kleinen Wolke hat Méliès den Eindruck, man klatsche ihm Beifall.


  Der Moderator ruft zur Ordnung:


  »Wir wollen uns aber doch nicht auf unseren Lorbeeren ausruhen, Madame Ramirez?«


  Die Frau trippelt, lächelt, schneidet eine Grimasse, legt die vermutlich eher feuchten als frischen Hände auf die geröteten Wangen.


  »Lassen Sie mich wenigstens wieder zu klarem Verstand kommen.«


  »Ach, Madame Ramirez, Sie haben unser Zahlenrätsel so glänzend gelöst, doch schon kommt unsere neue ›Denk…« »…falle‹!«


  »… die uns wie immer von einem anonymen Fernsehzuschauer zugesandt wurde. Hören Sie sich unser neues Problem gut an: Können Sie mit sechs Streichhölzern, ich wiederhole: mit sechs Streichhölzern, sechs gleich große gleichseitige Dreiecke bilden, ohne sie zu unterbrechen oder zusammenzukleben?«


  »Sechs Dreiecke, sagen Sie? Sind Sie sicher, daß es sich nicht um sechs Streichhölzer und vier Dreiecke handelt?«


  »Sechs Streichhölzer, sechs Dreiecke«, wiederholt der Moderator unbeugsam.


  »Also ein Dreieck pro Streichholz?« erschrickt die Kandidatin.


  »Ganz genau, Madame Ramirez. Und diesmal lautet der erste Schlüsselsatz: ›Man muß genauso denken wie sein Gegenüber.‹


  Also, liebe Fernsehzuschauerinnen – und -zuschauer, alle ans Denken. Und bis morgen, wenn Sie Lust dazu haben!«


  Jacques Méliès schaltete ab, legte sich hin und schlief schließlich ein. Seine Begeisterung verfolgte ihn bis in den Schlaf. In seinen wirren Träumen vermischten sich Laetitia Wells, ihre lila Augen und ihre Insektentafeln, Sébastien Salta und sein Horrorfilmgesicht, der Präfekt Dupeyron, der die Politik aufgab, um eine Karriere als Gerichtsmediziner zu beginnen, die Kandidatin Ramirez, die ihrem Denken nie in die Falle ging …


  Einen Gutteil der Nacht wälzte er sich unter seinen Laken hin und her, während seine Träume ihr Ständchen weiterspielten.


  Er schlief tief. Er schlief weniger tief. Er schlief nicht mehr. Er schreckte hoch. Da war doch ein schwaches Vibrieren, wie ein Klopfen auf der Matratze, das er unten an seinem Bett wahrgenommen hatte. Der Alptraum aus seiner Kindheit suchte ihn wieder heim: Das Ungeheuer, der wilde Wolf mit den haßerfüllten roten Augen … Er faßte sich wieder. Er war doch inzwischen erwachsen. Ganz wach, schaltete er das Licht ein und stellte fest, daß sich unterhalb seiner Füße eine kleine Erhebung befand, die sich bewegte.


  Er sprang aus dem Bett. Die Beule war da, deutlich zu sehen.


  Er schlug mit der Faust darauf und hörte ein Jaulen. Dann sah er verdutzt zu, wie Marie-Charlotte sich hinkend aus den Laken schälte. Die Arme flüchtete sich miauend in seine Arme. Um sie zu trösten, streichelte er sie und massierte ihr die Pfote, der er weh getan hatte. Da er entschlossen war, diese Nacht wieder etwas zu Kräften zu kommen, schloß er Marie-Charlotte dann bei einem Stück Thunfischpastete mit Estragon in der Küche ein. Er trank ein Glas Wasser aus dem Kühlschrank und sah fern, bis er ganz besoffen von Bildern war.


  In hohen Dosen hatte das Fernsehen eine beruhigende Wirkung, wie ein Analgetikum. Man kam sich flauschig vor, der Kopf war von allem befreit, die Augen voller Probleme, die einen nichts angingen. Ein Genuß.


  Er legte sich wieder hin und fing diesmal an, wie jedermann davon zu träumen, was er im Fernsehen gesehen hatte: Das heißt einen amerikanischen Film, Werbespots, einen japanischen Zeichentrickfilm, ein Tennisspiel und ein paar Mordszenen aus den Nachrichten.


  Er schlief. Er schlief tief. Er schlief weniger tief. Er schlief nicht mehr.


  Wahrhaftig, das Schicksal hatte es auf ihn abgesehen. Wieder sah er eine kleine Düne, die sich unten an seinem Bett bewegte.


  Wieder schaltete er das Licht ein. War da wieder seine Bonsaikatze Marie-Charlotte zu Gange? Er hatte die Tür hinter ihr doch fest zugemacht.


  Schnell sprang er auf. Er sah, wie die Düne sich in zwei, in vier, in acht, in sechzehn, in zweiunddreißig teilte, in eine Hundertschaft kaum merklicher Höcker, die sich aufs obere Ende seiner Laken zubewegten. Er wich einen Schritt zurück. Und betrachtete entsetzt die Ameisen, die sein Kopfkissen stürmten.


  Sein erster Reflex bestand darin, sie mit der flachen Hand abzukehren. Gerade rechtzeitig besann er sich eines Besseren.


  Auch Sébastien Salta und die anderen mußten versucht haben, sie mit der Hand wegzufegen. Es gibt keinen schlimmeren Fehler, als seinen Feind zu unterschätzen.


  Daher ergriff Jacques Méliès vor diesen winzigen Tierchen, deren genaue Art festzustellen er nicht eine Sekunde vergeudete, die Flucht. Die Ameisen verfolgten ihn anscheinend, aber zufällig hatte seine Wohnungstür nur ein Schloß, so daß er die Wohnung verlassen konnte, ehe die Truppe ihn erreichte. Im Treppenhaus hörte er das gräßliche Miauen der armen Marie-Charlotte, die von diesen verfluchten Insekten gerade zerfleddert wurde.


  Das alles erlebte er wie in Trance, wie im Zeitraffer. Mit bloßen Füßen und im Schlafanzug auf der Straße, gelang es ihm, ein Taxi anzuhalten. Er beschwor den Fahrer, ihn zum Hauptkommissariat zu bringen.


  Jetzt war er sich sicher: Der Mörder wußte, daß er das Geheimnis der ermordeten Chemiker gelöst hatte. Und er hatte ihm seine kleinen Killerinnen geschickt.


  Doch nur eine Person wußte, daß er das Rätsel gelöst hatte.


  Eine einzige Person!


  


  81. ENZYKLOPÄDIE


  


  DUALITÄT: Die gesamte Bibel läßt sich in ihrem ersten Buch zusammenfassen: der Genesis. Die ganze Genesis läßt sich in ihrem ersten Kapitel zusammenfassen. Demjenigen, das von der Erschaffung der Welt berichtet. Dieses ganze Kapitel läßt sich wiederum in seinem ersten Wort zusammenfassen.


  Bereschit. Bereschit bedeutet »am Anfang«. Dieses ganze Wort läßt sich in seiner ersten Silbe zusammenfassen, Bere. Das bedeutet »was geboren worden ist«. Diese Silbe läßt sich ihrerseits in ihrem ersten Buchstaben zusammenfassen, dem B, das »Beth« ausgesprochen wird und als offenes Viereck mit einem Punkt in der Mitte geschrieben wird. Dieses Viereck symbolisiert das Haus oder die Gebärmutter, die das Ei enthält, den Fötus, den kleinen Punkt, der geboren werden soll.


  Warum beginnt die Bibel mit dem zweiten Buchstaben des Alphabets und nicht mit dem ersten? Weil das B die Dualität der Welt darstellt und das A ihre ursprüngliche Einheit. Das B


  ist der Ausfluß, die Projektion dieser Einheit. Das B ist das andere. Aus dem »Einen« hervorgegangen, sind wir »zwei«.


  Aus dem A hervorgegangen, sind wir im B. Wir leben in einer dualen Welt und in der Sehnsucht – ja der Suche – nach der Einheit, dem Aleph, dem Punkt, von dem alles ausgegangen ist.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  82. IMMER GERADEAUS


  Das Biwak wird von einer herunterfallenden Ulmennuß erschüttert, einem jener pflanzlichen Propeller, die ihre Samenkörner weit fort tragen. Das Wirbeln ihrer doppelten Membranflügel macht sie für die Ameisen gefährlich. Diesmal ist die Kugel der Kreuzzüglerinnen einfach auseinandergefallen und auf dem Boden verstreut worden, ehe sie ihren Weg fortgesetzt haben.


  Die Soldatinnen beginnen einen Disput über den Zwischenfall. Sie vergleichen die Risiken verschiedener natürlicher Geschosse. Einige meinen, die schlimmsten seien die Schirmchen des Löwenzahns, die an den Antennen kleben bleiben und jegliche Verständigung stören. Für Nr. 103 683 ist in dieser Hinsicht nichts so schlimm wie Springkraut. Sobald man an den Früchten schnuppere, rollten sich heftig Wollknäuel auf und schleuderten ihre Körner bisweilen über hundert Schritt weit.


  Es wird gequatscht, aber das verlangsamt den Marsch des langen Zuges keineswegs. Ab und zu reiben die Ameisen ihren Bauch am Boden, damit ihre Dufour-Drüse eine Duftspur als Wegweiser für ihre Schwestern in der Nachhut hinterläßt.


  Oben flattern viele Vögel, die andere Gefahren als die Ulmennüsse bergen. Darunter finden sich südländische Grasmücken mit bläulichem Gefieder, Feldlerchen, aber vor allem eine Vielzahl von Spechten, Bunt-, Schwarz-und Grünspechten. Im Wald von Fontainebleau sind das die häufigsten Vogelarten.


  Einer von ihnen, ein Schwarzspecht, ist bedrohlich nahe gekommen. Er geht vor der Kolonne der roten Ameisen in Stellung und nimmt sie mit seinem Schnabel aufs Korn. Dann setzt er zum Sturzflug an, fängt sich ab und rast im Tiefflug dahin. Die entsetzten Ameisen laufen in alle Richtungen davon.


  Das Ziel des Vogels besteht jedoch nicht darin, ein paar armselige einzelne zu fangen. Als er sich senkrecht über einer Schwadron Soldatinnen befindet, läßt er ein weißes Stück Kot fallen, das sie völlig besudelt. Das wiederholt er mehrmals und erwischt so etwa dreißig Ameisen. Ein Alarmruf geht durch die Armee.


  Nicht davon essen! Nicht davon essen!


  Tatsächlich sind die Exkremente der Spechte oft von Bandwürmern infiziert. Wer davon kostet …


  


  83. ENZYKLOPÄDIE


  


  BANDWÜRMER: Die Bandwürmer sind einzellige Parasiten, die im ausgewachsenen Stadium im Gedärm von Spechten leben. Mit dem Kot des Vogels werden sie ausgeschieden. Man könnte meinen, dieser sei sich dessen bewußt, so häufig kommt es vor, daß er die Ameisenstädte mit seinen Exkrementen bombardiert.


  Wenn die Ameisen ihre Stadt von diesen weißen Spuren säubern wollen, fressen sie sie und werden von den Bandwürmern verseucht. Die Parasiten stören ihr Wachstum und verändern die Pigmentierung ihrer Panzer, so daß sie heller werden. Die angesteckten Ameisen werden krank, ihre Reflexe werden langsamer, und so sind die vom Kot eines Grünspechts angesteckten Ameisen seine ersten Opfer, wenn dieser eine Stadt angreift.


  Diese Albinoameisen sind nicht nur langsamer, sondern sie lassen sich durch ihr heller gewordenes Chitin auch leichter in den dunklen Gängen der Stadt aufspüren.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  84. DIE ERSTEN GEFALLENEN


  Der Vogel bombardiert sie jetzt weiter. Er wendet eine mittelfristige Strategie an: Erst vergiften, dann die geschwächten Ameisen beim nächsten Angriff einsammeln.


  Die Soldatinnen fühlen sich machtlos. Nr. 9 brüllt zum Himmel hinauf, daß sie auf dem Weg seien, die Finger zu töten, und daß der dumme Vogel mit seinem Angriff ihren gemeinsamen Feind schütze. Aber der Specht nimmt die Duftbotschaften nicht wahr. Er vollführt einen Looping rückwärts und fällt über die Kolonne der Kreuzzügler her.


  Alle zur Luftabwehr! sendet eine alte Kriegerin.


  Schwerbewaffnete Artilleristinnen klettern so schnell wie möglich auf hohe Grashalme. Sie schießen im Vorbeiflug auf den Vogel, der eindeutig zu schnell ist. Daneben! Noch schlimmer: Zwei Artilleristinnen feuern mit ihren Schüssen überkreuz aufeinander!


  Aber während der Schwarzspecht sich anschickt, seinen Kotabwurf zu wiederholen, erlebt er vor sich ein gar nicht alltägliches Schauspiel. Dort schwebt ein Nashornkäfer dank seines asynchronen Flügelschlags beinahe reglos in der Luft, und auf seinem Vorderhorn sitzt merkwürdigerweise eine Ameise in Schußposition. Es ist Nr. 103 683. Ihr Anus raucht, denn sie hat sich mit der hyperkonzentrierten sechzigprozentigen Säure vollgetankt.


  Mit ihrem prekären Gleichgewicht kommt die Ameise nicht weit. Der Vogel wird sie vernichten, er ist unverhältnismäßig viel größer, stärker und schneller. Ihr Hinterleib wird von einem unkontrollierbaren Zittern erfaßt, sie kann nicht mehr zielen.


  Da denkt sie an die Finger. Die Angst vor den Fingern übersteigt jede andere Angst. Sie wird nicht kneifen: Wenn man schon mal in der Nähe der Finger war, läßt man sich doch nicht von einem Vogel auf Jagd beeindrucken.


  Sie richtet sich wieder auf und schießt mit einem Stoß die ganze Giftladung aus ihrem Beutel ab. Feuer! Der Specht hat keine Zeit gehabt, wieder an Höhe zu gewinnen. Geblendet kommt er von seiner Bahn ab, streift einen Baumstamm, prallt ab und fällt zu Boden. Es gelingt ihm jedoch zu fliehen, ehe die Mannschaften der Fleischerinnen Bein an ihn gelegt haben.


  Aus diesem Zwischenfall erwächst Nr. 103 683


  beträchtliches Prestige. Niemand weiß, daß sie ihre Angst durch eine noch viel größere überwunden hat.


  Die Kreuzzüglerinnen gewöhnen sich nun an, sich auf den Mut von Nr. 103 683 zu beziehen, auf ihre Erfahrung, auf ihre Geschicklichkeit beim Schießen. Wer sonst hätte es geschafft, einen großen Raubvogel mitten im Flug aus der Bahn zu werfen? Diese gestiegene Beliebtheit hat noch etwas anderes zur Folge: Zum Zeichen liebevoller Vertrautheit wird ihr Name zum Kosenamen verkürzt. Von nun an nennen alle Kreuzzüglerinnen sie nur noch Nr. 103.


  Ehe sie sich wieder auf den Weg machen, ergeht an diejenigen, die Spechtkot abbekommen haben, der Rat, sich Trophallaxen zu verkneifen, um die anderen nicht anzustecken.


  Nachdem die Reihen sich wieder geschlossen haben, nähert Nr. 23 sich Nr. 103.


  Was ist los? Nr. 24 ist verschwunden. Sie wird eine Weile lang vergeblich gesucht. Der Schwarzspecht hat doch keine von ihnen geschnappt! Das Verschwinden von Nr. 24 ist sehr ärgerlich, weil mit ihr der Schmetterlingskokon der Mission Merkur abhanden gekommen ist.


  Unmöglich, die anderen davon in Kenntnis zu setzen.


  Unmöglich, noch länger zu warten. Pech für Nr. 24. Das Volk geht über das Individuum.


  85. UNTERSUCHUNG


  Méliès kam allein zur Wohnung des Ehepaars Odergin. Die äthiopische Wissenschaftlerin saß im Schneidersitz in einer Wanne ohne Wasser. Auf ihrem Kopf war cremiger, grüner Shampooschaum, ansonsten zeigte sie die schon bekannten Merkmale: Gänsehaut, Schreckensfratze und aus den Ohren gelaufenes Blut. Das gleiche Schema in der Toilette nebenan, nur daß ihr Ehemann auf der Schüssel saß, mit nach vorn gekipptem Oberkörper und auf die Füße gerutschter Hose.


  Eigentlich warf Jacques Méliès kaum einen Blick auf die beiden Leichen. Er wußte jetzt, woran er war, und sauste gleich in die Privatwohnung von Emile Cahuzacq.


  Der Inspektor war überrascht, seinen Chef zu so früher Stunde bei sich auftauchen zu sehen, nur einen Schlafanzug unter dem Trenchcoat. Er kam ungelegen. Cahuzacq war gerade dabei, sich seinem Lieblingshobby hinzugeben: dem Präparieren von Schmetterlingen.


  Ohne darauf zu achten, verkündete der Kommissar gleich:


  »Alter Kumpel, es ist soweit! Diesmal haben wir den Mörder!«


  Der Inspektor machte ein skeptisches Gesicht.


  Méliès bemerkte das Durcheinander auf dem Schreibtisch seines Untergebenen.


  »Ja, was bastelst du denn da?«


  »Ich? Ich sammle Schmetterlinge. Na und? Hab ich dir das nicht erzählt?«


  Cahuzacq verschloß seine Flasche mit Ameisensäure, pinselte abschließend die Flügel eines Seidenspinners ein, dann behandelte er ihn mit einer stumpfen Pinzette.


  »Hübsch, oder? Hier, schau … Das hier ist ein Kiefernseidenspinner. Ich habe ihn vor ein paar Tagen im Wald von Fontainebleau gefunden. Komisch, einer seiner Flügel hat ein vollkommen rundes Loch und der andere ist beschnitten.


  Vielleicht habe ich eine neue Art entdeckt.«


  Méliès beugte sich hinunter und schnitt ein angewidertes Gesicht.


  »Deine Schmetterlinge sind ja tot! Du hängst Leichen nebeneinander auf. Würdest du dich gern unter ein Glas mit dem Schild Homo sapiens legen lassen?«


  Der alte Inspektor machte ein saures Gesicht: »Du interessierst dich eben für Fliegen, ich für Schmetterlinge.


  Jeder hat seine Marotten.«


  Méliès klopfte ihm auf die Schulter.


  »Na, na, reg dich nicht auf. Wir haben keine Zeit zu verlieren, ich hab den Mörder gefunden. Komm mit, wir spießen jetzt einen schönen Schmetterling von ganz anderer Art auf.«


  86. VERIRRT


  Gut, man muß sich ins Unvermeidliche fügen. Es ist weder da noch dort, noch dort, noch dort.


  Nicht der geringste Ameisenduft in dieser Ecke. Wie hat sie sich nur so schnell verlaufen können, was ist geschehen? Als der Specht auf sie alle zielte, rief eine Soldatin, man müsse sich retten, sich verstecken. Sie ist ihr so brav gefolgt, daß sie sich jetzt verlaufen hat, allein in der Großen Außenwelt. Sie ist jung, sie hat keine Erfahrung und ist weit weg von den Ihren.


  Und auch weit weg von den Göttern.


  Aber wie hat sie sich nur so schnell verlaufen können? Daran ist ihre Unerfahrenheit schuld, ihr mangelnder Orientierungssinn.


  Das weiß sie, darum glaubten die anderen nicht, daß sie den Mumm haben würde, zum Kreuzzug aufzubrechen.


  Alle nannten sie Nr. 24, die von Geburt an Verirrte.


  Sie umklammert ihre kostbare Last: den Schmetterlingskokon. Diesmal kann ihr Verirren unvorstellbare Folgen haben.


  Nicht nur für sie, sondern für das ganze Nest, vielleicht sogar für die ganze Art. Sie muß um jeden Preis wieder ein Pistenpheromon finden. Sie läßt ihre Antennen mit 25 000


  Bewegungen pro Sekunde schwingen und spürt nichts Bedeutendes auf. Sie ist völlig aufgeschmissen.


  Ihre Last wird bei jedem Schritt schwerer und sperriger.


  Sie legt den Kokon ab, wäscht sich fahrig die Antennen und schnuppert lebhaft die Luft um sich ab. Sie nimmt einen Geruch nach Wespennest wahr. Wespennest, Wespennest …


  Sie muß sich wohl in der Nähe des Nests der roten Wespen befinden. Das ist im Norden. Ganz die falsche Richtung. Im übrigen bestätigen ihr ihre Johnston-Organe, die empfindlich auf die Magnetfelder der Erde reagieren, daß sie weitab vom Weg ist.


  Einen Moment lang hat sie das Gefühl, von einer Schnake belauert zu werden. Doch das muß Einbildung sein. Sie nimmt den Kokon wieder auf und geht schnurstracks geradeaus.


  Na gut, diesmal ist sie endgültig in die Irre gelaufen.


  Seit ihrer frühesten Kindheit hat Nr. 24 sich immer wieder verirrt. Schon in den Gängen der Geschlechtslosen, als sie erst ein paar Tage alt war, verirrte sie sich, später verlief sie sich in der Stadt, und sobald sie Gelegenheit bekam, den Ameisenhaufen zu verlassen, fing sie an, sich in der Natur zu verlaufen.


  Am Ende jeder ihrer Expeditionen gab es einen Augenblick der Unsicherheit, wenn eine andere Ameise fragte: Wo ist nur Nr. 24 abgeblieben?


  Die arme Jägerin stellte sich im übrigen die gleiche Frage: Wo bin ich?


  Sie hatte zwar das Gefühl, diese Blume, dieses Stück Holz, diesen Felsen, dieses Gestrüpp schon einmal gesehen zu haben, obwohl … diese Blume vielleicht doch eine andere Farbe hatte.


  Meistens lief sie dann auf der Suche nach der Pheromonpiste ihrer Expedition im Kreis herum.


  Dennoch wurde sie immer wieder auf die Pfade der Großen Außenwelt geschickt, denn durch ein merkwürdiges genetisches Versehen hatte Nr. 24 für eine Geschlechtslose ein hervorragendes Sehvermögen. Ihre Augenkugeln waren fast so gut entwickelt wie bei den Fortpflanzungsfähigen. Sie wiederholte immer wieder, daß sie zwar gute Augen hatte, nicht aber gute Antennen, doch alle Missionen wollten sie dabeihaben, um durch Nr. 24 eine gute Sichtkontrolle über den Ablauf zu haben. Und immer wieder rannte sie in die Irre.


  Bisher war es ihr stets so recht und schlecht gelungen, wieder ins Nest zurückzukehren. Doch diesmal ist es anders, das Ziel heißt nicht, wieder ins Nest zurückzukehren, sondern ans Ende der Welt zu kommen. Ob sie dazu in der Lage ist?


  In der Stadt bist du ein Teil der anderen, allein bist du ein Teil des Nichts, wiederholt sie für sich selbst. Gen Osten. Sie läuft dahin, verzweifelt, verlassen, dem erstbesten Räuber ausgeliefert. Sie marschiert schon lange, als sie auf einmal von einer deutlichen Bodensenke aufgehalten wird, die einen guten Schritt tief ist. Sie untersucht ihren Rand und stellt schließlich fest, daß es sich um zwei benachbarte Senken handelt, zwei flache Vertiefungen, von denen die größere die Hälfte eines Ovals darstellt, die andere, tiefere einen Halbkreis bildet. Die Durchmesser dieser beiden sonderbaren Abdrücke verlaufen parallel und liegen etwa fünf Schritt auseinander.


  Nr. 24 schnuppert, tastet, leckt, schnüffelt noch einmal. Der Geruch ist genauso ungewöhnlich wie der Rest. Unbekannt, neu … Nach anfänglicher Verwirrung wird Nr. 24 von einer lebhaften Erregung erfaßt. Sie hat keine Angst mehr. Im Abstand von ungefähr sechzig Schritt folgen weitere Riesenspuren. Nr. 24 ist sich absolut sicher, daß sie es mit Spuren von Fingern zu tun hat. Ihr Wunsch ist erhört worden.


  Die Finger leiten sie, zeigen ihr den Weg!


  Sie läuft auf der Fährte der Götter. Endlich wird sie ihnen begegnen.


  


  87. DIE GÖTTER SIND ZORNIG


  


  Fürchtet Eure Götter.


  Eure Opfergaben sind zu wenig,


  Zu dürftig für unsere Größe.


  


  Ihr behauptet, der Regen habe Eure Speicher zerstört.


  Das war Eure Strafe,


  Denn ihr habt uns nicht genug Opfergaben gebracht.


  


  Ihr behauptet, der Regen habe Eure Rebellinnenbewegung dezimiert. Laßt sie stärker als zuvor wiedererstehen.


  


  Lehrt alle die Macht der Götter!


  Gebt Selbstmordbefehle aus


  Und räumt die Speicher der Verbotenen Stadt.


  


  Fürchtet Eure Götter!


  


  Die Finger können alles, denn die Finger sind Götter.


  Die Finger können alles, denn die Finger sind groß.


  Die Finger können alles, denn die Finger sind mächtig.


  


  Das ist die Wahrheit.


  


  Die Finger schalten die Maschinen ab und sind stolz darauf, Götter zu sein.


  Nicolas legt sich unauffällig wieder hin. Mit offenen Augen träumt er lächelnd vor sich hin. Wenn er eines Tages lebendig aus diesem Loch herauskommen sollte, dann wird er was zu erzählen haben: seinen Schulkameraden, der ganzen Welt! Er wird die Notwendigkeit von Religionen erklären. Und er wird berühmt werden, indem er beweist, daß es ihm gelungen ist, den religiösen Glauben in der Welt der Insekten zu verankern.


  


  88. ERSTE SCHARMÜTZEL


  


  Bereits in den Gebieten unter belokanischer Kontrolle ist die Zahl der Opfer und das Ausmaß der durch den Vorbeimarsch des ersten Kreuzzugs angerichteten Schäden beträchtlich.


  Die roten Soldatinnen fürchten sich nämlich vor nichts.


  Einem Maulwurf, der zwischen dieser Masse von Ameisen hat wühlen wollen, bleibt gerade die Zeit, vierzehn Opfer zu verschlingen. Schon sind die Ameisen über ihm und zerstückeln ihn. Über den langen Zug legt sich ein Mantel des Schweigens. Vor ihm verschwindet alles. So folgen der anfänglichen Jagdbegeisterung die Not und unverzüglich der Hunger.


  In der Schneise der Verheerung, die der Kreuzzug hinterläßt, finden sich jetzt auch verhungerte Ameisen.


  Angesichts dieser katastrophalen Lage sprechen Nr. 9 und Nr. 103 sich ab. Sie schlagen vor, daß die Aufklärerinnen in Gruppen von fünfundzwanzig losziehen. Mit einem solchen Fächer vorneweg dürften sie logischerweise viel unauffälliger und damit für die Bewohner des Waldes weniger bedrohlich sein. Diejenigen, die murren und von Rückzug sprechen, bekommen klipp und klar zur Antwort, der Hunger müsse sie vielmehr zur Eile antreiben, nach vorn. Nach Osten. Ihr nächstes Wild seien Finger.


  


  89. DIE SCHULDIGE WIRD ENDLICH GEFAßT


  


  In ihrer Wanne ausgestreckt und ihrem Lieblingsvergnügen, dem Tauchen mit angehaltenem Atem, hingegeben, ließ Laetitia Wells ihre Gedanken schweifen. Sie stellte fest, daß sie schon lange keinen Liebhaber mehr gehabt hatte, sie, die sie so viele besessen hatte und ihrer immer so schnell überdrüssig geworden war. Sie dachte sogar daran, sich Jacques Méliès ins Bett zu holen. Er brachte sie manchmal zwar ein wenig auf, hatte jedoch den Vorteil, da zu sein, in Reichweite, und das in einem Augenblick, da sie das Bedürfnis nach einem männlichen Wesen verspürte.


  Ach, es gab auf der Welt so viele Männer … Aber keinen aus dem gleichen Stoff wie ihr Vater. Ihre Mutter Ling-Mi hatte Glück gehabt, daß sie sein Leben teilen durfte. Ein Mann, der allem gegenüber offen war, spontan und lustig, der gerne Scherze machte. Und liebevoll, so liebevoll! Niemand konnte Edmond das Wasser reichen. Sein Geist war ein Raum ohne Grenzen. Edmond funktionierte wie ein Seismograph, er registrierte sämtliche geistigen Erschütterungen seiner Zeit, alle gewichtigen Ideen, er machte sie sich zu eigen, verarbeitete sie … und spuckte sie neu wieder aus, als seine eigenen Ideen. Die Ameisen waren bloß ein Vorwand gewesen. Ebensogut hätte er die Sterne, die Medizin oder den Widerstand der Metalle studieren können, er hätte genauso Hervorragendes geleistet. Er war ein wahrhaft universeller Geist gewesen, ein Abenteurer von besonderem Schlag, ebenso bescheiden wie genial.


  Vielleicht gab es irgendwo einen zweiten Mann mit genauso gewandtem Verstand, der sie unablässig in Erstaunen versetzen und nie langweilen würde? Bisher hatte sie noch keinen solchen kennengelernt …


  Sie stellte sich vor, eine Kontaktanzeige aufzugeben:


  »Abenteurer gesucht …« Die Antworten schreckten sie schon im vorhinein ab.


  Sie steckte den Kopf aus dem Wasser, holte tief Luft und tauchte wieder unter. Ihre Gedanken hatten einen anderen Weg eingeschlagen. Ihre Mutter, der Krebs …


  Da ihr plötzlich die Luft ausging, tauchte sie wieder auf. Ihr Herz pochte heftig. Sie stieg aus der Wanne und schlüpfte in ihren Bademantel.


  An der Tür klingelte es.


  Sie nahm sich die Zeit, sich ein bißchen zu beruhigen, dreimal lang ausatmen, dann ging sie zur Tür.


  Wieder Méliès. Sie fing bereits an, sich an seine Überfälle zu gewöhnen, aber jetzt zweifelte sie doch, ihn wiederzuerkennen.


  Er trug Imkerkleidung, sein Gesicht war durch einen Strohhut mit Musselinschleier maskiert, und er trug Gummihandschuhe.


  Sie runzelte die Stirn, als sie hinter dem Kommissar drei Männer sah, die genauso ausstaffiert waren. Eine dieser Silhouetten erkannte sie als Inspektor Cahuzacq wieder. Sie unterdrückte ein Lachen.


  »Kommissar! Was hat dieser maskierte Besuch zu bedeuten?«


  Es kam keine Antwort. Méliès trat zur Seite, und die beiden nicht identifizierten Masken – mit Sicherheit zwei Polypen –


  kamen näher; dann schloß ihr der Kräftigere von beiden eine Handschelle ums rechte Handgelenk. Laetitia Wells glaubte zu träumen. Der Gipfel war, als Inspektor Cahuzacq mit von der Maske entstellter und gedämpfter Stimme herunterleierte: »Sie sind verhaftet. Die Anklage lautet auf Mord und Mordversuch.


  Von jetzt an kann alles, was Sie sagen, gegen Sie verwendet werden. Natürlich haben Sie das Recht, jede Aussage zu verweigern, solange Ihr Anwalt nicht dabei ist.«


  Dann zerrten die Polizisten Laetitia zu der schwarzen Tür hinüber und pflanzten sich davor auf. Méliès lieferte eine schnelle und brillante Demonstration seiner Talente als Einbrecher: Die Tür hielt ihm nicht stand.


  »Sie hätten mich um den Schlüssel bitten können, anstatt alles zu demolieren!« protestierte die Verhaftete.


  Vor dem Terrarium mit den Ameisen und einem Arsenal an Computern stockten die vier Polizisten.


  »Was ist das?«


  »Vermutlich die Mörder der Brüder Salta, Caroline Nogards, MacHarious’ und des Ehepaars Odergin«, sagte Méliès düster.


  Sie schrie: »Sie täuschen sich! Ich bin nicht der Rattenfänger von Hameln. Sie glauben mir nicht? Das ist ein einfaches Ameisennest, das ich mir letzte Woche aus dem Wald von Fontainebleau mitgebracht habe. Außerdem sind sie nie hier herausgekommen, seitdem ich sie da hineingesteckt habe.


  Keine Ameise wird je einem Menschen gehorchen. Man kann sie nicht abrichten. Es sind keine Hunde oder Katzen. Sie sind frei. Verstehen Sie mich, Méliès? Sie sind frei, sie richten sich nur nach ihrem eigenen Kopf, und niemand kann sie beeinflussen oder manipulieren. Das hatte bereits mein Vater begriffen. Sie sind frei. Darum wird dauernd versucht, sie zu zerstören. Es gibt nur wilde und freie Ameisen! Ich bin nicht Ihr Mörder!«


  Der Kommissar achtete nicht auf ihre Proteste und wandte sich an Cahuzacq: »Du nimmst mir das alles mit, den Computer und die Ameisen. Wir werden ja sehen, ob die Größe ihrer Mandibeln den inneren Verletzungen der Leichen entspricht. Du läßt Siegel anbringen und führst die Dame direkt vor den Untersuchungsrichter.«


  Da wurde Laetitia heftig: »Ich bin nicht Ihr Täter, Méliès! Sie täuschen sich schon wieder! Offensichtlich ist das eine Spezialität von Ihnen!«


  Er wollte nicht auf sie hören.


  »Jungs«, meinte er zu seinen Untergebenen, »paßt auf, daß euch nicht eine von diesen Ameisen entwischt. Das sind alles Beweisstücke.«


  Jacques Méliès befand sich im Zustand höchsten Glücks. Er hatte das komplizierteste Rätsel seiner Epoche gelöst. Er hatte den Gral des perfekten Verbrechens gestreift. Er hatte gesiegt, wo sonst niemand Erfolg gehabt hätte. Und er hatte das Motiv der Mörderin: Sie war die Tochter von Edmond Wells, des berühmtesten und besessensten Ameisenanhängers des Planeten.


  Er ging fort, ohne auch nur einmal den lila Blick Laetitias gekreuzt zu haben.


  »Ich bin unschuldig. Sie begehen die größte Dummheit Ihrer Karriere. Ich bin unschuldig.«


  


  90. ENZYKLOPÄDIE



  


  ZIVILISATIONSSCHOCK: 53 v. Chr. stürzt sich der General Marcus Licinus Crassus, Prokonsul von Syrien, neidisch auf die Erfolge Julius Cäsars, seinerseits in große Eroberungszüge.


  Cäsar hat seinen Feldzug im Westen bis nach Britannien ausgedehnt, Crassus will den Orient erobern, bis hin ans Meer.


  Er zieht Richtung Osten. Nur liegt das Reich der Parther auf seinem Weg. An der Spitze eines riesigen Heeres greift er es an. Es kommt zur Schlacht von Carrhae, bei der jedoch der Partherkönig Sureiia den Sieg davonträgt. Die Eroberung des Orients ist mit einem Schlag vorbei.


  Dieser Versuch hatte unerwartete Folgen. Die Parther machten zahlreiche Gefangene unter den Römern, die ihnen in ihrem Heer beim Kampf gegen das Königreich der Kuschan dienten. Die Parther wurden ihrerseits geschlagen, und ihre Römer fanden sich als Teil des Heers der Kuschan wieder, die selbst im Krieg mit den Chinesen lagen. Die Chinesen errangen den Sieg, so daß die reisenden Gefangenen schließlich bei den Truppen des Kaisers von China landeten. Dort ist man zwar von diesen weißen Männern überrascht, bewundert aber vor allem ihre Kenntnisse im Bau von Katapulten und anderen Belagerungsmaschinen. Man übernimmt sie, läßt sie sogar frei und gibt ihnen eine Stadt zum Geschenk. Die Heimatlosen heiraten Chinesinnen und machen ihnen Kinder. Als römische Unterhändler ihnen Jahre später anboten, sie in die Heimat zurückzubringen, lehnten sie ab und erklärten, in China glücklicher zu sein.
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  91. PICKNICK


  Um der Hitzewelle im August zu entgehen, hatte der Präfekt Dupeyron beschlossen, seine kleine Familie zum Picknick unter dem ländlichen Laubdach des Walds von Fontainebleau zu führen. Die Kinder, Georges und Virginie, hatten sich dafür mit Allzweckschuhen ausgerüstet. Seine Gattin Cécile hatte die Aufgabe übernommen, eine kalte Mahlzeit vorzubereiten, die Charles nun unter den spöttischen Blicken der anderen in einer riesigen Kühlbox transportierte.


  Um elf Uhr morgens war es an diesem Sonntag schon schrecklich heiß. Sie stürzten sich unter die Bäume, Richtung Westen. Die Kinder trällerten ein Liedchen, das sie im Kindergarten gelernt hatten: »Be-bop-a-lula, she is my baby.«


  Cécile war bemüht, sich auf den ausgetretenen Wegen nicht die Knöchel zu verstauchen.


  Dupeyron selbst schwitzte zwar fürchterlich, war aber für dieses Schuleschwänzen dankbar – weit weg von den Leibwächtern, Sekretärinnen, Pressesprechern und anderen Höflingen jeder Art. Das »Zurück zur Natur« hatte immer wieder seinen Reiz. Als er an einem reichlich ausgetrockneten Bach anlangte, schnupperte er vergnügt die Luft voller Blumendüfte und schlug vor, sich in der Nähe im Gras niederzulassen.


  Gleich erhob Cécile Einwände: »Du findest dich wohl witzig! Hier muß es doch von Mücken wimmeln! Als ob du nicht wüßtest, daß ich die erste bin, die gestochen wird, wenn auch nur eine einzige da ist!«


  »Sie mögen das Blut von Mama, weil es süßer ist«, spottete Virginie und schwenkte den Schmetterlingskescher, den sie in der Hoffnung mitgebracht hatte, die Sammlung ihrer Schulklasse zu bereichern.


  Im letzten Jahr hatten sie mit den Flügeln von achthundert Schuppenflüglern ein großes Bild gemacht, das ein Flugzeug am Himmel darstellte. Dieses Mal wollten sie tatsächlich die Schlacht von Austerlitz nachbilden.


  Dupeyron schlug einen versöhnlichen Ton an. Er wollte sich diesen schönen Tag nicht wegen ein paar Mücken verderben lassen.


  »Na schön, gehen wir ein Stück weiter. Da unten scheint eine Lichtung zu sein.«


  Die Lichtung war ein Viereck voll Klee, so groß wie eine Küche, und daher mit großzügig viel Schatten. Dupeyron stellte seine Kühlbox ab, öffnete sie und holte ein großes weißes Tischtuch heraus.


  »Hier haben wir’s wunderbar. Kinder, helft eurer Mutter, den Tisch zu decken.«


  Er machte sich daran, eine Flasche hervorragenden Bordeaux zu öffnen, und handelte sich damit gleich einen Rüffel von seiner Frau ein: »Gibt’s denn nichts Dringenderes? Die Kinder kabbeln sich schon, und du denkst nur ans Trinken! Kümmere dich doch mal um deine Vaterpflichten!«


  Georges und Virginie bewarfen sich mit Erdklumpen.


  Seufzend rief er sie zur Ordnung:


  »So, das reicht jetzt, Kinder! Georges, du bist der Junge, geh mit gutem Beispiel voran!«


  Der Präfekt packte seinen Sohn am Hosenboden und drohte ihm mit der Hand.


  »Siehst du die? Wenn du weiter deine Schwester ärgerst, fängst du links und rechts eine. Laß dir das gesagt sein.«


  »Aber Papa, sie ist doch schuld, nicht ich.«


  »Ich will nicht wissen, wer. Beim geringsten Streich bist du dran.«


  


  Das kleine Kommando der fünfundzwanzig Aufklärerinnen ist dem Gros der Truppe weit vorausgeeilt und kämmt alles ab. Als Greifarme des Heeres verfügen sie über Strecken-pheromone, mit deren Hilfe die Masse der Kreuzzüglerinnen den besten Weg wählen kann.


  Die Gruppe, die am weitesten vorgerückt ist, wird von Nr. 103 geleitet.


  


  Die Dupeyrons mampften gemütlich unter der Schwüle der Bäume. Die Anstrengung war so groß, daß jetzt sogar die Kinder still waren. Madame Dupeyron rollte die Augen und brach das Schweigen: »Ich glaube, hier gibt es auch Mücken.


  Jedenfalls sind es Insekten. Ich höre Gesumm.«


  »Hast du schon einmal einen Wald ohne Insekten gesehen?«


  »Ich frage mich, ob dein Picknick eine so gute Idee war«, seufzte sie. »Wir hätten es an der Normandieküste viel besser gehabt. Du weißt doch, daß Georges Allergien hat!«


  »Ich bitte dich, hör auf, den Kleinen zu beglücken. Du machst ihn noch endgültig zum Schwächling!«


  »Aber hör doch! Insekten – und zwar überall.«


  »Keine Sorge, ich habe daran gedacht, ein gutes Insektenspray mitzunehmen.«


  »Ach, gut … Und welche Marke?«


  


  Signal einer Aufklärerin: Nicht identifizierte Gerüche aus Nordnordost.


  An nicht identifizierten Gerüchen mangelt es nicht. Davon gibt es auf der weiten Welt Milliarden. Aber der besonders dringliche Tonfall der Botin löst bei dem Kommando sofort Alarm aus. Reglos verharren sie in Lauerstellung. In der Luft schweben wenig geläufige Düfte.


  Eine Kriegerin läßt ihre Kiefer rasseln, überzeugt, einen Geruch nach Waldschnepfe aufgespürt zu haben. Antennenkontakt, es wird beratschlagt. Nr. 103 ist der Meinung, man solle trotzdem vorrücken, und sei es, um das Tier zu identifizieren. Alle nehmen ihrem Ratschlag zufolge Aufstellung.


  Die fünfundzwanzig gehen dem Aroma bis zu seiner Quelle nach. Sie landen auf einem großen, bedeckten Platz, einem ganz ungewöhnlichen Ort mit weißem Boden, der von winzigen Löchern übersät ist.


  Bevor etwas unternommen wird, gilt es Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Fünf Aufklärerinnen laufen zurück, um auf den Gräsern die chemische Fahne der Föderation zu hinterlassen.


  Es genügen ein paar Tropfen Tetradecylacetat (C6-H22-O2), um dem ganzen Planeten anzuzeigen, daß sich hier das Gebiet von Bel-o-kan befindet.


  Das beruhigt sie ein wenig. Ein Land zu benennen heißt bereits, es zu kennen.


  Sie machen einen Besuch.


  Zwei massige Türme zeichnen sich ab. Vier Aufklärerinnen fangen an, hochzuklettern. Der runde, bauchige Gipfel hat ebenfalls Löcher, aus denen salzige oder pfeffrige Gerüche kommen. Sie würden sich die Substanzen gern aus der Nähe ansehen, aber die Öffnungen sind zu klein, als daß sie sich durchzwängen könnten. Enttäuscht klettern sie wieder herunter.


  Na dann nicht, die Technikerinnen, die ihnen nachfolgen, werden das Problem schon knacken. Kaum sind sie wieder unten, werden sie von einer anderen, noch merkwürdigeren Sehenswürdigkeit angezogen, einer Reihe einbalsamierter Hügel, die aber eine sehr unnatürliche Form haben. Sie klettern hinauf und breiten sich über die Täler und Bergrücken aus. Sie tasten, sie sondieren.


  Eßbar! ruft die erste, der es gelungen ist, durch die harte Oberfläche zu dringen. Unter dem, was sie für einen Stein gehalten hat, schmeckt es sehr gut! Nichts als Proteine in unvorstellbaren Mengen! Mit vollem Mund sendet sie auf einer begeisterten Frequenz die Neuigkeit aus.


  


  »Was essen wir danach?«


  »Es gibt Spießchen.«


  »Mit was denn?«


  »Lamm, Speck, Tomaten.«


  »Nicht schlecht, und was gibt’s dazu?«


  


  Die Ameisen lassen es nicht dabei. Von diesem ersten Erfolg berauscht, füllen sie sich ein wenig den Kropf und schwärmen über das weiße Tischtuch aus. Ein Trupp von vier Aufklärerinnen bleibt in einer weißen Schachtel voll gelber Gelatine stecken. Sie wehren sich lang, ehe sie in der weichen Masse versinken.


  


  »Was dazu? Eine Sauce Béarnaise vom Händler.«


  


  Nr. 103 verliert sich inmitten eines riesigen Haufens gelber Gebilde, deren Oberfläche bei jedem Schritt knirscht und kracht. Da brechen ganze Stücke weg. Nr. 103 springt nach allen Seiten, um nicht erdrückt zu werden, und kaum hat sie Fuß gefaßt, springt sie wieder woandershin, um sich vor einem Sturz zu retten, der sie in dieser kristallinen, mürben Materie begraben würde.


  


  »Ach, toll! Chips!«


  


  Eine unerwartete Rutschpartie auf einer Art fettiger Lasur reißt sie endlich aus diesem Alptraum. Entlang einer Gabel nimmt sie die Erkundungen wieder auf. So eilt sie von Überraschung zu Überraschung, von einem süßen zu einem sauren Geschmack, von einem bitteren zu einem scharfen. Sie patscht zwischen einem grünen Gemüse herum, nähert sich vorsichtig der roten Creme.


  


  »Gurken in Aspik, Ketchup.«


  


  Mit ganz fiebrigen Antennen ob so vieler exotischer Entdeckungen überquert Nr. 103 eine weite, hellgelbe Fläche, von der ein starker Fermentierungsgeruch ausgeht. Zwischen den Hohlräumen spazieren und amüsieren sich Schwestern.


  Das Ding ist eine ununterbrochene Folge von vollkommen runden und zarten Höhlen. Man kann es mit dem Kiefer durchbohren, und dann wird die gelbe Mauer durchsichtig.


  


  »Greyerzer Käse!«


  


  Nr. 103 ist entzückt, hat aber keine Zeit, ihnen ihre Eindrücke über dieses merkwürdige Land mitzuteilen, wo man alles essen kann. Ein tiefer, dumpfer Laut, stark wie der Wind, fährt auf sie herab wie Donnergrollen.


  »Inne wiebeln sinja Aeise.«


  Eine rosa Kugel taucht am Himmel auf und zerquetscht systematisch acht Kundschafterinnen. Ptsch, ptsch, ptsch. Das dauert keine drei Sekunden. Der Überraschungseffekt ist vollkommen. Diese edlen Kriegerinnen sind alle von kräftiger Natur. Dennoch vermag keine den geringsten Widerstand zu leisten. Ihre festen, kupfrigen Rüstungen zerplatzen, ihr Fleisch und ihr Blut mischen sich in einem spritzenden Brei.


  Lächerliche braune Pfannkuchen auf dem makellosen weißen Boden.


  Die Soldatinnen des Kreuzzugs glauben ihren Sinnen nicht zu trauen.


  Die rosa Kugel setzt sich in der Tat in einer langen Säule fort.


  Kaum hat sie ihr Zerstörungswerk vollendet, entfalten sich langsam vier weitere Säulen neben ihr.


  Es sind fünf!


  FINGER!


  Es sind Finger!!!!! Finger!!!!!


  Nr. 103 ist sich sicher. Sie sind da! Sie sind da! So schnell, so nah, so stark! Die Finger sind da!!!!! Sie stößt ihre stärksten Alarmpheromone aus.


  Achtung, das sind Finger! Finger!


  Nr. 103 spürt, wie sie von einer Welle schierer Angst überflutet wird. In ihren Gehirnen kocht es, in ihren Beinen zittert es. Ihre Kiefer gehen grundlos abwechselnd auf und wieder zu.


  FINGER! Es sind FINGER! Alle verstecken!


  Gemeinsam erheben sich die Finger gen Himmel, überlagern sich, so daß nur noch ein einzelner hervorsticht. Der ist gespannt wie ein Sporn. Sein rosafarbenes, plattes Ende verfolgt die Kundschafterinnen und zerdrückt sie problemlos.


  Instinktiv versteckt Nr. 103 sich mutig, aber nicht waghalsig, in einer Art großer beiger Höhle.


  Alles ist so schnell gegangen, daß sie keine Zeit gehabt hat, sich richtig klar darüber zu werden, was passiert ist. Indessen hat Nr. 103 sie sehr wohl wiedererkannt.


  Das waren … Finger!


  Die Angst kehrt in einer zweiten, noch schärferen Welle zurück.


  Diesmal kann sie an nichts Schrecklicheres denken, um ihre Angst auszuschalten. Sie sieht sich dem gegenüber, was am schrecklichsten, unverständlichsten und vielleicht mächtigsten auf der Welt ist. FINGERN!


  Die Angst ist überall in ihrem Körper. Sie zittert, sie ringt nach Atem.


  Es ist sonderbar: Auf Anhieb hat sie es nicht so recht verstanden, aber jetzt, da sie beschützt ist, in der Ruhe ihres provisorischen Unterschlupfs, da erreicht die Angst den höchsten Grad. Da draußen sind eine Menge Finger, die abrechnen wollen.


  Und wenn die Finger Götter sind?


  Sie hat ihnen getrotzt, sie sind zornig. Sie ist nur eine armselige Ameise, die sterben wird. Chli-pu-ni hatte recht, sich aufzuregen, niemals hätte jemand geahnt, sie so nah bei der Föderation anzutreffen! Sie haben also das Ende der Welt überschritten und fallen in den Wald ein!


  Nr. 103 dreht in der warmen, beigen Höhle eine Runde. Sie klopft hysterisch mit ihrem Hinterleib, um den ganzen Streß loszuwerden, den sie seit ein paar Sekunden angehäuft hat.


  Sie braucht lange, um ihre Selbstbeherrschung wiederzugewinnen, dann, als die Angst sich ein wenig verzogen zu haben scheint, sieht sie sich vorsichtigen Schritts diese seltsame Höhle mit den Gewölbebögen an. Das Innere ist von schwarzen Lamellen geschmückt. Sie schwitzen warmes, geschmolzenes Fett. Das Ganze sondert einen ekelerregenden, muffigen Geruch an der Grenze des Erträglichen ab.


  


  »Schneide das gebratene Huhn auf. Es sieht so lecker aus.«


  »Wenn uns doch bloß diese Ameisen in Ruhe ließen!«


  »Ich habe schon eine Menge umgebracht.«


  »Na ja, du mit deiner Natur, du bist schuld daran! Schau, da und dort sind auch noch welche.«


  


  Nr. 103 überwindet ihren Abscheu, durchquert die warme Grotte und kapselt sich an einem Ende ein.


  Sie streckt ihre Antennen aus und erlebt tatsächlich das Unglaubliche. Die rosafarbenen Kugeln, schreckliche Räuber, spüren alle ihre Gefährtinnen auf. Sie stöbern sie unter den Gläsern auf, unter den Tellern, unter den Servietten, dann machen sie mit ihrem Leben kurzen Prozeß.


  Es ist ein Blutbad.


  Einige versuchen, auf ihre Angreifer Säurestrahlen abzufeuern. Vergebens. Die rosaroten Kugeln fliegen, springen, hüpfen überall herum, lassen ihren winzigen Gegnerinnen keine Chance.


  Dann wird alles ruhig.


  Die Luft ist von den Ölsäuregerüchen erfüllt, die den Ameisentod anzeigen.


  Die Finger patrouillieren in Fünfergruppen über das Tischtuch.


  Den Verwundeten wird der Rest gegeben, sie werden zu Fladen zermalmt und weggekratzt, damit es keine Flecken gibt.


  »Iebhing, ib mir ie oße Schere.«


  Plötzlich zertrümmert eine riesige Spitze die Decke der Höhle und zieht mit ohrenbetäubendem Krachen die Ränder auseinander.


  Nr. 103 schreckt hoch. Sie macht einen Satz nach vorn.


  Schnell. Fliehen. Schnell. Schnell. Da oben sind die gräßlichen Götter.


  Sie galoppiert, was ihre sechs Beine hergeben.


  Die rosa Säulen brauchen eine Zeitlang zum Reagieren.


  Sie scheinen vollkommen fassungslos, sie dort herauskrabbeln zu sehen. Sie machen sich sofort an ihre Verfolgung.


  Nr. 103 probiert alle Tricks. Sie schlägt enge Haken und macht auf halbem Weg kehrt. Ihre Herzkammer pocht zum Zerbersten, aber noch lebt sie. Vor ihr fallen zwei Säulen herunter. Durch das Sieb ihrer Augen sieht sie zum ersten Mal die fünf riesenhaften Silhouetten sich vor dem Horizont abzeichnen. Sie wittert ihre scharfen Gerüche. Die Finger patrouillieren. Entsetzlich.


  Da löst sich in ihrem Kopf etwas. Sie hat solche Angst, daß sie das Undenkliche tut. Reiner Wahnsinn. Anstatt zu fliehen, springt sie auf ihre Verfolger!


  Der Überraschungseffekt ist vollkommen.


  Geschwind klettert sie an den Fingern hoch. Eine Rakete auf einem Trampolin. Oben auf dem Berg angekommen, springt sie ins Leere.


  Ihr Sturz wird von den rosa Kugeln aufgefangen.


  Sie schließen sich, um sie zu zerquetschen.


  Sie taucht darunter weg und fällt noch tiefer, diesmal ins Gras.


  Schnell versteckt sie sich unter einem dreiblättrigen Klee. Sie sieht, wie die rosafarbenen Säulen die Pflanzen in ihrer Umgebung durchkämmen. Die Fingergötter wollen sie aufspüren. Aber zwischen den niedrigen Gänseblümchen ist sie in ihrem Element. Sie werden sie nicht wiederfinden.


  Nr. 103 läuft, ihre Antennen schwirren von all den Eindrücken. Diesmal besteht kein Zweifel: Sie hat sie gesehen, sie hat sie berührt, sie hat sie sogar überlistet.


  Das ist jedoch keine Antwort auf die wesentliche Frage: Sind die Finger Götter?


  


  Der Präfekt Dupeyron wischte sich an seinem karierten Taschentuch die Hände ab.


  »Na, seht ihr, wir haben sie erledigt, und sogar ohne Insektenspray.«


  »Das ändert nichts daran, daß ich es dir gesagt habe, Liebling, der Wald hier ist nicht sauber.«


  »Ich hab hundert umgebracht!« rühmte sich Virginie.


  »Und ich noch viel mehr, viel mehr als du!« rief Georges.


  »Beruhigt euch, Kinder … Haben sie Zeit gehabt, sich an unserem Essen zu vergreifen?«


  »Ich hab eine aus dem Huhn kommen sehen.«


  »Ich will kein Huhn, das von Ameisen verdreckt ist!« brüllte Virginie.


  Dupeyron verzog das Gesicht.


  »Wir werden doch so ein schönes gebratenes Huhn nicht wegwerfen, bloß weil eine Ameise es berührt hat!«


  »Die Ameisen sind schmutzig, sie übertragen Krankheiten, das hat uns die Lehrerin in der Schule gesagt.«


  »Wir essen das Huhn trotzdem«, beharrte der Vater.


  Georges hockte sich auf alle viere.


  »Da ist uns eine entwischt.«


  »Um so besser! Dann sagt sie den anderen, daß sie nicht hierherkommen sollen. Virginie, hör auf, der Ameise die Beine auszureißen, sie ist doch schon tot.«


  »Nein, nein, Mama. Sie zappelt noch ein bißchen.«


  »Na schön, aber dann leg die Stücke nicht aufs Tischtuch, wirf sie weiter fort. Können wir endlich in Ruhe essen?«


  Sie hatte beim Sprechen die Augen zum Himmel gerollt und ließ sie verdutzt dort. Eine Wolke aus gehörnten Käfern sammelte sich gerade klein, aber lautstark einen Meter über ihrem Kopf zu einem Kreis. Als sie sah, daß sie dort schweben blieben, wurde sie blaß.


  Ihr Mann schaute auch nicht besser drein. Er hatte gerade festgestellt, daß das Gras schwarz geworden war: Sie waren von einer Flut von Ameisen umzingelt. Womöglich Millionen davon!


  In Wirklichkeit waren es bloß die dreitausend Soldaten des ersten Kreuzzugs gegen die Finger, verstärkt von den Käfern aus Zedibei-nakan. Sie drangen entschlossen vor, sämtliche Kieferzangen waren ausgefahren.


  Mit unsicherer Stimme stieß der Gatte und Vater hervor:


  »Liebling, gib mir schnell die Dose Insektenspray.«


  92. ENZYKLOPÄDIE


  


  AMEISENSÄURE: Die Ameisensäure ist ein wichtiger Bestandteil des Lebens. Der Mensch hat übrigens etwas davon in seinen Zellen. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde die Ameisensäure dazu benutzt, Nahrungsmittel oder Tierkadaver zu konservieren. Aber man verwendete sie vor allem, um Flecken aus den Laken zu entfernen.


  Da man nicht wußte, wie man diese chemische Substanz synthetisch herstellt, holte man sie sich direkt aus den Insekten.


  Man häufte Tausende von Ameisen in eine Ölpresse, an deren Schraube gedreht wurde, bis ein gelblicher Saft herausfloß.


  Sobald er gefiltert war, wurde dieser »Ameisensirup« in allen Drogerien als flüssiger Flecklöser verkauft.
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  93. ENDSTADIUM


  Professor Miguel Cygneriaz wußte jetzt, daß dem Endstadium nichts mehr im Weg stand.


  In seinen Händen hielt er die absolute Waffe gegen die Kräfte der Erde.


  Er nahm die silbrige Flüssigkeit und schüttete sie in eine Schale. Dann goß er eine rote Flüssigkeit dazu und machte sich an das, was man in der Chemie im allgemeinen zweite Gerinnung nennt.


  Das Substrat nahm daraufhin verschiedene Farben an, wie die Schwanzfedern eines Pfaus.


  Professor Cygneriaz stellte das Gefäß in einen Fermenter. Er brauchte nur noch zu warten. Die letzte Phase benötigte nur noch eine Zutat, welche sich noch schlecht mit Maschinen beherrschen läßt: Zeit.


  94. DIE FINGER BLASEN ZUM RÜCKZUG


  


  Die ersten Linien von Schützinnen sind gerade zum Angriff bereit, als sie plötzlich von einer grünen Wolke umhüllt werden, die sie zum Husten bringt.


  Weiter oben stürzen sich gleichzeitig die Nashornkäfer auf die beweglichen, fließenden Berge. In Höhe des Kapillarendschungels von Cécile Dupeyron feuern die Artilleristinnen ihre Säuresalven ab. Die einzige Wirkung ist, daß drei junge Läuse massakriert werden, die sich gerade dort einnisten wollten.


  Eine weitere Gruppe Artilleristinnen konzentriert ihre Schüsse auf eine dicke rosafarbene Kugel. Woher sollen sie wissen, daß es sich um die große Zehe einer Frau handelt, die aus einer Sandalette vorlugt?


  Sie werden sich etwas anderes einfallen lassen müssen, denn die Ameisensäure ist den Menschen ungefähr so abträglich wie Limonade, und jetzt sind neue grüne Wolkenformationen aus Insektenspray dabei, in den belokanischen Reihen schwer zu wüten.


  Sucht ihre Löcher … keift Nr. 9, eine Botschaft, die sofort von allen wiederholt wird, die Erfahrung mit Kämpfen gegen Säugetiere und Vögel haben.


  Tapfer stürmen mehrere Legionen auf die Titanen ein.


  Entschlossen hauen sie ihre Kiefer in die Textilfasern und verursachen große Schäden an einem Baumwoll-T-Shirt und an einer Shorts aus dem gleichen Gewebe. Das Sweatshirt von Virginie Dupeyron (30 % Acryl, 20 % Polyamid) stellt sich hingegen als regelrechte Rüstung heraus, bei der die Ameisenzangen keinen rechten Erfolg erzielen.


  


  »Ich hab eine in der Nase. Aua!«


  »Schnell, das Insektenspray!« »Wir können das Insektenspray doch nicht auf uns selbst anwenden!«


  »Zu Hilfe!« stöhnte Virginie.


  »Was für eine Plage!« rief Charles Dupeyron und versuchte mit der Hand die Käfer zu zerstreuen, die um seine Familie herumbrummten.


  »Wir werden doch nie mit diesen Unge…«


  


  …heuern fertig. Sie sind zu groß, zu stark. Sie sind unbegreiflich.


  Fieberhaft besprechen Nr. 103 und Nr. 9 am Hals des jungen Georges die Lage. Nr. 103 fragt, ob man exotische Gifte mitführe. Nr. 9 erwidert, es gebe da was, Wespen-oder Bienengift. Sie wolle es gleich holen. Die Schlacht tobt noch, als sie zurückkommt und zwischen den Beinen ein Ei voll der gelben Flüssigkeit hält, die normalerweise aus dem Stachel der Bienen kommt.


  Wie willst du es ihm eingeben? Wir haben doch keinen Stachel.


  Nr. 103 antwortet nicht. Sie haut ihre Kiefer in das rosige Fleisch und gräbt sie so tief wie möglich hinein. Diesen Vorgang wiederholt sie mehrere Male, denn das Gelände ist gleichermaßen weich als auch widerstandsfähig. Ja, endlich!


  Sie braucht nur noch die gelbe Flüssigkeit in das rote, brennende Loch zu gießen.


  Hauen wir ab.


  In der Geländefalte gibt es kein Ausruhen. Das Riesentier wird von Krämpfen gepackt, es würgt, zittert und macht viel Lärm.


  Georges Dupeyron knickt mit den Knien ein, dann kippt er zur Seite.


  Georges wird von den kleinen Drachen niedergestreckt. Georges fällt. Vier Legionen Ameisen verlieren sich in seinen Haaren, aber anderen gelingt es, seine sechs Löcher zu finden.


  Nr. 103 ist beruhigt.


  Diesmal gibt es keinen Zweifel. Sie haben einen erwischt!


  Mit einem Schlag quält sie die Angst vor den Fingern nicht mehr. Wie schön es ist, wenn eine Angst vorbei ist! Sie fühlt sich frei.


  Georges Dupeyron liegt am Boden und rührt sich nicht mehr.


  Nr. 9 stürmt vor, klettert auf sein Gesicht und krabbelt über die rosige Masse.


  So ein Finger ist ja eine regelrechte Landschaft. So wenig sie davon auch abläuft, macht es doch mindestens hundert Schritt in der Breite und zweihundert in der Länge aus!


  Es gibt dort alles: Höhlen, Täler, Berge, Krater.


  Nr. 9, die mit den längsten Mandibeln des Kreuzzugs ausgestattet ist, glaubt, daß der Finger noch nicht vollständig tot ist. Sie erklimmt die Augenbrauen, bleibt an der Nasen-wurzel genau zwischen den beiden Augen stehen, an der Stelle, die bei den Hindus »drittes Auge« heißt. Sie hebt die Spitze ihrer rechten Mandibel.


  Die Klinge blitzt in den Sonnenstrahlen wie ein herrliches Excalibur. Dann gräbt sie sie mit einem trockenen Schlag, tscht!, so weit wie möglich in die rosige Masse.


  Mit einem schmatzenden Geräusch macht Nr. 9 ihren Chitinsäbel wieder los.


  Sofort spritzt ein roter Geysir unterhalb ihrer Antennen hoch.


  


  »Liebling! Schau, Georges sieht gar nicht gut aus!«


  Charles Dupeyron ließ die Dose ins Gras fallen und beugte sich über seinen Sohn. Die Farbe seiner Backen hatte ins Pfingstrosenrot gewechselt, er atmete mühsam. Ameisen liefen in ganzen Trauben auf ihm herum.


  »Er hat einen allergischen Schock!« rief der Präfekt aus. »Er braucht schnell eine Spritze, einen Arzt …«


  »Verschwinden wir von hier, schnell!«


  Ohne sich die Zeit zu nehmen, ihre Picknickutensilien einzusammeln, flüchtet die Familie Dupeyron zum Auto.


  Charles trägt seinen Sohn auf den Armen.


  


  Nr. 9 ist rechtzeitig abgesprungen. Sie leckt an dem Fingerblut, das noch an ihrer rechten Schere klebt.


  Von jetzt an wissen es alle.


  Die Finger sind nicht unverwundbar. Man kann ihnen weh tun. Man kann sie mit Bienengift besiegen.


  95. NICOLAS


  Die Welt der Finger ist so schön, daß noch keine Ameise sie begreifen kann.


  Die Welt der Finger ist so friedlich, daß Unruhe und Krieg aus ihr vertrieben wurden.


  Die Welt der Finger ist so harmonisch, daß jeder darin in dauernder Verzückung lebt.


  


  Wir besitzen Werkzeuge, die uns des Arbeitens entheben.


  Wir besitzen Werkzeuge, dank derer wir uns mit hoher Geschwindigkeit im Raum bewegen können.


  Wir besitzen Werkzeuge, durch die wir uns ohne die geringste Anstrengung ernähren können.


  Wir können fliegen.


  Wir können unter Wasser tauchen.


  Wir können sogar diesen Planeten verlassen und über den Himmel hinaussteigen. Die Finger können alles, denn die Finger sind Götter.


  Die Finger können alles, denn die Finger sind groß.


  Die Finger können alles, denn die Finger sind mächtig.


  


  Das ist die Wahrheit.


  


  »Nicolas!«


  Der Junge schaltete rasch die Maschine ab und tat so, als würde er in der Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens lesen.


  »Ja, Mama?«


  Lucie Wells kam zu ihm. Sie war mager und schmächtig, aber ihr dunkler Blick wurde von einer fremden Kraft belebt.


  »Du schläfst nicht? Es ist aber doch Zeit für unsere künstliche Nacht.«


  »Weißt du, manchmal stehe ich auf, um in der Enzyklopädie zu lesen.«


  Sie lächelte.


  »Da hast du recht. Von diesem Buch kann man soviel lernen.« Sie faßte ihn an den Schultern. »Sag mal, Nicolas, hast du immer noch keine Lust, bei unseren telepathischen Runden mitzumachen?«


  »Nein, nicht gleich. Ich weiß, daß ich noch nicht soweit bin.«


  »Wenn du es bist, dann spürst du es ganz von selber. Zwinge dich nicht.«


  Sie umarmte ihn fest und massierte ihm den Rücken. Er machte sich sanft los, immer unempfänglicher für diese Bezeugungen von Mutterliebe.


  Sie hauchte ihm ins Ohr:


  »Im Moment kannst du es nicht begreifen, aber eines Tages


  …«


  



  


  96. NR. 24 TUT, WAS SIE KANN


  (IM RAHMEN IHRER MÖGLICHKEITEN)


  


  Nr. 24 läuft, wie sie hofft, nach Südosten. Sie fragt alle Tiere, denen sie sich ohne allzu große Gefahr nähern kann.


  Ob sie den Kreuzzug hätten vorbeiziehen sehen? Aber die Duftsprache der Ameise hat noch nicht den Status einer universellen Sprache. Ein Rosenkäfer behauptet jedoch gehört zu haben, die Belokanierinnen hätten sich eine Schlacht mit den Fingern geliefert und für sich entschieden.


  Das ist unmöglich, denkt Nr. 24 sofort. Die Götter lassen sich nicht besiegen! Auf dem Weg fragt sie jedoch weiter und erfährt gerade genug, um sicherzugehen, daß es tatsächlich eine Auseinandersetzung gegeben hat. Aber unter welchen Umständen und mit welchem Ausgang?


  Sie war nicht dabei. Sie hat ihre Götter nicht sehen dürfen.


  Noch schlimmer: Sie hat ihnen den Kokon der Mission Merkur nicht übergeben können. Verflucht sei ihr Leichtsinn und ihr mangelhafter Orientierungssinn!


  Sie bemerkt ein Wildschwein auf dem Weg. Das läuft bestimmt schneller als sie. Besessen von ihrem Wunsch, wieder zu ihren roten Schwestern zu kommen und, wer weiß, in die Nähe der Finger zu gelangen, krabbelt sie an seinem Bein hoch. Sie braucht nicht lang zu warten, schon rast das Wildschwein los. Das Problem ist nur, es drängt zu sehr in Richtung Norden. Sie muß im Lauf abspringen.


  Sie hat Glück. Es taucht ein Eichhörnchen auf, in dessen Fell sie sich sogleich einnistet. Es läuft in Richtung Nordosten, doch der schnelle Nager bleibt plötzlich auf dem Gipfel eines Baums stehen, und Nr. 24 muß erneut abspringen, um so rasch wie möglich wieder auf den Boden zu kommen.


  Sie hat zwar ein schönes Stück Weg zurückgelegt, ist aber immer noch allein. Sie fühlt sich schlecht dabei; sie muß wieder Selbstvertrauen gewinnen: Sie glaubt an die Finger, die allmächtigen Götter. Na schön, sie muß sie anrufen, damit sie sie zum Kreuzzug zurück und zu ihnen geleiten.


  O ihr Götter, verlaßt mich nicht in dieser entsetzlichen Welt.


  Macht, daß ich meine Schwestern wiederfinde.


  Sie knickt die Antennen ein, als könnte sie dadurch besser in Kontakt zu ihren Meistern treten. In diesem Augenblick bemerkt sie hinter sich einen sehr vertrauten Geruch.


  Du!


  Nr. 24 ist vor Freude außer sich.


  Beim Anblick des Kokons ist Nr. 103 erleichtert; sie war auf der Suche nach Neuigkeiten über Askolein, den Goldenen Bienenstock. Auch sie ist sehr froh, die junge gottgläubige Rebellin wiederzufinden.


  Du hast den Schmetterlingskokon nicht verloren?


  Sie zeigt ihr das kostbare Gefäß, und gemeinsam schließen sie sich wieder dem Rest der Truppe an.


  


  97. ENZYKLOPÄDIE


  


  RAUM-ZEIT-PROBLEM: Um ein Atom herum befinden sich mehrere Elektronenschalen, einige nah am Kern, andere weiter weg. Wenn ein äußeres Ereignis eines dieser Elektronen zwingt, die Schale zu wechseln, kommt es sofort zu einer Energieentladung in Form von Licht, Wärme oder Strahlung.


  Ein Elektron in einer niedrigen Schicht in eine höhere zu überführen ist so, wie den Einäugigen ins Land der Blinden zu versetzen. Er strahlt, er macht den Eindruck, er ist der König.


  Wenn man hingegen ein Elektron in einer höherwertigen Schale in eine niederwertigere versetzt, wirkt es wie ein vollkommener Idiot.


  Das ganze Universum ist ähnlich aufgebaut, wie eine Lasagne. Verschiedene Zeit-Raum-Gefüge existieren nebeneinander, überlagern einander in verschiedenen Schichten. Manche sind schnell und komplex, andere langsam und schlicht. Dieser Schichtaufbau findet sich auf allen Daseinsstufen. So ist eine sehr intelligente und findige Ameise, in die Menschenwelt versetzt, nur ein ungeschicktes und ängstliches Tierchen. Ein dummer und unwissender Mensch wird, in einen Ameisenhügel geworfen, zu einem allmächtigen Gott. Das heißt nicht, daß eine Ameise, die in Kontakt mit den Menschen gestanden hat, nicht viel lernen würde. Zurück bei ihresgleichen verleiht ihr die Kenntnis des höherwertigen Zeit-Raum-Gefüges eine gewisse Macht über die Ihren. Ein gutes Mittel, Fortschritte zu machen, besteht darin, erfahren zu haben, wie es als Paria in einer höheren Dimension ist, und dann in die eigene Ursprungsdimension zurückzukehren.
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  98. UNSERE FREUNDINNEN, DIE FLIEGEN


  Auf der Lichtung der Finger angekommen, wo jetzt die Kreuzzüglerinnen kampieren, beharrt Nr. 24 weiter darauf, daß ihre roten Schwestern keinen Gott getötet haben können.


  Gegenüber Nr. 103 meint sie unbeirrbar, sie müßten ein anderes Riesentier mit einem Finger verwechselt haben.


  Und wenn es doch ein Finger gewesen sein sollte, dann habe er sich womöglich nur tot gestellt. Er habe so ihre Reaktion überprüfen wollen, den Grad ihres Eifers messen wollen. Mit ihrer berüchtigten Naivität holt Nr. 24 zum Gnadenstoß aus: Wenn der Finger tot sei, wo sei dann seine Leiche hingekommen?


  Nr. 103 wird ein wenig verlegen, mehr nicht. Sie behauptet, kreuz und quer auf einem herumgelaufen zu sein und jetzt eine viel genauere Vorstellung von dem Problem zu haben.


  Während sie dies alles Nr. 24 mitteilt, keimt in ihren Gehirnen ein Gedanke: Warum nicht ein Gedächtnispheromon über die Finger anlegen? Sie nimmt ein wenig Speichel und schreibt:


  


  Pheromon: Zoologie


  Thema: Die Finger


  Speichlerin: Nr. 103 683


  Jahr: 100000667


  


  1. Die Finger existieren.


  2. Die Finger sind verwundbar. Man kann sie mit Bienengift töten.


  Anmerkung zu Punkt 2.:


  a. Es mag andere Arten geben, die Finger zu töten, aber bislang hat sich nur das Bienengift als wirksam erwiesen.


  b. Man brauchte eine enorme Menge Bienengift, um alle Finger zu töten.


  c. Die Finger zu töten bleibt dennoch schwierig.


  3. Die Finger sind viel größer, als wir es mit unseren Augen ermessen können.


  4. Die Finger sind warm.


  5. Die Finger sind mit einer Schicht aus Pflanzenfasern bedeckt. Wie eine farbige Kunsthaut. Diese blutet nicht, wenn man sie mit dem Kiefer durchbeißt. Nur die Haut darunter blutet.


  Sie hebt ihre Antennen, um ihre Erinnerung zu sammeln, dann schluckt sie:


  6. Die Finger haben einen starken Geruch, der nichts Bekanntem ähnelt.


  Sie bemerkt eine Gruppe von Fliegen, die um eine dunkelrote Pfütze kreisen.


  7. Die Finger haben rotes Blut wie die Vögel.


  Dieser Blutstropfen zieht eine Schar brummender Fliegen an. 8. Wenn die Finger G …


  Unmöglich, unter solchen Bedingungen zu arbeiten, wirklich.


  Die Fliegen sind mitten beim Festschmaus. Man versteht sein eigenes Wort nicht mehr. Nr. 103 muß unterbrechen und will die Aasfresser vertreiben.


  Aber wenn sie es recht bedenkt, könnten die Fliegen dem Kreuzzug nutzen.


  


  99. ENZYKLOPÄDIE


  


  MORGENGABE: Bei den grünen Fliegen frißt das Weibchen während der Paarung das Männchen. Die Gefühle machen ihr Appetit, und der erstbeste Kopf in ihrer Nähe scheint ihr ein hervorragendes Mahl. Doch das Männchen will seine Schöne nicht begatten und dabei von ihr verspeist werden. Daher hat das grüne Fliegenmännchen eine Strategie erfunden, um sich aus dieser klassischen Dramensituation – Eros ohne Thanatos –


  zu ziehen. Er bringt ein Stück Futter als »Morgengabe« mit.


  Wenn die grüne Fliegendame also Hunger bekommt, kann sie von einem Stück Fleisch kosten und ihr Partner sie derweil gefahrlos bespringen. Bei einer noch weiter entwickelten Art bringt das Männchen das Insektenfleisch in einen durchsichtigen Kokon eingewickelt mit und gewinnt damit noch etwas mehr kostbare Zeit.


  Eine dritte Fliegenart hat die Konsequenzen daraus gezogen, daß die Zeit, die zum Öffnen des Geschenks nötig ist, vom Standpunkt des Männchens aus mehr zählt als die Güte des Geschenks selbst. Bei dieser dritten Art ist die Kokon-verpackung besonders fest, umfangreich und – leer. In der Zeit, bis das Weibchen den Betrug bemerkt, hat das Männchen sein Geschäft schon erledigt.


  Infolgedessen passen alle ihr Verhalten an. Bei den Fliegen des dritten Typs zum Beispiel schüttelt das Weibchen den Kokon, um zu überprüfen, ob er nicht leer ist. Doch … auch hier ist vorgesorgt. Das vorausschauende Männchen versieht das Geschenkpäckchen mit seinen Exkrementen, die gerade schwer genug sind, um als Fleischstückchen durchzugehen.
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  100. LAETITIA IST GEFLÜCHTET


  


  Im Gefängnis bat Kommissar Méliès, Laetitia Wells sehen zu dürfen. Er fragte den Direktor: »Wie hat sie auf ihre Einlieferung reagiert?«


  »Gar nicht. Sie reagiert nicht.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Seitdem sie hier ist, schläft sie. Sie hat nichts gegessen, nicht einmal einen Schluck Wasser getrunken. Sie hat sich nicht gerührt. Sie schläft, und nichts kann sie wecken.«


  »Wie lang schläft sie schon?«


  »Zweiundsiebzig Stunden.«


  Diese Reaktion hatte Jacques Méliès nicht erwartet. Für gewöhnlich weinten, fluchten und schrien die Frauen, die er verhaftete, keinesfalls jedoch schliefen sie.


  Da klingelte das Telefon.


  »Für Sie«, meinte der Direktor.


  Es war Inspektor Cahuzacq.


  »Chef, ich bin beim Gerichtsmediziner, und es gibt ein kleines Problem. Von den Ameisen der Journalistin, na ja, da rührt sich nur noch eine. Was sagst du dazu?«


  »Ich sage, ich sage … Ich sage, daß sie Winterschlaf halten, das ist alles.«


  »Mitten im August?« staunte der Inspektor.


  »Ja, natürlich!« versicherte Méliès. »Emile? Sag dem Gerichtsmediziner, daß ich später vorbeischaue.« Mit bleichem Gesicht legte Jacques Méliès auf.


  »Laetitia Wells und ihre Ameisen überwintern.«


  »Wie bitte?«


  »Ja, das habe ich in Biologie gelernt. Wenn es kalt ist, wenn es regnet, wenn ihre Königin verschwunden ist, stellen die Insekten jegliche Aktivität ein und verlangsamen ihren Herzrhythmus bis hin zum Schlaf oder zum Tod.«


  Die beiden Männer rannten durch die Haftanstalt bis zur Zelle von Laetitia Wells. Sie waren schnell wieder beruhigt.


  Aus der Kehle der jungen Frau kam ein sanftes Schnurren.


  Méliès griff nach ihrem Handgelenk und stellte fest, daß der Puls … ein wenig langsam war. Er schüttelte sie, bis sie aufwachte.


  Laetitia öffnete ihre lila Augen einen Spaltbreit, schien Schwierigkeiten zu haben, sich zurechtzufinden, und erkannte erst allmählich den Kommissar. Lächelnd schlief sie wieder ein. Méliès zog es vor, vorläufig nicht auf die gemischten Gefühle zu achten, die ihn Umtrieben.


  Er wandte sich an den Gefängnisdirektor: »Morgen früh wird sie sicher ihr Frühstück verlangen, Sie werden schon sehen.


  Darauf wette ich.«


  Unter der dünnen Haut der Lider rollten die lila Augen nach links, rechts und von oben nach unten, als würden sie so besser den Bildern eines Traums folgen können. Es war sonderbar.


  Laetitia schien sich sozusagen in die Welt der Träume geflüchtet zu haben.


  101. PROPAGANDA


  Na, das ist doch ganz einfach.


  So fängt Nr. 23 ihre Rede an. Sie hat sich neben Nr. 24 in die Höhle eines Sandsteinfelsens gestellt. Ihnen gegenüber steht eine Rotte von dreiunddreißig Ameisen. Sie hatten ihre Propagandaversammlungen erst innerhalb des Lagers abhalten wollen, aber dann klugerweise darauf verzichtet: dort drin haben die Wände Antennen.


  Nr. 23 richtet sich auf vier Beinen auf:


  Die Finger haben uns geschaffen und auf die Erde gesetzt, damit wir ihnen dienen. Sie beobachten uns, und wir müssen uns davor hüten, ihnen zu mißfallen, denn sie können uns bestrafen. Wir dienen ihnen, und sie geben uns dafür einen Teil ihrer Macht ab.


  Die Mehrheit der Teilnehmerinnen gehört zu den Opfern der Bandwurmbomben des Schwarzspechts. Sei es, weil sie nicht mehr viel zu verlieren haben oder weil sie Trost in ihrem Unglück suchen, Tatsache ist: Die Albinos sind den Argumenten der Gottgläubigen zugänglich. Oft fassungslos und manchmal skeptisch, würden sie alle gern auf eine Welt jenseits des Todes hoffen.


  Dazu muß man sagen, daß die armen Albinos Schweres durchmachen. Nach und nach von einer krankhaften Melancholie erfaßt, schleppen sie sich am Ende des Zugs dahin; sie fragen sich zu Recht nach dem Sinn des Daseins. Es kommt vor, daß sie sich weit zurückfallen lassen und so zur leichten Beute für Räuber aller Arten werden.


  Dabei würde jede Soldatin, die sähe, daß eine Kranke angegriffen wird, ihr ohne Zaudern zu Hilfe eilen. Die Solidarität unter den Ameisen gilt ausnahmslos für alle, und um vieles mehr bei einem Unternehmen wie dem ersten Kreuzzug.


  Wie dem auch sei, die Botschaft der Gottgläubigen ist verführerisch und trifft auf beifällige Antennen, auch bei den Unversehrten. Sonderbarerweise scheinen die in der Sandsteinhöhle versammelten Ameisen vergessen zu haben, daß sie ihre Stadt nur deshalb verließen, um diejenigen auszurotten, die sie jetzt schon beinahe anbeten. Trotzdem werden schwache Einwände laut, Fragen, die Verunsicherung säen könnten. Doch Nr. 23 hat eine Antwort parat: Worauf es ankommt, ist, sich den Fingern zu nähern. Um alles übrige braucht ihr euch nicht zu kümmern. Die Finger sind Götter, und sie sind unsterblich.


  Was soll man darauf antworten? Dennoch hebt eine rote Kundschafterin ihre Antenne:


  Warum senden die Finger nichts, das uns anweist, was wir tun sollen?


  Sie sprechen mit uns, versichert Nr. 23. In Bel-o-kan stehen wir im dauernden Kontakt mit den Fingern.


  Eine Artilleristin: Wie kann man mit den Fingern sprechen?


  Antwort: Man muß intensiv an sie denken. Die Götter nennen das »Gebet«. Jedes Gebet wird von den Göttern gehört, woher es auch kommen mag.


  Eine weiße Ameise stößt ein Verzweiflungspheromon aus: Können die Finger einen von Bandwürmern heilen?


  Die Finger können alles.


  Daraufhin fragt eine Soldatin: Das Volk befiehlt uns, alle Finger zu töten, was also sollen wir tun?


  Nr. 23 wirft einen scheelen Blick auf die Fragerin und bewegt ganz ruhig ihre Fühler.


  Nichts. Wir tun nichts. Wir halten uns raus und sehen zu.


  Fürchten wir nicht um die Götter. Sie sind allgewaltig.


  Verbreitet einfach das Wort von Doktor Livingstone. Laßt uns immer zahlreicher so zusammenkommen. Vorsichtig. Und vor allem: Beten wir!


  Für die meisten ist es das erste Mal, daß sie sich gegenüber dem Volk rebellisch verhalten. Das finden sie sehr aufregend.


  Selbst wenn es die Finger nicht geben sollte.


  


  



  


  102. ENZYKLOPÄDIE


  


  GOTT: Gott ist per definitionem allmächtig und allgegenwärtig.


  Wenn es ihn gibt, ist er folglich überall und vermag alles. Doch wenn er alles vermag, vermag er dann auch eine Welt zu erschaffen, in der es ihn nicht gibt und wo er nichts vermag?
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  103. ASKOLEIN, DER GOLDENE BIENENSTOCK


  Senkrechte Acht. Umgekehrte Acht. Spiralacht. Acht.


  Man bleibt stehen.


  Doppelacht. Wechsel des Winkels zur Sonne.


  Enge waagrechte Acht. Weite waagrechte Acht.


  Die Botschaft könnte nicht eindeutiger sein.


  Antwort: Acht, weite waagrechte Acht, Doppelacht, umgekehrte Acht. Dann Weitergabe an den nächsten Luftknotenpunkt.


  Die Bienen zeichnen kreisend ihre Informationen in den Himmel.


  Um anzugeben, daß das Futter sich in mehr als hundert Metern Entfernung befindet, bilden sie Achten, deren Mittelachse Richtung und Entfernung anzeigt.


  Die Stadt an der großen Tanne in der Nähe des Flusses trägt den Duftnamen Askolein, was auf bienisch »Goldener Bienenstock« bedeutet.


  Sie umfaßt sechstausend Einwohner.


  Eine askoleinische Kundschafterin, die diese Nachricht aufgefangen hat, hebt blitzschnell ab. Im Slalom schwirrt sie zwischen den Disteln durch, schwebt die Böschung hinauf, überfliegt eine große Ameisenkolonne, die zwischen dem Gras wimmelt (na, was tun denn die Ameisen in der Ecke hier?). Sie umfliegt die große Eiche, gleitet über die Zone der Sandklumpen.


  Da drüben, da sieht’s interessant aus. Sie läßt ihre Flügel langsamer schlagen. Die Biene kreist über wilden Narzissen, taucht ihre Beine in die Staubbeutel unbekannter Blüten, merkt bei längerem Nachdenken, daß es Margeriten sind, stößt ihre feine Vielfachzunge in das gelbe Puder und kehrt dann ein paar Augenblicke später zurück, die Schenkelchen mit frischen Pollen überzogen.


  Sie landet auf der Flugpiste des Bienenstocks und fängt sofort an, auf einer Frequenz von 280 Hertz mit den Flügeln zu schlagen.


  Bsssss bsss bsss. 280 Hertz sind die Frequenz, mit der eine Biene eine möglichst große Zahl Arbeiterinnen zusammenscharen kann, die mit Futterfragen befaßt sind.


  Mit 260 Hertz würde sie Arbeiterinnen anziehen, denen die Verwaltung und die Sorge für die Brut obliegt. Mit 300 Hertz würde sie Kriegsalarm auslösen.


  Die Kundschafterin stellt sich auf ein Sechseck aus Wachs und beginnt zu tanzen. Auch diesmal zeichnet sie Achten, jedoch zweidimensionale, auf der Fläche des gewachsten Bienenstockbodens. Rasch erzählt sie von ihrem Abenteuer.


  Sie gibt die Richtung an, die Entfernung und die genaue Güte der Blütengruppe, die sie besucht hat. Ihrer Meinung nach sind es Margeriten.


  Da die Quelle relativ nah liegt, tanzt sie schnell, ansonsten würde sie sich mehr Zeit lassen. Ein wenig so, als würde sie die Anstrengung des weiten Flugs nachahmen wollen.


  In ihren »getanzten« Bericht bezieht sie auch die Position der Sonne und deren Bewegungsrichtung mit ein.


  Kameradinnen laufen herbei. Sie haben verstanden, daß es zahlreiche Blüten abzuernten gibt, aber sie möchten etwas über die Güte dieser Quelle wissen. Manchmal sind die Blumen mit Vogelkot bedeckt, manchmal sind sie verwelkt, manchmal sind sie schon von Bienen aus einem anderen Stock geplündert.


  Einige klopfen nervös mit ihrem Hinterleib auf die Wachswaben.


  Wir wollen Näheres wissen, sagen sie in der Bienensprache.


  Die Aufklärerin läßt sich nicht lange bitten. Sie würgt ihren Pollen heraus: Probiert, meine Schönen, ihr werdet sehen, es ist erste Wahl!


  Dieser Tanz, dieser Dialog, dieser Austausch findet in völliger Dunkelheit statt, aber am Ende hebt eine Gruppe zu einer Mission ab, deren Einzelheiten sie schon größtenteils kennen.


  Ermattet stopft die Kundschafterin die Proben, die sie zum Beweis mitgebracht hatte, wieder in sich hinein. Dann begibt sie sich zum königlichen Gemach, wo sich die Königin der askoleinischen Bienen befindet, Nr. 67 mit dem Namen Zaha-haer-scha.


  Diese war am Ende eines Kampfes, den sie mit etwa zwanzig ihrer königlichen Schwestern auszutragen hatte, auf den Thron des Bienenkönigreichs gelangt. Die Bienen erzeugen stets zu viele Königinnen, aber da sie nur eine pro Stadt brauchen, kämpfen diese in der Gebärkammer, bis nur noch eine als Siegerin übrig bleibt.


  Das ist eine etwas barbarische Auswahlmethode, aber sie gestattet es, an die Spitze der Stadt die zäheste und kampfeslustigste Biene zu stellen.


  Die Bienenkönigin, zu erkennen an ihrem einfarbig gelben Hinterleib, lebt vier Jahre lang, und wenn alles gutgeht, kann sie pro Tag tausend Eier legen.


  Der Bienenstock Askolein befindet sich ostnordöstlich des Ameisenhügels Bel-o-kan. Es ist eine perfekte Stadt, in deren orangefarbenen Wachswaben unzählige Sammlerinnen wimmeln. Hier glänzt und duftet alles. Gelb, schwarz, rosa und orange. Arbeiterinnen geben sich von Bein zu Bein den kostbaren Honig weiter.


  Ein Stück weiter wird in einem Wachsgefäß das Gelée Royale, die Brutmilch, gebraut.


  Noch etwas weiter befindet sich der Lehrsaal für die jungen Bienen.


  Die Erziehung der Bienen gehorcht stets den gleichen Regeln. Sobald eine Biene aus ihrer Zelle kommt, wird sie von ihren Schwestern gefüttert. Anschließend macht sie sich an die Arbeit. Während ihrer drei ersten Lebenstage beschäftigt sie sich mit Hausarbeiten. Am dritten Tag vollzieht sie eine körperliche Wandlung, woraufhin neben dem Mund die Drüsen erscheinen, welche die Brutmilch erzeugen. Damit wird sie zur Amme. Diese Drüsen verlieren später an Bedeutung, und nach und nach nehmen andere Drüsen am unteren Hinterleib ihre Funktion auf. Es sind die Wachsdrüsen, die das nötige Wachs zum Bauen und Reparieren der Waben absondern.


  So wird die Biene vom zwölften Tag an zur Maurerin.


  Sie errichtet Zellen, aus denen die Wachswaben bestehen.


  Vom achtzehnten Tag an hören auch diese Drüsen auf zu arbeiten. Die Arbeiterin wird dann zur Wächterin, bis sie sich mit der Außenwelt vertraut gemacht hat, danach Sammlerin.


  Sie stirbt als Sammlerin.


  Die Kundschafterin kommt in das königliche Gemach. Sie will mit ihrer Königin und Mutter über die merkwürdige Ameisenkolonne sprechen, doch diese scheint in eine Unterhaltung vertieft zu sein … mit – sie kann ihren Antennen kaum glauben – … mit einer Ameise. Ausgerechnet. Und dann auch noch einer Ameise von der belokanischen Föderation!


  Von weitem fängt sie das Gespräch der beiden Insekten auf.


  Was läßt sich da tun? fragt die Bienenkönigin.


  Als diese Ameise im Bienenstock ankam, wußte keiner so recht, was sie da zu suchen hatte. Man ließ sie eher vor Überraschung denn aus Sympathie in die goldene Stadt ein.


  Was hatte eine Ameise in einem Bienenstock verloren!


  Dann berichtete Nr. 23 von den außergewöhnlichen Umständen, die ihr Kommen rechtfertigten.


  Die Belokanierinnen, ihre eigenen Schwestern, seien verrückt geworden. Sie hätten einen Kreuzzug gegen die Finger ausgerufen und bereits einen von ihnen getötet. Nr. 23 erklärt, daß der Zug auf jeden Fall die Bienen angreifen werde, die seinen Weg kreuzten. Sie rate der Bienenarmee, die ihr als furchtbar bekannt sei, die Initiative zu ergreifen und die Kolonne der Kreuzzüglerinnen anzugreifen, wenn sie sich im Hahnenfußtal befänden.


  Ein Hinterhalt? Du schlägst mir vor, deinen Artgenossinnen einen Hinterhalt zu legen?


  Die Bienenkönigin ist überrascht. Man hatte ihr zwar berichtet, daß die Ameisen sich immer sonderbarer aufführen würden, man hat ihr vor allem von den Söldnerinnen erzählt, die im Tausch gegen Futter ihr eigenes Nest bekämpften, aber bisher hatte sie nur so halb daran geglaubt. Es beeindruckt sie sehr, nun eine Ameise vor sich zu haben, die ihr den besten Ort nennt, um die Ihren zu töten.


  Die Ameisen sind eindeutig noch viel verkommener, als sie dachte. Falls das nicht eine Falle ist. Diese sogenannte Verräterin könnte zum Beispiel gekommen sein, um die Bienenarmee ins Hahnenfußtal zu locken, während das Gros des Kreuzzugs inzwischen den Bienenstock angreift. Das wäre schon eher zu begreifen.


  Die Königin Zaha-haer-scha läßt ihre Rückenflügel vibrieren.


  In einer elementaren Duftsprache, die sogar die Ameisen verstehen, fragt sie:


  Warum verrätst du die Deinen?


  Die Ameise erläutert es ihr: Die Belokanierinnen wollten alle Finger auf Erden töten. Die Finger seien jedoch Teil der Vielfalt der Welt, und wenn die Ameisen ganze Arten ausrotteten, würden sie den Planeten ärmer machen. Jede Art habe ihren Nutzen, und das Genie der Natur erweise sich in der Vielfalt ihrer Lebensformen.


  Eine davon zu zerstören sei ein Verbrechen.


  Die Ameisen hätten schon viele Tiere massakriert. Sie hätten es wissentlich getan, ohne zu versuchen, sie zu verstehen oder mit ihnen zu sprechen. Ein Teil der Natur sei durch schlichte Unkenntnis ausgelöscht worden.


  Die Soldatin Nr. 23 hütet sich zu erklären, daß die Finger Götter seien und sie selbst eine Gottgläubige. Sie sagt nicht, daß »die Finger allmächtig« sind, auch wenn sie es sehr heftig denkt. Wie sollte eine Bienenkönigin schon derart abstrakte Begriffe verstehen?


  Sie übernimmt die Argumente der nichtgläubigen Rebellinnen.


  Diese Sprache ist leichter für jemanden zu verdauen, der nie einen Gedanken daran verschwendet hat, daß es Götter geben könnte.


  Von den Fingern weiß man praktisch gar nichts. Sie haben uns sicher viel beizubringen. Auf ihrer Höhe, bei ihrer Größe sehen sie sich Problemen gegenüber, die wir uns nicht einmal vorstellen können …


  Ihrer Meinung nach müsse man die Finger schonen. Oder wenigstens ein paar von ihnen retten, um sie zu studieren.


  Diese Sprache versteht die Königin, doch sie sieht sich absolut nicht betroffen von diesem Ameisen-Finger-Krieg. Sie hätten zur Zeit Grenzstreitigkeiten mit einem Nest schwarzer Wespen, die alle ihre militärischen Kräfte mobil machen würden. Nun beginnt die Königin Zaha-haer-scha – nicht ohne ein gewisses Vergnügen – eine Schlacht zwischen Bienen und Wespen zu beschreiben.


  Die Fluggeschwader Tausender von Hautflüglern, die durcheinanderschwirren, die Zweikämpfe hoch in den Lüften, die Zusammenstöße von Giftstacheln, die Finten, die Ausfälle, die gekreuzten Befreiungshiebe! Sie gibt zu, eine begeisterte Anhängerin der Kunst des Stachelfechtens zu sein. Und diesen Sport kennen nur die Bienen und Wespen. Es sei nicht leicht, mitten im Flug geschickte Stachelhiebe auszuteilen. Fröhlich ahmt sie ein Duell gegen eine eingebildete Gegnerin nach und zählt die ausgeteilten Hiebe auf. Hier ein Mühlumschwung, ein Degenstoß, eine Quartdeckung, eine Quintdeckung, eine Primdeckung, eine Parade nach rechts.


  Das Ende ihres Hinterleibs ist nurmehr eine Flügeldicke vom Kopf der Ameise entfernt. Als diese sich jedoch nicht übermäßig beeindruckt zeigt, setzt die Königin ihre Beschreibung der Schlacht fort. Ausfall rückwärts, kurze Bindung, doppelte Übertragung, Angriffsverlängerung, Nachhieb …


  Nr. 23 unterbricht sie und erklärt unnachgiebig, die Bienen seien ganz im Gegenteil sehr von diesem Ameisen-Finger-Krieg betroffen. Nr. 103, eine ihrer erfahrensten Kriegerinnen, habe entdeckt, daß man die Finger mit Bienengift töten könne.


  Im Augenblick könne man sie nur damit töten.


  Der Kreuzzug werde daher notgedrungen Askolein angreifen, um sich das Gift zu holen.


  Ameisen? Die uns so weit weg von ihrer Föderation angreifen? Du bist ja nicht bei Sinnen!


  In diesem Augenblick wird in allen Waben des goldenen Bienenstocks Kriegsalarm geschlagen.


  104. DIE INSEKTEN SIND UNS NICHT WOHLGESONNEN


  Jetzt war Professor Miguel Cygneriaz an der Reihe, dem Seminar seinen Beitrag über den Kampf gegen die Insekten vorzutragen. Er stand auf und stellte dem Publikum eine Weltkarte voller schwarzer Flecken vor: »Diese schwarzen Punkte stellen Kriegsgebiete dar, nicht zwischen Menschen, sondern gegen Insekten. Überall kämpfen wir gegen die Insekten. In Marokko, in Algerien, in Senegal bekämpfen wir die Heuschreckeninvasionen. In Peru wird von den Moskitos die Malaria übertragen, in Ostafrika bekommt man von der Tsetsefliege die Schlafkrankheit, in Mali hat eine Läuseplage eine Typhusepidemie ausgelöst. Im Amazonasgebiet, in Äquatorialafrika, in Indonesien kämpfen die Menschen gegen die Invasion von Magnan-Ameisen. In Libyen werden die Kühe von der Rinderbremse hingerafft. In Venezuela gehen wild gewordene Wespen auf Kinder los. In Frankreich wurde, ganz hier in der Nähe, im Wald von Fontainebleau, mitten bei einem Picknick eine Familie von einer Kolonne Roter Ameisen angegriffen. Und von den Kartoffelkäfern, die die Kartoffelpflanzungen zerstören, will ich gar nicht reden; ebensowenig von den Termiten, die an den Holzhäusern knabbern, bis diese über ihren Bewohnern zusammenfallen, den Motten, die sich von unserer Kleidung ernähren, den Schaben, die über unsere Hunde herfallen … So sieht die Wirklichkeit aus. Seit einer Million Jahren befindet sich der Mensch im Kriegszustand gegen die Insekten, und der Kampf hat erst angefangen. Da der Gegner klein ist, wird er unterschätzt. Man glaubt, ein Klaps genügt, um ihn zu zerquetschen. Irrtum! Die Insekten lassen sich nur schwer ausrotten. Sie passen sich an Gifte an, sie mutieren, um widerstandsfähiger gegen Insektizide zu werden, sie vervielfachen sich, um den Versuchen zu ihrer Ausrottung zu entgehen. Die Insekten sind unsere Feinde. Doch neun von zehn Tieren sind Insekten. Es gibt nur eine Handvoll Menschen, ja Säugetiere im Vergleich zu Milliarden und Abermilliarden von Ameisen, Termiten, Fliegen, Moskitos.


  Unsere Vorfahren hatten ein Wort, um diese Feinde zu bezeichnen. Sie nannten sie die chtonischen Kräfte, die Kräfte der Erde. Die Insekten vertreten die chtonischen Kräfte, das heißt alles, was niedrig, kriechend, unterirdisch, versteckt, unvorhersehbar ist!«


  Jemand meldete sich.


  »Professor Cygneriaz, wie kann man die chto … die Insekten, meine ich, bekämpfen?«


  Der Wissenschaftler lächelte in sein Publikum.


  »Erst einmal dadurch, daß wir aufhören, sie zu unterschätzen.


  So haben wir in meinem Labor in Santiago de Chile entdeckt, daß die Ameisen ›Vorkosterinnen‹ aufgestellt haben. Jedesmal, wenn ein Ameisenhügel es mit neuer Nahrung zu tun bekommt, haben sie die Aufgabe, diese zu probieren. Wenn sie nach zwei Tagen kein verdächtiges Symptom aufweisen, verspeisen ihre Schwestern ihrerseits die neue Nahrung. Dies erklärt die begrenzte Wirkung der meisten Insektizide mit organischem Phosphor. Wir haben daher ein neues Insektizid mit Langzeitwirkung entwickelt, das erst zweiundsiebzig Stunden nach seiner Einnahme zu wirken beginnt. Wir hoffen, daß dieses neue Gift sich trotz der Sicherheitsvorkehrungen in der Ameisenstadt ausbreitet.«


  »Professor Cygneriaz, was halten Sie von Laetitia Wells, der Frau, der es gelungen ist, Ameisen so abzurichten, daß sie die Insektizidforscher töten?«


  Der Experte richtete seinen Blick zum Himmel.


  »Seit jeher hat es Menschen gegeben, die von Insekten fasziniert waren. Erstaunlich ist doch nur, daß ein solches Verhalten nicht schon früher aufgetreten ist. Ich habe unter diesen Morden sehr gelitten. Die meisten der Opfer waren Mitarbeiter und Freunde von mir. Doch wie dem auch sei, jetzt ist Mademoiselle Wells außerstande, Schäden anzurichten, und in wenigen Tagen werde ich Ihnen das Wundermittel vorstellen, das auf dem ganzen Planeten wirken kann und uns so teuer zu stehen gekommen ist. Sein Deckname lautet: Babel.


  Wenn Sie mehr darüber wissen wollen, kommen Sie morgen zur gleichen Zeit hierher.«


  Pfeifend ging Professor Cygneriaz zu Fuß in sein Hotel zurück. Er war zufrieden mit der Wirkung, die seine Ausführungen auf die Zuhörer gehabt hatten.


  Als er in seinem Zimmer die Armbanduhr abnahm, bemerkte er in seiner Manschette ein kleines viereckiges Loch, achtete aber kaum darauf.


  Er ruhte sich auf seinem Bett von den Strapazen des Tages aus, als er aus dem Badezimmer ein Geräusch kommen hörte.


  Die Leitungen waren doch immer schadhaft, sogar in den besten Häusern!


  Er stand auf, machte ruhig die Tür zum Badezimmer zu und entschied, daß es Zeit zum Essen war. Um in den Speisesaal zu gelangen, hatte er die Wahl zwischen dem Aufzug und der Treppe. Müde, wie er war, nahm er lieber den Aufzug.


  Das war ein Fehler.


  Die Anlage blieb zwischen zwei Stockwerken hängen.


  Gäste, die in der nächsten Etage warteten, hörten, wie Miguel Cygneriaz Entsetzensschreie ausstieß und gleichzeitig mit aller Kraft gegen die Stahlwände hämmerte.


  »Noch einer mit Platzangst«, sagte eine Frau.


  Doch als ein Angestellter die Kabine wieder in Gang brachte, fand er nur mehr seine Leiche. Der Schreckensfratze nach zu urteilen, mußte der Mann mit dem Teufel gerungen haben.


  


  105. TRÄUME


  


  Jonathan schlief nicht. Seitdem die Gemeinschaftszeremonien so intensiv geworden waren, fiel es ihm immer schwerer, Schlaf zu finden.


  Besonders gestern hatte er ein schreckliches Erlebnis gehabt. Während sie alle den Gemeinschaftslaut, die absolute Welle OM von sich gaben, hatte er etwas Außergewöhnliches empfunden. Sein ganzer Körper war von dieser Welle angesogen worden. Wie eine Hand, die sich aus einem Handschuh löst, hatte etwas in ihm versucht, sich aus seiner menschlichen Hülle zu befreien.


  Jonathan hatte zwar Angst gehabt, doch hatte ihn die Anwesenheit der anderen zugleich beruhigt. So hatte er in Gestalt seines OM, oder, wenn man will, als Ektoplasma oder Seele seinen Körper verlassen und mit den anderen den Granitfelsen hinauf zum Ameisenhaufen durchquert.


  Das Phänomen hatte nicht lang gedauert. Er war schnell wieder in seine fleischliche Hülle zurückgekehrt, als hätte ihn ein Gummiband zurückgezogen.


  Es war ein kollektiver Traum gewesen. Das konnte nur ein kollektiver Traum gewesen sein.


  Da sie alle in der Nähe der Ameisen lebten, träumten sie alle von ihnen. Er erinnerte sich an einen Abschnitt in der Enzyklopädie, die von den Träumen handelte. Er machte sich mit Hilfe einer Taschenlampe daran, auf dem Pult die Seiten des kostbaren Buches umzublättern.


  


  106. ENZYKLOPÄDIE


  


  TRAUM: Im hintersten Winkel eines malaiischen Waldes lebte ein Stamm von Eingeborenen, die Senoi. Sie bauten ihr ganzes Leben um ihre Träume herum auf. Sie wurden übrigens


  »Traumvolk« genannt.


  Jeden Morgen saßen sie beim Frühstück um das Feuer herum, und jeder redete nur von den Träumen der vergangenen Nacht.


  Wenn ein Senoi geträumt hatte, einem anderen Schaden zugefügt zu haben, mußte er dem Betroffenen ein Geschenk machen. Wenn er geträumt hatte, von einem der Anwesenden geschlagen worden zu sein, mußte der Angreifer sich entschuldigen und ihm etwas schenken, um Verzeihung zu erlangen.


  Bei den Senoi galt die Traumwelt als reicher an Lehren als das wirkliche Leben. Wenn ein Kind geträumt hatte, einen Tiger gesehen zu haben und vor ihm geflohen zu sein, gab man ihm auf, in der folgenden Nacht abermals von der Raubkatze zu träumen, gegen sie zu kämpfen und sie zu töten. Die Alten erklärten ihm, wie es das zu bewerkstelligen hatte. Wenn es dem Kind daraufhin nicht gelang, mit dem Tiger fertig zu werden, wurde es vom ganzen Stamm getadelt.


  Wenn man im Wertesystem der Senoi von sexuellen Beziehungen träumte, mußte man bis zum Orgasmus gelangen und danach in der Wirklichkeit dem oder der gewünschten Geliebten mit einem Geschenk danken. Gegenüber den feindseligen Gegnern in den Alpträumen mußte man siegreich bleiben und vom Feind ein Geschenk fordern, um ihn sich zum Freund zu machen. Der begehrteste Traum war der vom Fliegen. Die ganze Gemeinschaft gratulierte demjenigen, der einen Flugtraum gehabt hatte. Wenn ein Kind zum erstenmal vom Fliegen berichtete, war das wie eine Taufe. Man überhäufte es mit Geschenken, dann erklärte man ihm, wie es im Traum in unbekannte Länder fliegen und exotische Gaben mitbringen konnte.


  Die Senoi zogen die westlichen Ethnologen an. Ihre Gesellschaft kannte keine Gewalt und keine Geistes-krankheiten. Es war eine Gesellschaft ohne Streß und ohne kriegerischen Ehrgeiz. Die Arbeit beschränkte sich auf das zum Überleben absolut Notwendige.


  Die Senoi gingen in den siebziger Jahren unter, als der Teil des Waldes, wo sie lebten, zum Roden freigegeben wurde.


  Dennoch können wir alle damit beginnen, ihr Wissen anzuwenden.


  Erst einmal jeden Morgen den Traum der vorigen Nacht aufzeichnen, ihm einen Namen geben, das Datum festhalten.


  Dann mit seiner Umgebung davon sprechen, zum Beispiel beim Frühstück, wie die Senoi. Noch weiter gehen, indem man die Grundregeln der Traumnautik anwendet. Vor dem Einschlafen die Wahl für den Traum treffen: Berge wachsen lassen oder die Farbe des Himmels verändern, exotische Orte besuchen, bestimmten Tieren begegnen.


  Im Traum ist jeder allmächtig. Der erste Test der Traumnautik besteht im Fliegen. Die Arme ausbreiten, schweben, im Sturzflug niedersausen, in einer Spirale wieder aufsteigen: Alles ist möglich.


  Die Traumnautik erfordert ein aufbauendes Lernen. Die


  »Flugstunden« verleihen Sicherheit und Ausdrucksfähigkeit.


  Kinder brauchen nur fünf Wochen, um ihre Träume lenken zu können. Bei den Erwachsenen sind vielleicht mehrere Monate nötig.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. Jason Bragel trat zu Jonathan neben das Pult. Er sah, daß dieser sich für Träume interessierte, und vertraute ihm an, ebenfalls von den Ameisen geträumt zu haben. Es sei ihnen gelungen, alle Menschen zu töten, und die »Wellsianer« seien die einzigen Überlebenden der Menschheit gewesen.


  Sie sprachen über die Mission Merkur, die Rebellinnen, die Probleme mit der neuen Königin Chli-pu-ni.


  Jason Bragel wollte wissen, warum Nicolas noch immer nicht an ihrer Gemeinschaftszeremonie teilnahm. Jonathan Wells erwiderte, sein Sohn habe diesen Wunsch noch nicht geäußert, und es sei erforderlich, daß das Verlangen danach von ihm ausgehe. Man könne ihm weder raten noch ihn zwingen, mitzumachen.


  »Aber …« meinte Jason.


  »Unser Wissen ist nicht ansteckend, wir sind keine Sekte: Wir dürfen niemanden überreden. Nicolas wird an dem Tag eingeweiht, an dem er es wünscht. Die Einweihung ist eine Art Tod. Eine schmerzliche Metamorphose. Das muß von ihm ausgehen, und niemand darf ihn beeinflussen. Ich schon gar nicht.«


  Die beiden Männer hatten einander verstanden. Mit langsamen Bewegungen legten sie sich wieder schlafen. Und sie träumten, durch geometrische Formen zu fliegen. Sie durchquerten Zahlen, die plastisch am Himmel schwebten.


  Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Sechs. Sieben.


  107. IN DEN WABEN GROLLT ES


  Senkrechte Acht.


  Umgekehrte Acht.


  Spiralacht. Acht. Doppelacht. Waagrechte Acht. Wechsel des Winkels zur Sonne. Drei Runden.


  Diesmal herrschte sofort Alarmstufe 3. Laut den Angaben der Luftknotenpunkte besteht das angreifende Korps aus fliegenden Ameisen. Die Königin überlegt: Nur die Prinzen und Prinzessinnen der Ameisen können fliegen, und das zu einem bestimmten Zweck, der Paarung am Himmel.


  Dennoch: Die Bienen an den Knotenpunkten bestätigen es.


  Es sind wirklich Ameisen, die durch die Lüfte auf Askolein zuhalten. Sie fliegen in einer Höhe von tausend Kopf und mit einer Geschwindigkeit von zweihundert Kopf pro Sekunde.


  Senkrechte Acht.


  Frage: Anzahl der Individuen?


  Antwort: Im Augenblick unmöglich abzuschätzen.


  Frage: Handelt es sich um rote Ameisen aus Bel-o-kan? Antwort: Ja. Sie haben bereits fünf von unseren Verständigungsknoten zerstört.


  Ungefähr zwanzig Arbeiterinnen umringen Zaha-haer-scha.


  Die Königin bedeutet ihrem Hof, daß es keinen Grund zur Panik gebe. Sie fühle sich in diesem Wachs und Honig geweihten Tempel geschützt. Eine Bienenkolonie kann bis zu achtzigtausend Tiere umfassen. Die ihre ist nur sechstausend Kopf stark, aber ihre Aggressionspolitik gegenüber den benachbarten Nestern (ein bei den Bienen höchst seltenes Verhalten) hat sie in der ganzen Region berühmt und berüchtigt gemacht.


  Zaha-haer-scha fragt sich, warum diese Ameise sie gewarnt hat. Sie redete von einem Kreuzzug gegen die Finger … Ihre eigene Mutter hatte ihr einst von den Fingern erzählt: Die Finger sind anders, eine andere Raum-Zeit-Dimension. Man darf Finger und Insekten nicht vermischen. Wenn du Finger bemerkst, kümmere dich nicht um sie, und sie kümmern sich nicht um dich.


  Zaha-haer-scha hat dieses Prinzip buchstabengetreu befolgt.


  Sie hat ihre Töchter gelehrt, sich nie mit den Fingern zu beschäftigen, weder um sie anzugreifen noch um ihnen zu Hilfe zu kommen. Man müsse so tun, als gebe es sie nicht.


  Sie bittet ihren Hof um einen Augenblick Ruhe und nutzt diesen, um ein wenig Honig zu naschen. Der Honig ist das Lebenselexier. Alles an ihm wird vom Organismus angenommen, so rein ist dieser Stoff.


  Zaha-haer-scha glaubt, daß sich der Krieg vielleicht vermeiden ließe. Diese Belokanierinnen wollen einfach verhandeln, damit die Bienen ihren Kreuzzug unbeschadet passieren lassen. Und selbst wenn sich Ameisen in der Luft befinden sollten, heißt das noch lange nicht, daß sie alle Techniken des Luftkampfes beherrschen! Sie haben zwar keine Mühe gehabt, die Luftknotenpunkte der Bienen zu zerstören, aber was könnten sie schon gegen eine Militärstaffel aus Askolein ausrichten?


  Nein, sie werden beim ersten Scharmützel gegen die Ameisen nicht gleich den Stachel einziehen. Die Bienen werden sich stellen und siegen.


  Sogleich beruft die Königin ihre Kriegstreiberinnen ein, sehr nervöse Bienen, die es verstehen, ihre Nervosität weiterzugeben. Zaha-haer-scha gibt den Schlachtbefehl aus: Ihr dürft euch den Belokanierinnen nicht im Stock stellen, fangt sie in der Luft ab!


  Sofort wird die Botschaft weitergetragen, Kriegerinnen nehmen Aufstellung. Sie heben in einem dichten Geschwader ab, bilden ein V, Angriffsplan Nr. 4, ähnlich wie bei den Verteidigungsschlachten gegen die Wespen.


  Alle Flügel in der goldenen Stadt vibrieren mit einer Frequenz von 300 Hertz und erzeugen eine Art schwaches Motorbrummen. Bzzz bzzzzzzzz bzzz. Die Stachel sind eingefahren, sie werden nur in dem Moment ausgefahren, in dem sie den Tod bringen sollen.


  


  108. RÜCKSCHLAG


  


  Der Präfekt Charles Dupeyron ging im Zimmer auf und ab. Er hatte Kommissar Jacques Méliès kommen lassen und war nicht besonders guter Laune.


  »Manchmal schenkt man jemandem Vertrauen und wird dann enttäuscht.«


  Jacques Méliès versagte sich die Bemerkung, daß dies in der Politik oft der Fall sei.


  Der Präfekt Charles Dupeyron ging mit vorwurfsvoller Miene auf ihn zu.


  »Ich habe an Sie geglaubt. Warum haben Sie sich nur in derart lächerlicher Weise auf die Tochter von Professor Wells gestürzt? Die noch dazu Journalistin ist!«


  »Sie war die einzige, die wußte, daß ich endlich eine Spur hatte. Sie züchtete in ihrer Wohnung Ameisen. Und genau am selben Abend sind Ameisen in mein Schlafzimmer eingedrungen.«


  »Ja und, was soll ich denn sagen? Sie wissen genau, daß ich mitten im Wald von Milliarden von Ameisen angegriffen wurde.«


  »Ach, apropos, wie geht es Ihrem Sohn, Monsieur?«


  »Er ist vollkommen wiederhergestellt. Ach, reden wir nicht davon! Der Arzt hat einen Bienenstich diagnostiziert. Wir waren von Ameisen bedeckt, und alles, was er als Erklärung gefunden hat, war: ein Bienenstich! Und denken Sie, das Unglaublichste dabei ist, daß er Georges ein Serum gegen Bienengift verabreicht hat, und sofort war er wieder auf den Beinen.« Der Präfekt schüttelte den Kopf. »Ich habe wahrhaftig gute Gründe, um den Ameisen böse zu sein. Ich habe den Regionalrat gebeten, einen Sanierungsplan auszuarbeiten. Eine gute Bestäubung des Walds von Fontainebleau mit DDT, und man kann jahrelang auf den Kadavern dieses Ungeziefers picknicken!«


  Er setzte sich hinter seinen großen Régence-Schreibtisch und fuhr noch immer unzufrieden fort: »Ich habe die sofortige Freilassung von Laetitia Wells angeordnet. Der Mord an Professor Cygneriaz hat Ihre Verdächtige entlastet und unsere ganze Polizei zum Gespött gemacht. Dieser neue Schnitzer kommt uns sehr ungelegen.«


  Méliès wollte gerade protestieren, doch der Präfekt sprach immer wütender weiter: »Ich habe darum gebeten, Mademoiselle Wells eine Entschädigung wegen moralischer Vorverurteilung zu zahlen. Das wird sie natürlich nicht daran hindern, in ihrer Zeitung zu schreiben, was sie von unserer Behörde hält. Wenn wir den Kopf oben behalten wollen, müssen wir so schnell wie möglich den tatsächlichen Mörder dieser Chemiker auftreiben. Eines der Opfer hat mit seinem Blut das Wort ›Ameisen‹ geschrieben. Allein im Telefonbuch von Paris tragen vierzehn Personen diesen Nachnamen. Ich bin sehr für direkte Lösungen. Wenn ein tödlich Verletzter mit letzter Kraft das Wort ›Ameisen‹ schreibt, denke ich schlicht und einfach, daß es sich um den Namen seines Mörders handelt. Suchen Sie also in dieser Richtung weiter.«


  Jacques Méliès biß sich auf die Lippen.


  »Das ist ja so einfach, Monsieur, daß ich nicht einmal daran gedacht habe.«


  »Also an die Arbeit, Kommissar. Ich lege keinen Wert darauf, für Ihre Fehler verantwortlich gemacht zu werden.«


  


  109. ENZYKLOPÄDIE


  


  AUSSCHWÄRMEN: Bei den Bienen folgt das Ausschwärmen einem außergewöhnlichen Ritus. Plötzlich entscheidet eine Stadt, ein Volk, ein ganzes Königreich, in der Blüte des Wohlstands, alles in Frage zu stellen. Nachdem sie ihre Untertanen zum Erfolg geführt hat, fliegt eine alte Königin fort und läßt ihre kostbarsten Schätze zurück: Nahrungsreserven, einen gut ausgestatteten Wohnort, einen prächtigen Palast, Vorräte an Wachs, Harz, Pollen, Honig und Brutmilch. Und wem überläßt sie alles? Wilden Neugeborenen.


  Von ihren Arbeiterinnen begleitet, verläßt die Herrscherin den Bienenstock, um sich an einem ungewissen fremden Ort niederzulassen, an den sie vermutlich nie gelangen wird. Einige Minuten nach ihrem Aufbruch rebellieren die Bienenkinder und entdecken ihre verlassene Stadt. Jedes weiß aus Instinkt, was es zu tun hat. Die geschlechtslosen Arbeiterinnen eilen, den Prinzessinnen beim Ausschlüpfen zu helfen. Die in ihren heiligen Kapseln eingepferchten Schönen im Zauberwald erleben ihren ersten Flügelschlag. Doch die erste von ihnen, die laufen kann, heftet auch noch ein Blutbad an ihre Fahnen. Sie rast zu den übrigen Bienenprinzessinnen und drückt sie mit ihren kleinen Kiefern platt. Sie hindert die Arbeiterinnen daran, sie zu befreien. Sie durchsticht ihre Schwestern mit ihrem Giftstachel. Je mehr sie umbringt, um so mehr beruhigt sie sich. Wenn eine Arbeiterin eine königliche Wiege schützen will, stößt die als erste erwachte Prinzessin einen


  »Bienenwutschrei« aus, der sich völlig von dem Gebrumm unterscheidet, das man normalerweise aus einem Bienenstock hört. Daraufhin senken ihre Untertaninnen zum Zeichen der Unterwerfung den Kopf und lassen die Verbrechen geschehen.


  Manchmal wehrt eine Prinzessin sich, und es kommt zu Prinzessinnenkämpfen. Doch wenn nur noch zwei Bienenprinzessinnen übrig sind, die einander im Zweikampf gegenüberstehen, sind sie seltsamerweise nie in der Lage, sich mit ihrem Stachel gegenseitig zu durchbohren. Eine muß unbedingt überleben. Trotz ihres Verlangens zu herrschen, gehen sie nie das Risiko ein, beide gleichzeitig zu sterben und den Bienenstock verwaist zurückzulassen.


  Die letzte und einzige überlebende Prinzessin verläßt daraufhin den Bienenstock, um sich im Flug von den Männchen begatten zu lassen. Eine oder zwei Umkreisungen der Stadt, und sie kommt zurück, um mit dem Eierlegen anzufangen.
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  110. HINTERHALT


  Das Bienengeschwader braust schneidig durch die Luft. Eine Askoleinerin sendet einer ihrer Nachbarinnen zu: Sieh dir die Achten am Horizont an. Unsere tanzenden Botinnen verkünden eindeutig, daß die Belokanierinnen fliegen.


  Die andere versucht, sich zu beruhigen: Nur die Fortpflanzungsfähigen können fliegen. Vielleicht handelt es sich um einen Gruppenhochzeitsflug? Was könnte uns der schaden?


  Die Biene ist sich ihrer eigenen Kraft und der ihrer Truppe bewußt. Am Ende ihres Hinterleibs spürt sie ihren Stachel, bereit, die Panzer der tollkühnen Ameisen zu vernichten. In ihren Eingeweiden spürt sie die süßen stärkenden Honigreserven und die scharfen, brennenden Giftreserven. Die Sonne steht hinter ihr und blendet ihre zukünftigen Gegnerinnen, die Ameisen.


  Einen Augenblick lang erfaßt sie sogar Mitleid mit den abenteuerlustigen Insekten, die ihren Wagemut teuer werden bezahlen müssen. Doch die tanzenden Botinnen müssen gerächt werden. Und diese Ameisen müssen lernen, daß alles, was über dem Boden liegt, unter der Kontrolle der Bienen steht.


  In der Ferne zeichnet sich eine dichte Wolke ab, Typ junge Stratokumulus.


  Wir verstecken uns in dieser kleinen Wolke und fallen über sie her, sobald sie näher kommen.


  Doch kaum sind sie bis auf hundert Flügelschläge an diesen Schlupfwinkel herangekommen, da geschieht das Unvorstellbare – die Bienen trauen ihren Antennen nicht. Ihren Augen übrigens auch nicht. Durch den Überraschungseffekt reduzieren sie ihre Flügelschläge von 300 auf 50 pro Sekunde.


  Ehe sie die graue Wolke erreichen, bremsen sie ab.


  


  GRAU


  



  Viertes Arkanum


  


  DIE ZEIT DER AUSEINANDERSETZUNGEN


  111. HERR AMEISEN


  Beim ersten Klingeln öffnet ein beleibter Mann die Tür.


  »Herr Oliver Ameisen?«


  »Der bin ich. Worum geht es?«


  Méliès schwenkte seinen in den Farben der Trikolore gestreiften Ausweis.


  »Polizei. Kommissar Méliès. Darf ich hereinkommen und Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  Der Mann, ein Grundschullehrer, war der letzte mit dem Namen »Ameisen« im Telefonbuch. Méliès zeigte ihm Fotos der Opfer und fragte ihn, ob er sie wiedererkenne.


  »Nein«, meinte sein Gegenüber erstaunt.


  Der Kommissar befragte ihn, was er zur Tatzeit gemacht habe. Herr Oliver Ameisen hatte sowohl Zeugen als auch Alibis. Er sei immer in der Schule oder bei seiner Familie gewesen. Nichts sei leichter zu beweisen als das.


  Frau Hélène Ameisen tauchte jetzt in einem Bademantel mit Schmetterlingsmuster auf. Da kam dem Kommissar eine Idee:


  »Benutzen Sie Insektizide, Herr Ameisen?«


  »Natürlich nicht. Schon in meiner Kindheit hat es Dummköpfe gegeben, die mich als ›dreckige Ameise‹


  beschimpft haben. Dadurch fühle ich mich mit diesen Insekten solidarisch, die mit dem Schuhabsatz gedankenlos zertreten werden. Darum gibt es in diesem Haus genausowenig ein Insektizid wie einen Strick bei einem Herrn Gehängter, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Da erschien Ophelia Ameisen und drückte sich an ihren Vater. Das Mädchen trug die dicken Brillengläser einer Klassenbesten.


  »Das ist meine Tochter«, sagte der Lehrer. »Sie hat auf unseren Nachnamen reagiert, indem sie sich einen Ameisenhaufen in ihr Zimmer gestellt hat. Zeig ihn dem Herrn, meine Liebe.«


  Ophelia führte den Kommissar zu einem großen Aquarium, das dem von Laetitia Wells glich. Es war voller Insekten und von einer Kuppel aus Zweigen gekrönt.


  »Ich dachte, der Verkauf von Ameisenhaufen sei verboten«, meinte Méliès.


  Das Mädchen protestierte: »Ich hab ihn doch nicht gekauft.


  Ich hab ihn mir im Wald geholt. Man muß nur tief genug graben, damit die Königin nicht entwischen kann.«


  Herr Oliver Ameisen war auf seine Tochter sehr stolz.


  »Die Kleine will einmal Biologin werden, wenn sie groß ist.«


  »Entschuldigen Sie, ich habe keine Kinder und wußte nicht, daß Ameisen als Spielzeug in Mode sind.«


  »Sie sind kein Spielzeug. Die Ameisen sind in Mode, weil unsere Gesellschaft immer mehr lebt wie sie. Und vielleicht meint ein Kind, wenn es sie beobachtet, seine eigene Welt besser begreifen zu können. Das ist alles. Haben Sie schon einmal ein paar Minuten damit verbracht, ein Aquarium voller Ameisen einzurichten, Herr Polizist?«


  »Äh, nein. Im allgemeinen suche ich ihre Gesellschaft nicht


  …«


  Insgeheim fragte Jacques Méliès sich, ob es an ihm lag, daß er die ganzen verrückten Ameisenliebhaber anzog, oder ob sie wirklich so weit verbreitet waren.


  »Wer ist denn der?« fragte Ophelia Ameisen.


  »Ein Kommissar.«


  »Was ist ein Kommissar?«


  



  112. DIE SCHLACHT IN DER KLEINEN WOLKE


  Die Flocken der Stratokumuluswolke regnen langsam herab.


  Erst erkennen die Bienen aus der Goldenen Stadt es nicht so recht: Es scheinen dicke Brummfliegen zu sein, die aus einer Öffnung in der grauen Wolke hervorschießen.


  Doch bald merken die Askoleinerinnen, mit wem sie es zu tun haben.


  Das sind keine dicken Fliegen! Das nicht …


  Es sind Käfer. Nicht irgendwelche Maikäfer oder Mistkäfer, nein: Nashornkäfer.


  Welch geradezu dantesker Anblick, diese dicken brummenden und gehörnten Tiere, besetzt von kleinen lebendigen Kanonen, die zum Abschuß ihrer Ladungen bereit sind.


  Wie haben sie es nur geschafft, diese großen Tiere zu zähmen und sie dazu zu überreden, mit ihnen zu kämpfen? fragen sich die Bienen sofort.


  Sie haben keine Zeit, sich weitere Fragen zu stellen, denn im Nu verdunkeln etwa zwanzig dieser Nashornkäfer den Himmel über ihnen. Schon stürzen sich die Ungetüme auf sie, und die roten Artilleristinnen feuern.


  Die V-Formation der Bienen ist jetzt dabei, in eine W-Formation überzugehen und dann sogar zu einer XYZ-Formation. Ein kunterbuntes Durcheinander.


  Der Überraschungseffekt ist vollkommen. Jeder Käfer ist mit vier oder fünf Artilleristinnen bestückt, welche die Bienen mit ihren kräftigen Ameisensäuresalven ins Visier nehmen.


  Der Bienenschwarm bremst ab, faßt sich wieder. Die Askoleinerinnen zücken ihren Stachel.


  Punktlinienformation! gibt eine Askoleinerin aus. Nehmt euch die Flieger vor!


  Die zweite Linie Nashornkäfer erzielt eine geringere Wirkung. Die Bienen gehen ihnen aus dem Weg, indem sie unter ihrem Bauch durchfliegen, dann wieder aufsteigen, um ihren Hals zu erreichen und ihren Stachel bis zum Heft hineinzubohren. Jetzt stürzen die Käfer und ihre ungeschickten Lenker aus schwindelnder Höhe.


  Ein getanzter Befehl ergeht: Attacke! Sturmangriff!


  Es regnet askoleinische Stacheln.


  Die Bienen sind mit einem Dorn in Form einer Harpune ausgestattet. Wenn er im Fleisch eines Opfers steckenbleibt, reißt die Biene bei dem Versuch, sich loszumachen, ihre Giftdrüse heraus und stirbt. Der Panzer der Ameisen hält den Dorn zwar nicht zurück, ganz anders aber der der Käfer.


  In den folgenden Minuten stürzen mehrere Nashornkäfer, aber sie ziehen sich zu einer fliegenden Raute zusammen und halten gegen das letzte Dreieck aus Killerbienen stand.


  Die geometrischen Formen der Soldatinnenmassen lösen sich auf. Die Ameisenraute wird zu mehreren kleinen und kompakteren. Das Bienendreieck öffnet sich zu einem Ring.


  Da wird auf einer Senkrechten von etwa hundert über-einandergeschichteten Schlachtfeldetagen gekämpft. Es ist wie ein Schachspiel auf hundert parallelen Ebenen.


  Je näher man kommt, desto aufregender wird es. Die Armada der belokanischen Luftschiffe funkelt. Die Bienen nutzen die heißen Luftströme aus, um aufzusteigen und die sanftmütigen Käfer zu entern. Sie sind wie eine Schar kleiner Boote, die hinter großen Schiffen her sind.


  Die Salven mit sechzigprozentiger Ameisensäure brausen wie Orgelpfeifen aus flüssigem Feuer. Die eingeäscherten Flügel rauchen, die getroffenen Bienen versuchen ihren Schwung zu nutzen, um sich wie Pfeilchen in den Panzer der Käfer zu verhaken.


  Wenn die Stachel zu nah sind und die Artilleristinnen es nicht schaffen, auf sie anzulegen, zerbeißen sie diese mit ihrer Kieferzange. Das Spiel ist riskant. Oft rutscht der Stachel ab und bohrt sich in den Mund. Dann tritt fast augenblicklich der Tod ein.


  In der Luft schwebt ein Geruch nach verbranntem Honig.


  Die Bienen haben kein Gift mehr. Ihre Spritzen können den tödlichen Stoff nicht mehr injizieren. Die Artilleristinnen haben keine Säure mehr. Ihre flüssigen Flammenwerfer sind nicht mehr einsatzbereit. Bei den letzten Scharmützeln heißt es nur mehr Kieferscheren gegen trockene Stachel. Der Schnellere und Schlagfertigere wird gewinnen!


  Manchmal gelingt es den Nashornkäfern, die Bienen auf ihr Stirnhorn zu spießen. Ein besonders geschickter Käfer entwickelt gar eine eigene Technik: Er rammt die Bienen mit seiner Flanke und nimmt sie dann auf sein Horn. Vier unglückliche Kämpferinnen aus Askolein stecken auf dieser Spitze, die aussieht wie ein Spießchen mit gelb-schwarz gestreiften Früchten.


  Nr. 103 streckt eine Biene nieder, kurz bevor diese Nr. 9


  töten kann. Sie stößt ihr die rechte Kieferschere in den Rücken.


  Bei den Insekten gibt es keinen verbotenen Schlag. Alles ist erlaubt, damit man am Leben bleibt.


  Dann stürzt sich Nr. 9 allein auf ihrem Nashorn in ein Gewühl von Bienen in Kampfformation. Sogleich bauen ihre Gegnerinnen eine mit Piken gespickte Reihe vor ihr auf. Ihre nach vorn gerichteten spitzen Stachel würden mehr als eine Ameise abschrecken, aber Nr. 9 hat auf ihrem Nashorn eine derartige Geschwindigkeit erreicht, daß sie nichts mehr aufhalten kann. Das Horn dringt durch die Linie aus Dornen.


  Das Gewühl bricht auseinander.


  Auf ihren beiden Hinterbeinen stehend, ficht Nr. 103 mit ihren Kiefersäbeln gegen die Stachelflorette von zwei betäubenden Bienen. Doch ihr Nashorn verliert an Höhe. Um sein Stirnhorn herum stecken überall schwarze Harpunen wie Banderillas, und es fällt ihm schwerer, seine Flugbahn einzuhalten.


  Das Tier ist erschöpft. Es verliert weiter an Höhe. Es verliert überall Blut. Jetzt ist es schon auf Höhe der Begonien.


  Nr. 103 legt eine Bruchlandung hin.


  Die Bienen befinden sich noch immer über ihr, aber eine Schwadron Artilleristinnen zu Fuß vertreibt sie rasch.


  Nr. 103 hat jetzt etwas anderes sehr Wichtiges zu tun.


  Über dem Gemenge der Kämpferinnen tanzen die Bienen Achten, um die Kämpfe zu kommentieren.


  Wir brauchen frische Truppen.


  Im Bienenstock startet die Verstärkung.


  Die neuen Geschwader bestehen aus jungen, aber mutigen Bienen – die meisten sind zwanzig oder dreißig Tage alt.


  Nach einer Stunde haben die Belokanierinnen zwölf der dreißig Nashörner verloren, die ihnen zur Verfügung standen, sowie hundertzwanzig Artilleristinnen von den dreihundert an der Schlacht beteiligten.


  Auf der anderen Seite sind von den siebenhundert Askoleinerinnen, die gegen die kleine Wolke losgeschickt worden waren, vierhundert Kriegerinnen gefallen. Die Überlebenden zögern. Ist es besser, sich bis zum Ende zu schlagen oder zum Schutz ins Nest zurückzukehren? Sie entscheiden sich für letzteres.


  Als die Käfer und ihre belokanischen Artilleristinnen ihrerseits in dem goldenen Bienenstock landen, kommt er ihnen merkwürdig leer vor. An ihrer Spitze steht Nr. 9. Die Roten wittern eine Falle und zögern an der Schwelle.


  


  113. ENZYKLOPÄDIE


  


  SOLIDARITÄT: Solidarität entsteht aus Schmerz und nicht aus Freude. Jeder fühlt sich demjenigen, mit dem er einen beschwerlichen Augenblick geteilt hat, näher als dem, mit dem er etwas Glückliches erlebt hat.


  Das Unglück ist die Quelle von Solidarität und Einigkeit, während das Glück entzweit. Warum? Weil sich bei einem gemeinsamen Triumph jeder mit seinem eigenen Verdienst zu kurz gekommen fühlt. Jeder bildet sich ein, der eigentliche Urheber des gemeinsamen Erfolges zu sein.


  Wie viele Familien haben sich wegen eines Erbes entzweit?


  Wie viele Rock-and-Roll-Bands bleiben zusammengeschweißt


  … bis zum Erfolg? Wie viele politische Bewegungen sind auseinandergebrochen, sobald sie an der Macht waren?


  Etymologisch kommt das Wort »Sympathie« übrigens von syn pathein, was »mit jemandem leiden« bedeutet. Und ebenso leitet sich das englische oder französische »compassion« aus dem Lateinischen cumpatior her. das ebenfalls »mit jemandem leiden« bedeutet.


  Indem man sich die Leiden der Märtyrer für die eigene Sache vorstellt, kann man einen Augenblick lang aus seiner unerträglichen Individualität ausbrechen.


  Der Zusammenhalt und die Kraft einer Gruppe beruhen auf der Erinnerung an einen gemeinsam erlebten Leidensweg.
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  114. IM BIENENSTOCK


  Nr. 9 steigt von ihrem Zelter und schnüffelt mit den Antennen.


  In der Nähe landen weitere Ameisen. Eilige Abstimmung.


  Kommandoformation auf sehr gefährlichem Gelände.


  In einem kompakten Viereck dringen sie in den feindlichen Bienenstock ein. Innen sind ihnen die Nashornkäfer von keinem Nutzen mehr. Sie bekommen ein paar Stückchen Rinde zum Grasen, damit sie geduldig an der Schwelle ausharren.


  Die Belokanierinnen haben das Gefühl, ein Heiligtum zu schänden. Diesen Ort hat noch keine Nicht-Biene betreten. Die Mauern aus Wachs scheinen die Ameisen verschlingen zu wollen. Vorsichtig wagen sie sich vor.


  Die Wände mit ihrer makellosen Geometrie werfen Goldreflexe. Der Honig spiegelt sich im Glanz einiger einfallender Lichtstrahlen. Die Wachsplatten sind mit Harz zusammengeschweißt, dem rötlichen Leim, den die Bienen auf den Schuppen von Kastanien-und Weidenknospen sammeln.


  Rührt nichts an! ruft Nr. 9.


  Zu spät. Die vom Honig angelockten Ameisen wollen davon kosten und versinken sofort darin. Unmöglich, sie dort wieder herauszuziehen, ohne daß man selbst in diesem Treibsand versinkt.


  Die Artilleristinnen, die noch ein bißchen Säure vorrätig haben, legen den Rückwärtsgang ein, um auf jeden unvor-hergesehenen Angreifer schießen zu können.


  Alles riecht nach Zucker und Hinterlist.


  Rührt nichts an!


  Sie wittern die Anwesenheit askoleinischer Arbeiterinnen und Soldatinnen, die in den Wachsreihen versteckt bereit liegen, um sich auf sie zu stürzen, wenn der Befehl dazu ergeht.


  Die Kreuzzüglerinnen gelangen zu einem sechseckigen Gitter, das dem Herzen eines Kernreaktors ähnelt. Nur daß sich hier statt Uranstangen die zukünftigen Bürgerinnen der Goldenen Stadt befinden. Es sind achthundert Zellen voller Eier, zwölfhundert Zellen mit Larven und zweitausend-fünfhundert Zellen, die weiße Nymphen bergen. Die innerste Zone besteht aus sechs noch wichtigeren Zellen. Hier wachsen die Larven der fortpflanzungsfähigen Prinzessinnen heran.


  Die Ameisen sind von der Architektur beeindruckt. Sie ist der Ausdruck einer Zivilisation in voller Blüte. Ganz anders als die anarchischen, auf gut Glück, zufällig und nach dem Gesetz des geringsten Aufwands gebauten Gänge der Ameisenstädte.


  Sind die Ameisen womöglich nicht so intelligent und geschickt wie die Bienen? Man könnte es beinahe glauben, bedenkt man die Masse des Bienengehirns, das viel größer als das der Ameisen ist. Andererseits haben die biologischen Studien der Königin Chli-pu-ni bewiesen, daß die Intelligenz nicht allein eine Frage des Gehirnvolumens ist. Die Stielleiber, ein Erbe des komplizierten Nervensystems der Insekten, sind bei den Ameisen viel ausgeprägter.


  Die Belokanierinnen marschieren weiter und entdecken einen Schatz: einen zum Bersten mit Nahrungsmitteln gefüllten Saal.


  Dort befinden sich zehn Kilo Honig, das heißt zwanzigmal das Gewicht aller Bewohnerinnen des Bienenstocks. Die Roten diskutieren unter nervösen Antennenbewegungen.


  Das Abenteuer ist eindeutig zu gefährlich. Sie machen kehrt und gehen Richtung Ausgang.


  Nieder mit den Flüchtigen! Schlagen wir die Eindringlinge, solange sie in unseren Mauern eingeschlossen sind, meint eine Biene. Überall spucken die sechseckigen Waben Bienenkriegerinnen aus.


  Unter den Schlägen der Giftdorne fallen die Ameisen reihenweise. Diejenigen, die am Boden festgeklebt sind, haben nicht einmal die Ehre gehabt, an der Schlacht mitzuwirken.


  Nr. 9 gelingt es jedoch, mit dem Großteil des Kommandos aus dem Bienenstock zu entwischen. Die Ameisen besteigen ihre Schlachtrösser und heben ab, während eine Schar Askoleinerinnen sie verfolgt und dabei Triumphdüfte verströmt.


  Doch während die Goldene Stadt sich im Innern schon bereit macht, den Erfolg zu feiern, knackt es bedrohlich. Die Decke von Askolein bricht ein, und Ameisen, Hundertschaften von Ameisen, tauchen im Bienenstock auf.


  Nr. 103 hat eine perfekte Strategie ausgearbeitet. Während die Bienen die Ameisenarmada verfolgten, ist sie auf einen Baum geklettert und hat Tausende von Belokanierinnen zum Sturm auf die von ihren fliegenden Soldatinnen verlassene Stadt geführt.


  Paßt auf, daß ihr nicht alles kaputt schlagt. Erledigt so wenige Feindinnen wie möglich. Nehmt lieber die fortpflanzungsfähigen Larven als Geiseln! gibt Nr. 103 aus, während sie die Leibwache der Königin Zaha-haer-scha niedermäht.


  In wenigen Sekunden befinden sich alle fortpflanzungsfähigen Larven mit dem Hals im Zangengriff der Kreuzzüglerinnen. Die Stadt ergibt sich. Askolein kapituliert.


  Die Herrscherin hat alles durchschaut. Das Eindringen des Kommandos war nur ein Ablenkungsmanöver. Währenddessen haben die Ameisen ohne Flugtiere das Dach ihres Nests durchbohrt und eine viel gefährlichere zweite Front eröffnet.


  So wurde die »Schlacht in der kleinen grauen Wolke«


  gewonnen, die in dieser Region zum Markstein der endgültigen Eroberung der dritten Dimension durch die Ameisen wurde.


  So, und jetzt? fragt die Bienenkönigin. Wollt ihr uns töten?


  Nr. 9 erwidert, dies sei nie die Absicht der Roten gewesen.


  Ihr einziger Feind seien die Finger. Sie allein seien das Ziel ihres Kreuzzuges. Die Ameisen von Bel-o-kan hätten nichts gegen die Bienen. Sie brauchten schlichtweg ihr Gift, um die Finger zu töten.


  Die Finger müssen ja recht wichtig sein, wenn sie soviel Aufmerksamkeit verdienen, meint Zaha-haer-scha.


  Nr. 103 fordert außerdem eine Hilfslegion der Bienen. Die Herrscherin erklärt sich einverstanden. Sie bietet ein Elite-geschwader an, die Blumengarde. Sofort fangen dreihundert Bienen an zu brummen. Nr. 103 erkennt sie wieder. Das sind die Soldatinnen, die den Reihen der Belokanierinnen die meisten Verluste beigebracht haben. Zusätzlich verlangen die Kreuzzüglerinnen vom Goldenen Bienenstock Herberge für die Nacht und Honigvorräte für den Weg.


  Die Königin von Askolein fragt: Warum bekämpft ihr die Finger so hartnäckig?


  Nr. 9 erläutert, daß die Finger das Feuer verwendeten. Daher stellten sie eine Gefahr für alle Arten dar. Einst hätten die Insekten einen Pakt geschlossen: eine Union gegen die Feuerbenutzer. Es sei an der Zeit, diesen Pakt in die Tat umzusetzen.


  Daraufhin bemerkt Nr. 9, wie Nr. 23 aus einer Wabe kommt.


  Was hast du dort getrieben? fragt Nr. 9 mit aufgerichteten Antennen.


  Ich habe nur eine Runde gedreht, um das königliche Gemach zu besichtigen, meint Nr. 23 beiläufig. Die beiden Ameisen haben nicht das beste Verhältnis, und es wird zusehends schlechter.


  Nr. 103 trennt sie und fragt, wo Nr. 24 hingekommen sei.


  Nr. 24 ist bei der Schlußattacke abhanden gekommen. Sie hat gekämpft, hat eine Biene verfolgt und … und jetzt weiß sie nicht mehr so recht, wo sie sich befindet. All die vielen Zellenreihen verwirren sie. Dennoch läßt sie den Schmetterlingskokon nicht los. Sie biegt um eine Wabenecke und hofft, sich dem Rest des Kreuzzugs vor dem nächsten Morgen wieder anschließen zu können.


  115. IN DER FEUCHTEN HITZE DER METRO


  In der kompakten Masse des Waggons war Jacques Méliès zum Ersticken zumute. Eine Kurve schleuderte ihn gegen den Bauch einer Frau. Eine leicht angerauhte Stimme schimpfte:


  »Können Sie nicht aufpassen?«


  Zunächst erkannte er die Melodie der Worte wieder. Gleich darauf entzifferte er durch den Schmutz-und Schweißgeruch die süße Botschaft eines Parfüms. Bergamotte, Vétiver, Mandarine, Gallussäure, Sandelholz und eine Prise Moschus vom Pyrenäensteinbock. Das Parfüm sagte: Ich bin Laetitia Wells.


  Und sie war es. Mit ihrem lila Blick funkelte sie ihn wütend an und musterte ihn feindselig. Die Türen gingen auf.


  Neunundzwanzig Fahrgäste stiegen aus, fünfunddreißig ein.


  Noch dichter gedrängt als zuvor nahmen alle den Atem der anderen wahr.


  Sie starrte ihn immer fester an, wie eine Brillenschlange, die sich bereit macht, ein Mangustenbaby zu verschlingen, und seine Faszination gestattete ihm nicht, seinen Blick abzuwenden.


  Sie war unschuldig. Er hatte vorschnell gehandelt. Früher hatten sie Ideen ausgetauscht. Sie waren sich sogar sympathisch gewesen. Sie hatte ihm Ambrosia angeboten. Er hatte ihr gegenüber seine Angst vor Wölfen zugegeben und sie ihre Angst vor den Menschen. Wie er sich nach diesen intimen Augenblicken sehnte, die allein durch seine Schuld verdorben waren.


  »Mademoiselle Wells, ich möchte Ihnen sagen, wie sehr …«


  Sie nutzte einen Halt, um sich zwischen den Leibern durchzuschlängeln und zu verschwinden.


  Nervösen Schrittes eilte sie die Gänge der Metro entlang. Sie lief beinahe, um so schnell wie möglich diesem düsteren Ort zu entfliehen. Sie fühlte sich von obszönen Blicken abgeschätzt.


  Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, benutzte Kommissar Méliès auch noch die gleiche Linie wie sie!


  Dunkle Gänge. Feuchte Schläuche. Ein von bleichen Neonröhren erhelltes Labyrinth.


  »Hey, Puppe! Machen wir einen Spaziergang?«


  Drei Galgengesichter traten vor. Drei Gauner in Vinylblousons, von denen einer sie schon vor ein paar Tagen angesprochen hatte. Sie ging schneller, aber die anderen folgten ihr, daß der Boden von den Eisen an ihren Boots widerhallte.


  »So ganz allein? Hast du nicht Lust, ein Schwätzchen zu halten?«


  Sie blieb abrupt stehen. In ihren Pupillen stand »haut ab«


  geschrieben. Neulich hatte es funktioniert. Heute hatte es keine Wirkung auf diese Idioten.


  »Diese hübschen Äuglein gehören Ihnen?« fragte ein großer Bärtiger.


  »Nein, die sind gemietet«, meinte einer seiner Spießgesellen.


  Dreckiges Gelächter. Schulterklopfen. Der Bärtige zog ein Schnappmesser heraus.


  Mit einem Schlag ging ihre ganze Selbstsicherheit flöten, und da sie sich nun in der Rolle des Opfers befand, nahmen die anderen sogleich die des Raubtiers ein. Sie wollte verduften, aber die drei Gauner versperrten ihr gemeinsam den Weg.


  Einer von ihnen packte ihren Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken.


  Sie stöhnte.


  Der Gang war beleuchtet und keineswegs verlassen. Leute gingen an der Gruppe vorbei und beschleunigten ihre Schritte, während sie so taten, als würden sie nichts merken. Einen Messerstich fängt man sich so schnell ein …


  Laetitia Wells geriet in Panik. Gegen diese Rohlinge wirkte keine ihrer üblichen Waffen. Der Bärtige, der Glatzkopf, der Vierschrötige hatten bestimmt auch einmal eine Mutter gehabt, die lächelnd blaue Babywäsche für sie strickte.


  Die Augen der Räuber funkelten, und die Leute gingen weiter um sie herum, wurden in der Nähe dieser kleinen Zusammenrottung schneller.


  »Was wollt ihr? Geld?« stotterte Laetitia. »Dein Geld holen wir uns später. Jetzt interessieren wir uns erst mal für dich«, lachte der Glatzkopf.


  Schon schnitt der Bärtige mit der gezückten Messerspitze die Knöpfe ihrer Jacke nacheinander ab.


  Sie wehrte sich.


  Das durfte doch nicht wahr sein. Es war vier Uhr nachmittags. Jemand mußte doch endlich reagieren und Alarm schlagen!


  Der Bärtige stieß einen Pfiff aus, als er den Busen sah.


  »Ein bißchen klein, aber trotzdem ganz hübsch, findet ihr nicht?«


  »Das ist das Problem mit den Asiatinnen. Sie haben alle Körper wie kleine Mädchen. Nichts, um die Hand eines richtigen Mannes auszufüllen.«


  Laetitia Wells widerstand der Ohnmacht. Sie war mitten in einem Anfall von Menschenangst. Schmutzige Männerhände streiften sie, berührten sie, wollten ihr weh tun. Ihre Angst war so stark, daß sie sich nicht einmal übergeben konnte. Sie blieb wie angewurzelt stehen, wie eine Gefangene, unfähig, ihren Peinigern zu entkommen. Das »Halt, Polizei« hörte sie kaum.


  Das Messer unterbrach seine Arbeit.


  Ein Mann mit gezücktem Revolver zeigte einen mit den Farben der Trikolore gestreiften Ausweis.


  »Scheiße, die Bullen! Hauen wir ab, Jungs. Dich Schlampe erwischen wir ein anderes Mal.«


  Sie rannten los.


  »Bleibt, wo ihr seid!« rief der Polizist.


  »Genau«, meinte der Glatzkopf. »Brat uns eins über, und sie machen dir den Prozeß.«


  Jacques Méliès ließ seinen Revolver sinken und sie verdrückten sich.


  Allmählich gewann Laetitia Wells wieder die Kontrolle über ihren Atem. Es war vorbei. Sie war gerettet. »Na, geht’s wieder? Haben sie Ihnen nicht zu sehr zugesetzt?«


  Sie schüttelte verneinend den Kopf. Nach und nach faßte sie sich wieder. Er nahm sie ganz natürlich in die Arme, um sie zu beruhigen: »Jetzt wird alles wieder gut.«


  Und ebenso natürlich drückte sie sich an ihn. Sie war erleichtert. Sie hätte nie geglaubt, eines Tages so glücklich über das Auftauchen von Kommissar Méliès zu sein.


  Sie richtete ihre lila Augen auf ihn; die Wogen in ihnen hatten sich geglättet. Kein tigerhaftes Glimmen mehr, nur noch sanft vom Wind bewegte Wellchen.


  Jacques Méliès klaubte die Knöpfe ihrer Jacke auf.


  »Ich muß mich wohl bei Ihnen bedanken«, sagte sie.


  »Nicht der Rede wert. Ich sag’s noch mal: Ich will mich bloß mit Ihnen unterhalten.«


  »Und worüber?«


  »Über diese Chemikerunfälle, die uns beide beschäftigen. Ich war blöd. Ich brauche Ihre Hilfe. Ich habe … Ihre Hilfe immer gebraucht.«


  Sie zögerte. Aber wie hätte sie ihn in Anbetracht der Umstände nicht auf ein weiteres Glas Ambrosia zu sich nach Hause einladen können?


  


  116. ENZYKLOPÄDIE


  


  ZIVILISATIONSSCHOCK: Papst Urban II. rief 1096 den ersten Kreuzzug zur Befreiung Jerusalems aus. Teilnehmer waren entschlossene, aber militärisch völlig unerfahrene Pilger. An ihrer Spitze: Gautier Sans Avoir und Peter von Amiens. Die Kreuzzügler drangen nach Osten vor, ohne überhaupt zu wissen, welche Länder sie durchquerten. Als sie nichts mehr zu essen hatten, plünderten sie alles auf ihrem Weg und richteten dabei im Westen mehr Unheil an als im Osten. Ausgehungert verfielen sie dem Kannibalismus. Diese »Verfechter des wahren Glaubens« verwandelten sich schnell in eine wilde und gefährliche Rotte Lumpengesindel. Der König von Ungarn, gleichwohl selbst Christ, war erzürnt über die Schäden, die diese Habenichtse angerichtet hatten, und beschloß, sie zu töten, um seine Bauern vor ihren Übergriffen zu schützen. Den wenigen Überlebenden, die es schafften, bis zur Küste von Kleinasien zu gelangen, ging ein solcher Ruf als Barbaren voraus, die halb Menschen, halb Tiere seien, daß ihnen die Einwohner von Nikäa ohne das geringste Zaudern den Rest gaben.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  117. IN BEL-O-KAN


  In Bel-o-kan landen Botenmücken. Alle bringen sie die gleiche Nachricht. Die Kreuzzüglerinnen sollen unter Einsatz von Bienengift einen Finger getötet haben. Dann hätten sie den Bienenstock Askolein angegriffen und besiegt. Auf ihrem Weg könne ihnen nichts widerstehen.


  In der ganzen Stadt bricht heller Jubel aus.


  Königin Chli-pu-ni ist entzückt. Sie hatte ja schon immer gewußt, daß die Finger verwundbar waren. Jetzt war der Beweis dafür erbracht. Auf dem Gipfel der Erregung meint sie zum Leichnam ihrer Mutter gewandt: Wir können sie töten, wir können sie besiegen. Sie sind uns nicht überlegen.


  Einige Stockwerke unter der Verbotenen Stadt versammeln sich die Pro-Finger-Rebellinnen in einem geheimen Saal, der noch enger ist als ihre ehemalige Zuflucht über den Nashornkäferställen.


  Wenn unsere Legionen wirklich einen Finger töten konnten, heißt das, daß sie keine Götter sind, meint eine Ungläubige. Sie sind unsere Götter, bekräftigt eine Gottgläubige nachdrücklich. Ihrer Meinung nach haben die Kreuzzüglerinnen geglaubt, einen Finger zu erwischen, tatsächlich aber ein anderes rundes, rosafarbenes Tier angegriffen. Voller Eifer wiederholt sie: »Die Finger sind unsere Götter.«


  Indessen beschleichen einige der unbeirrbarsten Gottgläubigen die ersten Zweifel. Und sie begehen den Irrtum, darüber direkt mit dem mechanischen Propheten zu sprechen: dem berühmten Doktor Livingstone.


  


  118. GÖTTLICHER ZORN


  


  Gott Nicolas rast.


  Was ist das denn – Ameisen, die zu widersprechen wagen?


  Gottlose, Frevlerinnen, Lästerinnen? Diese Heidinnen müssen zur Räson gebracht werden.


  Wenn er sich nicht als schrecklicher, rachsüchtiger Gott erweist, das weiß er, wird seine Herrschaft nicht lang dauern.


  Er setzt sich an die Tastatur des Computers, der seine Worte in Pheromone überträgt:


  


  Wir sind Götter


  Wir vermögen alles.


  Unsere Welt ist überlegen.


  


  Wir sind unbesiegbar,


  Und niemand darf unsere Herrschaft in Zweifel ziehen.


  


  Verglichen mit uns seid ihr nur unreife Larven.


  Von der Welt versteht ihr nichts.


  


  Achtet und nährt uns.


  Die Finger können alles, denn die Finger sind Götter. Die Finger können alles, denn die Finger sind groß.


  Die Finger können alles, denn die Finger sind mächtig.


  


  Das ist die Wahr …


  


  »Was machst du denn da, Nicolas?«


  Schnell schaltete er das Gerät ab. »Schläfst du nicht, Mama?«


  »Der Tastenlärm hat mich aufgeweckt. Mein Schlaf ist so leicht geworden, daß ich manchmal nicht mehr weiß, wann ich schlafe, wann ich träume und wann ich voll in der Wirklichkeit lebe.«


  »Du bist in einem Traum, Mama. Leg dich wieder hin!«


  Er führte sie langsam zu ihrem Bett zurück.


  Lucie Wells murmelte: »Was hast du mit dem Computer gemacht, Nicolas?« Aber der Schlaf umfing sie wieder, ehe sie die Frage stellen konnte. Sie träumte, daß ihr Sohn den »Stein der Weisen« benutzte, um die Funktionsweise der Ameisenzivilisation besser zu begreifen.


  Nicolas hingegen dachte, daß er noch einmal knapp davon gekommen war. In Zukunft würde er besser aufpassen müssen.


  119. GETEILTE MEINUNGEN


  Eine lange düstere Kolonne zieht unter dem Gestrüpp aus Salbei, Majoran, Thymian und Blauklee dahin. Die Spitze des ersten Kreuzzugs gegen die Finger in der Geschichte der Ameisen führt Nr. 103 an, weil sie die einzige ist, die den Weg kennt, der ans Ende der Welt und dann ins Fingerland führt.


  Wartet auf mich! Wartet auf mich!


  Beim Aufwachen hat Nr. 24 sich umgehört, und schließlich haben die Fliegen ihr gezeigt, wie sie wieder zur Karawane findet.


  Sie gesellt sich nach vorn zu Nr. 103. Hast du wenigstens deinen Kokon nicht verloren?


  Nr. 24 ist entrüstet. Sie neigt vielleicht zum Leichtsinn, aber die Bedeutung ihrer Last ist ihr durchaus bewußt. Die Mission Merkur geht über alles. Nr. 103 beruhigt sie und schlägt ihr vor, immer an ihrer Seite zu bleiben. So laufe sie noch weniger Gefahr, sich zu verirren. Nr. 24 ist einverstanden und folgt ihr auf dem Fuße.


  Dahinter stimmt Nr. 9, vom Zirpen einer Gruppe Maulwurfsgrillen begleitet, ein Kriegslied an, um die Truppe in Stimmung zu bringen:


  


  Tod den Fingern, Soldatinnen, Tod den Fingern!


  Wenn du sie nicht tötest, zerquetschen sie dich.


  Sie stecken deine Stadt in Brand


  Und massakrieren die Ammen.


  Sie sind alle schlaff.


  Sie haben keine Augen,


  Und sie sind bösartig.


  Tod den Fingern, Soldatinnen, Tod den Fingern.


  Morgen soll uns keiner entkommen.


  


  Im Augenblick sind es eher die Kleintiere der näheren Umgebung, die den Kreuzzug mit ihrem Leben bezahlen. Die Prozession verbraucht insgesamt durchschnittlich vier Kilo Insektenfleisch pro Tag.


  Ganz zu schweigen von den durch die Roten geplünderten Nestern.


  Wenn die Dörfer von dem nahenden Kreuzzug verständigt werden, ziehen sie es meist vor, sich ihm anzuschließen, als daß sie seine Raubzüge erdulden. So daß die Kreuzzüglerinnen immer mehr werden.


  Als sie von Askolein aufgebrochen sind, waren sie erst zweitausenddreihundert. Jetzt sind sie schon zweitausend-sechshundert in einer bunt zusammengewürfelten Truppe, in der Ameisen aller Form und Größe dominieren. Sogar die Luftflotte ist wiederaufgebaut. Sie ist jetzt zweiunddreißig Nashornkäfer stark, zu denen dreihundert Kriegerinnen der Bienenlegion gekommen sind, außerdem eine Familie aus siebzig Fliegen, die völlig undiszipliniert hin und her schwirren. Der Kreuzzug umfaßt jetzt also wieder fast dreitausend Teilnehmer.


  Am Mittag legt er eine Rast ein, weil die Hitze unerträglich wird.


  Alle suchen Schutz unter den schattigen Wurzeln einer Eiche, um ein unverhofftes Schläfchen einzulegen. Nr. 103 nutzt die Pause, um einen Probeflug zu absolvieren. Sie bittet eine Biene, sie auf ihrem Rücken zu tragen.


  Das Experiment ist nur von kurzer Dauer. Die Biene erweist sich als schlechtes Flugtier, denn sie erzeugt zu starke Vibrationen. Unmöglich, unter diesen Umständen einen Säurestrahl zielsicher abzufeuern. Dann eben nicht. Das Bienengeschwader wird ohne Piloten fliegen.


  In einer Ecke hält Nr. 23 erneut eine Propagandaversammlung ab. Diesmal hat sie es geschafft, viel mehr Zuhörerinnen als bei der letzten Zusammenkunft um sich zu scharen.


  Die Finger sind unsere Götter!


  Das Publikum nimmt im Chor den Slogan der Gottgläubigen auf. Die Ameisen begeistern sich daran, alle gleichzeitig ein und dasselbe Pheromon auszustoßen.


  Aber warum dann dieser Kreuzzug?


  Das ist kein Kreuzzug, sondern eine Begegnung mit unseren Meistern.


  Ein Stück weiter leitet Nr. 9 eine völlig andere Kampagne.


  Sie spricht vor etwa hundert Soldatinnen, die sich ihr aufgrund der schrecklichen Berichte über die Finger angeschlossen haben, denen zufolge sie imstande sind, in wenigen Sekunden eine ganze Stadt zu entführen. Beim Zuhören erschaudern alle.


  Und noch ein Stück weiter steht Nr. 103. Sie schweigt. Sie empfängt. Genauer gesagt sammelt sie alles, was ihr die fremden Arten über die Finger erzählt haben, um ihr zoologisches Pheromon zu vervollständigen.


  Eine Fliege berichtet, von zehn Fingern verfolgt worden zu sein, die es darauf angelegt hätten, sie plattzudrücken.


  Eine Biene erzählt, sie sei in einem durchsichtigen Becher gefangen gewesen, während Finger sie von außen verhöhnt hätten.


  Ein Maikäfer berichtet, gegen ein weiches, rosafarbenes Tier geprallt zu sein. Vielleicht war es ein Finger.


  Eine Grille behauptet, in einen Käfig gesperrt, mit Salat gefüttert und dann freigelassen worden zu sein. Ihre Kerkermeister seien mit Sicherheit Finger gewesen, weil ihr die Nahrung von rosafarbenen Kugeln gebracht worden sei.


  Rote Ameisen versichern, mit ihrem Gift einen rosafarbenen Klumpen beschossen zu haben, der sofort geflüchtet sei.


  Eifrig speichert Nr. 103 alle Einzelheiten dieser Zeugen-aussagen in ihrem zoologischen Pheromon über die Finger.


  Dann wird die Temperatur wieder erträglich, und die Ameisen machen sich abermals auf den Weg.


  Der Kreuzzug marschiert voran, immer voran.


  120. SCHLACHTPLAN


  Laetitia Wells hatte es eilig, sich den Körper vom Schmutz der Metro abzuwaschen. Sie schlug Méliès vor, in ihrem Wohnzimmer fernzusehen, während sie ihr Bad nahm.


  Er machte es sich auf der Couch bequem und schaltete den Apparat ein, während Laetitia im Wasser zum Fisch wurde. Nachdenken unter Wasser. Sie sagte sich, daß sie zwar gute Gründe hatte, Méliès zu verabscheuen, aber genauso gute, ihm dankbar zu sein, daß er im rechten Moment eingeschritten war.


  Sie waren quitt.


  Im Wohnzimmer saß Méliès vor seinem Lieblingsspielzeug mit dem Lächeln eines Kindes und verfolgte seine Lieblingssendung.


  »Also, Madame Ramirez, haben Sie’s herausgekriegt?«


  »Ah … Vier Dreiecke aus sechs Streichhölzern, das sehe ich ja ein, aber sechs Dreiecke aus sechs Streichhölzern, das will mir nicht in den Kopf.«


  »Schätzen Sie sich glücklich. ›Denkfalle‹ hätte von Ihnen genausogut verlangen können, aus siebzigtausend Streichhölzern einen Eiffelturm zu errichten …« Gelächter und Beifall. »Aber unsere Sendung verlangt von Ihnen bloß, daß sie aus sechs Streichhölzern sechs Dreiecke bilden.«


  »Ich nehme einen Joker.«


  »Na schön. Um Ihnen zu helfen, noch ein Satz: ›Es ist wie ein Tropfen Tinte, der in ein Glas Wasser fällt.‹«


  In ihrem üblichen Bademantel und mit einem Handtuch als Turban auf dem Kopf tauchte Laetitia wieder auf. Méliès schaltete den Fernseher aus.


  »Ich möchte Ihnen für Ihr Eingreifen danken. Sie sehen, ich hatte recht, Méliès. Der Mensch ist unser schlimmstes Raubtier. Meine Angst ist vollkommen logisch.«


  »Übertreiben wir nicht. Es waren bloß ein paar Gauner ohne viel Mumm.«


  »Ob einfach Faulenzer oder Mörder, hätte für mich nichts geändert. Die Menschen sind schlimmer als die Wölfe. Sie können nicht einmal ihre primitivsten Triebe beherrschen.«


  Jacques Méliès erwiderte nichts und stand auf, um das Ameisenterrarium zu betrachten, das die junge Frau jetzt gut sichtbar mitten in ihrem Wohnzimmer aufgestellt hatte. Er legte einen Finger an die Scheibe, aber die Ameisen schenkten ihm keinerlei Beachtung. Für sie war er nur ein Schatten.


  »Sie sind wieder zum Leben erwacht?« fragte er.


  »Ja. Ihr ›Eingreifen‹ hat neun Zehntel von ihnen das Leben gekostet, aber die Königin hat überlebt. Als Puffer und Schutz wurde sie von Arbeiterinnen umringt.«


  »Sie legen wirklich ein merkwürdiges Verhalten zutage. Kein menschliches, aber ein … merkwürdiges.«


  »Jedenfalls würde ich, wenn nicht ein weiterer Mord an einem Chemiker passiert wäre, noch immer in Ihren Kerkern hocken, und sie wären alle tot.«


  »Nein, Sie wären so oder so freigelassen worden. Das Gutachten des Gerichtsmediziners hat ergeben, daß die Verletzungen der Brüder Salta und der übrigen nicht von Ihren Ameisen verursacht worden sein können. Ihre Kiefer sind zu kurz. Ich war wieder einmal zu voreilig und dumm.«


  Ihre Haare waren jetzt trocken. Sie verließ das Zimmer und schlüpfte in ein Kleid aus weißer Seide mit Jademustern.


  Als sie mit einem Krug Ambrosia zurückkam, meinte sie:


  »Nachdem der Untersuchungsrichter meine Freilassung angeordnet hat, können Sie natürlich leicht behaupten, mich schon für unschuldig gehalten zu haben.«


  Er protestierte: »Immerhin hatte ich ein paar ernstzunehmende Anhaltspunkte. Sie können die Tatsachen nicht leugnen. Es sind tatsächlich Ameisen gekommen, um mich in meinem Bett zu überfallen. Sie haben meine Katze Marie-Charlotte tatsächlich getötet. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Nicht ›Ihre‹ Ameisen haben die Brüder Salta, Caroline Nogard, Maximilian MacHarious, die Odergins und Miguel Cygneriaz getötet, aber es waren trotzdem Ameisen.


  Laetitia, ich sage Ihnen noch einmal, ich habe immer Ihre Hilfe gebraucht. Teilen wir unsere Ideen miteinander.« Er sprach mit Nachdruck. »Dieses Rätsel erregt Sie genauso wie mich.


  Arbeiten wir zusammen, fernab von der Gesetzesmühle. Ich weiß nicht, wer der Rattenfänger von Hameln ist, aber er ist ein Genie. Wir müssen ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Allein schaffe ich das nie, aber mit Ihnen und Ihrem Wissen über die Ameisen und die Menschen …«


  Sie zündete sich in ihrer Zigarettenspitze eine lange Zigarette an. Sie dachte nach. Er setzte sein Plädoyer fort: »Laetitia, ich bin kein Krimiheld, ich bin ein ganz normaler Mensch. Darum kommt es vor, daß ich mich täusche, eine Untersuchung vermassele, Unschuldige einsperre. Ich weiß, daß das ein schwerer Irrtum war. Es tut mir leid, und ich will es wiedergutmachen.«


  »Na schön. Ich bin bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.


  Aber nur unter einer Bedingung.«


  »Verlangen Sie, was Sie wollen.«


  »Wenn wir den oder die Schuldigen gefunden haben, überlassen Sie mir exklusiv den Bericht über die Untersuchung.«


  »Kein Problem.«


  Er streckte ihr die Hand hin.


  Sie zögerte, ehe sie sie annahm.


  »Ich verzeihe immer zu schnell. Vermutlich mache ich jetzt den dümmsten Fehler meines Lebens.«


  Sie machten sich sogleich an die Arbeit. Jacques Méliès legte ihr alle Stücke der Akte vor: Fotos der Leichen, Autopsie-berichte, Zusammenfassungen über die Vergangenheit der Opfer, Röntgenaufnahmen der inneren Verletzungen, Beobachtungen über die Fliegen.


  Laetitia gab ihm nichts von ihren eigenen Nachforschungen, erkannte aber bereitwillig an, daß alles auf die Idee »Ameisen«


  hinauslief. Die Ameisen waren die Waffe, und die Ameisen waren das Motiv. Das Wesentliche blieb damit noch herauszufinden: wer sie steuerte und wie.


  Sie prüften eine Liste mit terroristischen Umweltbewegungen und fanatischen Tierfreunden, die alle Tiere im Zoo sowie alle Insekten und Vögel in Käfigen befreien wollten. Laetitia schüttelte den Kopf.


  »Wissen Sie, Méliès, selbst wenn jegliche Schuld auf sie zu deuten scheint, halte ich Ameisen nicht für fähig, Hersteller von Insektiziden umzubringen.«


  »Und warum nicht?«


  »Sie sind zu intelligent dafür. Vergeltung zu üben ist eine menschliche Vorstellung. Die Rache ist eine Idee der Menschen. Wir sind dabei, unsere eigenen Gefühle auf die Ameisen zu übertragen. Warum sollten die Ameisen die Menschen angreifen, wenn sie doch nur zu warten brauchen, bis die einander ganz allein vernichtet haben?«


  Dieses Argument ließ Jacques Méliès sich einen Augenblick lang durch den Kopf gehen.


  »Ob es Ameisen sind, ein Rattenfänger von Hameln oder ein Mensch, der die Schuld auf Ameisen lenken will – es lohnt sich doch trotzdem, den oder die Täter zu suchen, oder? Und sei es nur, um Ihre kleinen Freundinnen zu entlasten?«


  »Stimmt.«


  Sie betrachteten alle Teile des Puzzles, die auf dem großen Tisch im Wohnzimmer ausgebreitet lagen. Sie waren beide davon überzeugt, genügend Teilstücke zu besitzen, um ihre logische Verbindung aufzudecken.


  Plötzlich sprang Laetitia auf.


  »Verlieren wir keine Zeit. Alles, was wir wollen, ist doch eigentlich, den Mörder zu entlarven. Dazu ist mir was in den Sinn gekommen. Etwas ganz Einfaches. Passen Sie auf!«


  


  


  121. ENZYKLOPÄDIE


  


  ZIVILISATIONSSCHOCK: Gottfried von Bouillon setzte sich an die Spitze des zweiten Kreuzzuges zur Befreiung Jerusalems und des Heiligen Grabs. Diesmal wurden die etwa hunderttausend Pilger von viertausendfünfhundert Rittern in Kriegsrüstung begleitet. Größtenteils handelte es sich um jüngere Söhne des Adels, die wegen des Erstgeburtsrechts keinen Anspruch auf ein Lehen hatten. Unter dem Deckmantel der Religion hofften diese Adligen ohne Erbteil, fremde Burgen zu erobern und endlich Land zu besitzen.


  Was ihnen auch gelang. Jedesmal, wenn sie ein Schloß einnahmen, ließen die Ritter sich dort nieder und vergaßen den Kreuzzug. Oft kämpften sie untereinander um den Besitz der Ländereien einer eroberten Stadt. Prinz Bohemond von Tarent zum Beispiel beschloß, auf eigene Rechnung die Stadt Antiochia unter seine Gewalt zu bringen. Die Kreuzzügler mußten einige der Ihren bekämpfen, um sie davon zu überzeugen, beim Kreuzzug zu bleiben. Paradoxerweise verbündeten sich abendländische Adlige, um besser ans Ziel zu gelangen und ihre Kampfgefährten auszuschalten, mit morgen-ländischen Emiren. Diese zögerten ihrerseits nicht, sich mit anderen Emiren zu vereinen, um dagegen zu halten. Es kam der Moment, wo man nicht mehr wußte, wer gegen wen kämpfte noch um was. Viele hatten gar das ursprüngliche Ziel des Kreuzzugs vergessen.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  122. IN DEN BERGEN


  In der Ferne zeichnen sich die Umrisse von Hügeln, dann von Bergen ab. Die eingeborenen grauen Ameisen haben den ersten Gipfel »Torfberg« genannt – wegen des trockenen Torfs, der sich dort kräuselt. Er ist nicht allzu schwer zu überqueren.


  Die Kreuzzüglerinnen haben einen schmalen, aber niedrigen Paß entdeckt. Die hohen Wände aus weißem, grauem und beigem Stein wechseln einander ab und geben so die Stufen ihrer Geschichte preis. In dem alterslosen Felsen haben sich Fossilienspuren in Form von Spiralen oder Hörnern erhalten.


  Auf die Schluchten folgen Canyons. Jeder Spalt ist für die Ameisensoldatinnen ein tödlicher Abgrund, in den zu rutschen verhängnisvoll wäre.


  Die Kälte stellt den Konvoi auf eine harte Probe, und alle sind bemüht, rasch dort herauszukommen. Den Ameisen, die sich über die Kälte beklagen, bieten mitfühlende Bienen ein wenig Honig an, damit sie wieder zu Kräften kommen.


  Nr. 103 ist beunruhigt. Sie erinnert sich nicht, jemals über diese Gebirgsregion geklettert zu sein. Pah! Mag sein, daß sie zu weit nach Norden abgekommen sind, doch es genügt ja, in Richtung Sonne zu marschieren, um ans Ende der Welt zu gelangen. Ja, sie brauchen nur geradeaus weiterzugehen.


  Der öde Felsen hat ihnen nur gelbe Flechten als Salat anzubieten. Es gibt dort vor allem ein bestimmtes Moos, Funaria hygrometrica, das so genannt wird, weil seine Kapseln sich zusammenziehen, wenn die Luftfeuchtigkeit steigt.


  Endlich ein Tal mit Bergamottebäumen. Das lange Marschieren im Freien steigert das Sehvermögen der Kreuzzüglerinnen, schließlich bestimmt der Bedarf die Leistungsfähigkeit der Organe. Sie ertragen das Licht immer besser, suchen nicht mehr nach schattigen Zonen und können Landschaften erkennen, die sich über dreißig Schritt entfernt von ihren Facettenaugen befinden.


  Das bewahrt die Kundschafterinnen allerdings nicht davor, in eine Falle von Sandläufern zu geraten. Diese kleinen Käfer graben Verstecke in den Boden und tarnen sie. Sobald sie eine Erschütterung bemerken, kommen sie hoch und schnappen sich die Spaziergängerinnen.


  Danach stößt die Karawane auf eine Barriere aus Brennesseln. Für die Ameisen ist das, als würde vor ihnen plötzlich eine Mauer aus riesigem Stacheldraht aufragen, in dem sich sofort ihre Beine verfangen.


  Sie kommen ohne allzu große Schäden durch. Das wirkliche Hindernis liegt ein Stück weiter: Eine Spalte und unmittelbar dahinter ein Wasserfall. Sie wissen nicht, wie sie zugleich diese Schlucht und eine flüssige Mauer überwinden sollen.


  Bienen wagen den Versuch und stürzen in den Wasserfall.


  Das Wasser vernichtet alles, was fliegt, sagen die Fliegen.


  Und erst recht dieser Vorhang aus wildem Eiswasser.


  Den Schmetterlingskokon fest umklammernd, tritt Nr. 24vor. Sie habe vielleicht einen Lösungsvorschlag. Als sie sich eines Tages im Westwald verirrt habe – es sei verrückt, was man für interessante Entdeckungen mache, wenn man sich verlaufen hätte und nach dem Rückweg suche –, habe sie gesehen, wie eine Termite mit Hilfe eines Stückchens Holz eine Rinne überquert hätte, die an einem Felsen herunterplätscherte. Die Termite habe das Ende des Holzstücks in den Wasserfall gelegt und sei dann in seinem Inneren hinübergekrochen.


  Die Ameisen machen sich sofort an die Arbeit, einen dicken Ast oder dergleichen zu suchen. Sie finden ein dickes Schilfrohr. Das würde einen perfekten, beweglichen Tunnel abgeben. Sie hieven das Schilfrohr also mit ihren Beinen hoch und lassen es langsam hinübergleiten, bis es die Wasser-fallmauer überbrückt. Natürlich ertrinken bei dem Manöver einige Arbeiterinnen, aber die Wasserpflanze rückt unaufhaltsam vor und stößt auf keinen Widerstand.


  Dann machen sich die Maulwurfsgrillen daran, das Innere auszuhöhlen, bis sie einen wasserdichten Zylinder erhalten, der es den Kreuzzüglerinnen ermöglicht, den Abgrund und die Wassersperre zu überwinden.


  Das ist eine schwere Probe für die Nashörner, deren Deckflügel ein wenig klemmen, aber mit einem bißchen Schieben gelangen sie alle durch.


  123. AM FOLGENDEN DONNERSTAG


  Ausschnitt aus dem Sonntagsecho:


  Überschrift: HOCHRANGIGER GAST


  Professor Takagumi von der Universität Yokohama wird am nächsten Donnerstag im Konferenzraum des Hotels Beau Rivage sein neues Insektizid vorstellen. Der japanische Wissenschaftler behauptet, entdeckt zu haben, wie man die Ameisenplagen mittels einer neuen, synthetisch hergestellten toxischen Substanz verhindern kann. Professor Takagumi wird seine Forschungen erläutern. Bis zum Tag seines Vortrags entspannt er sich im Hotel Beau Rivage und bespricht sich mit seinen französischen Kollegen.


  124. DIE GROTTE


  Nach dem Tunnel eine Höhle. Doch die Kreuzzüglerinnen sind nicht in einer Sackgasse gelandet. Die Grotte geht in einem langen, felsigen Gang weiter, wo normalerweise frische Luft zirkuliert.


  Und der Kreuzzug marschiert voran, immer voran.


  Die Ameisen umgehen große Kalkbrocken, Stalagmiten.


  Diejenigen an der Decke klettern über Stalagtiten. Manchmal sind Stalagmiten und Stalagtiten zu langen Säulen zusammengewachsen. Dann ist es schwer, oben und unten auseinanderzuhalten! In der Grotte wimmelt es von einer ganz eigenen Flora. Es gibt dort regelrecht lebende Fossilien. Die meisten sind blind und farblos. Weiße Kellerasseln laufen eilends davon, Tausendfüßler schleppen sich dahin, Springschwänze hüpfen nervös herum. In den Pfützen schwimmen durchsichtige Garnelen mit Fühlern, die länger als ihr Körper sind.


  In einem Hohlraum spürt Nr. 103 eine Gruppe Höhlenwanzen auf, die sich mit ihrem bohrerförmigen Geschlechtsorgan den üblichen Sexorgien hingeben. Die Belokanierin tötet mehrere von ihnen.


  Eine Ameise probiert eine von der Säure von Nr. 103 geschmorte Wanze. Sie sagt, das Fleisch schmecke heiß und verbrannt besser als trocken und roh.


  Tja, sagt sie sich, man könnte in Säurebädern Fleisch kochen.


  Gastronomische Entdeckungen werden oft so gemacht. Per Zufall.


  


  125. ENZYKLOPÄDIE


  


  ALLESFRESSER: Die Herren der Erde können nur Allesfresser sein. Alle möglichen Sorten von Nahrung verschlingen zu können, ist eine unabdingbare Voraussetzung dafür, sich mit seiner Art in Raum und Zeit auszubreiten. Um sich als Herr des Planeten zu behaupten, muß man alle Formen von Nahrung verspeisen können, die dieser hervorbringt.


  Ein Tier, das von einer einzigen Nahrungsquelle abhängt, sieht sein Dasein in Frage gestellt, wenn diese verschwindet.


  Wie viele Vogelarten sind einfach deshalb ausgestorben, weil sie sich von einer einzigen Insektenart ernährten und diese Insekten fortgewandert waren, ohne daß sie ihnen hätten folgen können? Die Beuteltiere, die sich nur von Eukalyptusblättern ernähren, sind ebenfalls nicht in der Lage, zu wandern oder in entwaldeten Zonen zu überleben. Ebenso wie die Ameise, die Schabe, das Schwein und die Ratte hat der Mensch dies begriffen. Diese fünf Arten probieren, essen und verdauen fast jegliche Nahrung oder auch deren Abfälle. Die fünf Arten können daher den Titel des Herrschertiers der Welt beanspruchen. Noch ein gemeinsames Merkmal: Die fünf Arten wechseln dauernd ihren Speiseplan, um sich besser an ihre Umwelt anzupassen. Sie alle sind daher gezwungen, sich Tests auszusetzen, ehe sie neue Nahrung verzehren, um so Epidemien und Vergiftungen vorzubeugen.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  


  126. DER KÖDER


  


  Als die Meldung im Sonntagsecho erschien, hatten Laetitia Wells und Jacques Méliès bereits unter dem Namen Professor Takagumi ein Zimmer im Hotel Beau Rivage gebucht. Ein paar Trinkgelder an die richtigen Leute erlaubte es ihnen, dort eine Scheinwand einzuziehen und dahinter einen sehr raffinierten Kontrollmechanismus einzurichten.


  Übers ganze Zimmer verteilt stellten sie Videokameras auf, die beim geringsten Luftzug ein empfindliches Warnsystem auslösten. Schließlich legten sie in das Bett eine Puppe mit japanischen Zügen. Dann legten sie sich auf die Lauer.


  »Ich wette, daß die Ameisen kommen!« stieß Kommissar Méliès hervor.


  »Die Wette gilt. Ich wette, daß es ein Mensch ist.«


  Sie brauchten nur noch zu warten, welcher Fisch an ihrem Haken anbeißen würde.


  



  127. ERKUNDUNGSFLUG


  Weit vorne leuchtet ein winziger Schein.


  Die Luft wird wärmer. Die Kreuzzüglerinnen beschleunigen ihr Tempo. In einem langen Pulk verlassen sie die düstere Kälte der Grotte und geraten auf ein sonniges Steilufer.


  In der Luft schwirren Libellen. Und wo Libellen sind, ist auch ein Fluß. Der Kreuzzug ist nicht mehr weit vom Ziel, soviel steht fest.


  Nr. 103 sucht sich das schönste Nashorn aus, dasjenige, das


  »Großes Horn« genannt wird, weil es den längsten Nasenfortsatz hat. Sie hakt sich mit ihren Krallen im Chitin fest und bittet es, zu einem Aufklärungsflug abzuheben. Zwölf berittene Artilleristinnen folgen ihr als Schutzgeleit für den Fall einer unangenehmen Begegnung mit einem Vogel.


  Gemeinsam reiten sie auf dem Wind dahin und rasen im Sturzflug auf den Fluß zu, der von Lichtpailletten funkelt.


  Gleitflug zwischen den Luftströmen.


  In vollkommener Synchronie richten die zwölf fliegenden Insekten ihre Flügelspitzen an einer gedachten Achse aus und drehen nach links ab.


  Das Manöver vollzieht sich so schnell, daß Nr. 103 durch die Zentrifugalkraft an ihr Luftroß gedrückt wird.


  Die Reinheit der Luft macht sie trunken.


  An diesem blauen Himmel wirkt alles so klar, so sauber.


  Vorbei der Ansturm von vielerlei Düften, der die Insekten zu beständiger Aufmerksamkeit nötigt. Nur noch der durchsichtige Strom durchsichtiger Luft ist übrig.


  Die zwölf Käfer verlangsamen ihre Flügelschläge. Still schweben sie dahin.


  Unten zieht eine Prozession von Formen und Farben vorbei.


  Das Geschwader setzt zum Tiefflug an. Die herrlichen Luftschiffe gleiten zwischen Trauerweiden und Erlen durch.


  Auf »Großes Horn« fühlt Nr. 103 sich wohl. Durch das enge Zusammenleben mit den Nashornkäfern hat sie gelernt, sie voneinander zu unterscheiden. Ihr Flugtier besitzt nicht nur das höchste und spitzeste Horn des ganzen Geschwaders, sondern auch die muskulösesten Beine und längsten Flügel. Und


  »Großes Horn« hat noch einen Vorteil: Es ist der einzige Käfer, der sich überlegt hat, wie er fliegen muß, um den Artilleristinnen die beste Schußposition zu ermöglichen. Er weiß auch, wann er umzukehren hat, wenn er von einem fliegenden Räuber verfolgt wird.


  Mit einfachen Düften fragt Nr. 103, ob die Käfer die Reise genießen. »Großes Horn« antwortet, daß der Marsch durch den düsteren Gang mühsam gewesen sei. Die dicken Koleopter brauchten Platz. Außerdem hätten er und einige seiner Gefährten zufällig Gespräche mitbekommen, bei denen von


  »Göttern« die Rede gewesen sei. Sei Götter eine andere Bezeichnung für die Finger?


  Nr. 103 antwortet ausweichend. Die »Krankheit der Seelenstimmungen« darf nicht auf die Söldner übergreifen.


  Andernfalls würde die Polemik sich verschärfen und mit dem Kreuzzug wäre Schluß, noch ehe er das Ende der Welt erreicht hätte.


  »Großes Horn« meldet eine Torfzone. Im Torf wühlen die Käfer des Südens nämlich gern. Manche von ihnen sind wirklich staunenswert. Alle Käfer haben ihre Eigenheiten, keine Art gleicht der anderen. Auch diese Südlinge könnten beim Kreuzzug von Nutzen sein. Warum nicht welche anwerben? Nr. 103 ist einverstanden. Jede Hilfe ist willkommen.


  Sie fliegen.


  Um den Fluß herum strömt der balsamische Duft von Schierling, Sumpfvergißmeinnicht und Geißbart auf. Unten gleitet ein Teppich aus weißen, rosigen und gelben Seerosen vorbei wie ein Klecks von schlecht verteiltem, buntem Konfetti.


  Das Geschwader kreist über dem Fluß. Auf halbem Weg zwischen den beiden Ufern liegt eine kleine Insel mit einem Baum in der Mitte.


  Die Luftreiterinnen gleiten über das Wogen des Flusses. Die Beine der Nashornkäfer streichen über die Gischt der Wellen.


  Doch Nr. 103 findet noch immer nicht Satäi, den berühmten Hafen, der in Wirklichkeit ein unterirdischer Gang ist, durch den man unter dem Fluß durchgehen kann. Die Kreuzzüglerinnen müssen vom vorgesehenen Weg abgekommen sein, und zwar weit. Sie werden lang marschieren müssen.


  Die fliegenden Kundschafterinnen kehren zurück und verkünden, daß alles in Ordnung sei, daß man weiterziehen müsse.


  Wie ein Sirupstrom steigt die Armee den Steilhang hinab: Die Ameisen mit Hilfe der klebrigen Ankerborsten an ihren Beinen, die Käfer flatternd, die Bienen im Sturzflug und die Mücken krakeelend.


  Unten erstreckt sich ein Strand mit feinem, beigem Sand und hellen Dünen, auf denen ein paar vereinzelte Grashalme wachsen, aber vor allem Strandhafer und Sandpilzsporen. Gute Speisen für die Ameisen.


  Nr. 103 sagt, daß man, um den Hafen von Satäi zu erreichen, die Böschung entlang nach Süden ziehen müsse. Die Karawane setzt sich in Bewegung.


  Zusammen mit den anderen Nashornkäfern setzt sich


  »Großes Horn« vom Gros der Truppe ab. Sie hätten eine Mission zu erfüllen, sagen sie, und würden später wieder zu den anderen stoßen.


  Beim Vormarsch entdecken die Aufklärerinnen weiße Klümpchen, die gut nach Schnecken riechen. Sie haben genug vom Strandhafer, und diese Eier sehen lecker aus. Nr. 9 warnt sie. Bevor sie etwas futterten, müsse erst geprüft werden, ob die Nahrung nicht giftig sei. Einige hören auf sie, andere fressen sich voll.


  Was für ein Irrtum! Es sind keine Eier, sondern Schneckenspucke. Und dazu noch Schneckenspucke, die mit Würmern infiziert ist!


  


  128. ENZYKLOPÄDIE


  


  ZOMBIES: Der Zyklus des großen Leberwurms (Fasciola hepatica) bietet sicher eines der größten Geheimnisse der Natur. Dieses Tier würde einen ganzen Roman verdienen. Wie sein Name sagt, handelt es sich um einen Parasiten, der in der Leber von Schafen gedeiht. Der Wurm ernährt sich von Blut und Leberzellen und legt seine Eier dort ab. Doch in der Schafleber können die Eier nicht keimen. Es erwartet sie eine regelrechte Rundreise.


  Die Eier verlassen ihren Wirt auf dem gleichen Weg wie die Exkremente. Sie gelangen in die kalte und trockene Außenwelt.


  Nach der Reifezeit schlüpft aus ihnen eine winzige Larve.


  Diese wird von einem neuen Wirt verspeist: der Schnecke.


  Im Körper der Schnecke vermehren sich die Wurmlarven, ehe sie mit dem Schleim ausgestoßen werden, den der Bauchfüßler an Regentagen ausspuckt.


  Doch damit haben sie erst die Hälfte ihres Weges zurückgelegt.


  Dieser Schleim in Form von weißen Perlentrauben zieht häufig Ameisen an. Dank dieses »trojanischen Pferdes«


  dringen die Würmer in den Insektenorganismus ein. Im Sozialkropf der Ameisen bleiben sie aber nicht lang. Sie verlassen ihn wieder, indem sie Tausende von Löchern in ihn bohren und so in ein Sieb verwandeln, das sie mir einem Leim abdichten; dieser Leim wird hart und ermöglicht es der Ameise, den Vorfall zu überleben. Die Ameise darf daran nicht eingehen; sie ist unabdingbar, um den Kreis zum Schaf zu schließen. Außerdem läßt nichts erahnen, welches Drama sich im Inneren des Ameisenkörpers abspielt, in dem die Larven sich entwickeln.


  Aus den Larven werden schließlich Würmer, die in die Leber eines Schafs zurückkehren müssen, um den Wachstumskreislauf zu vervollständigen.


  Doch was tun, damit ein Schaf eine Ameise verschlingt, wo es doch kein Insektenfresser ist?


  Generationen von Würmern haben sich die Frage stellen müssen. Das Problem war um so schwieriger zu lösen, als die Schafe nur in den kühlen Stunden die hohen Gräser abweiden und die Ameisen in den warmen Stunden ihr Nest verlassen, um im kühlen Schatten der Wurzeln dieser Gräser zu wandern.


  Wie sie am gleichen Ort und zur gleichen Stunde zusammenbringen?


  Die Würmer haben das Problem so gelöst, daß sie sich im Körper der Ameise verteilen. Etwa zehn richten sich im Brustkorb ein, etwa zehn in den Beinen, etwa zehn im Hinterleib und ein einziger im Gehirn.


  Sobald sich dieser eine Wurm im Gehirn der Ameise festsetzt, verändert diese ihr Verhalten … Jawohl! Dieser primitive kleine Wurm, der dem Pantoffeltierchen nahesteht und damit einem der niedersten Einzeller, steuert von nun an die so komplizierte Ameise.


  Ergebnis: Während am Abend alle Arbeiterinnen schlafen gehen, verlassen die mit den Würmern kontaminierten Ameisen ihre Stadt. Schlafwandlerisch laufen sie voran und steigen auf die Spitzen der Halme, um sich dort festzuhalten.


  Und nicht auf irgendwelche Halme! Sondern auf diejenigen, die die Schafe am liebsten haben: Luzerne und Hirtentäschel.


  Zum Erstarren gebracht, warten die Ameisen darauf, gefressen zu werden. Das ist die Aufgabe des Wurms im Gehirn: Seinen Wirt jeden Abend zum Verlassen des Nests zu bewegen, damit er von einem Schaf gefressen wird. Denn wenn die Ameise, sobald am Morgen die Wärme wiederkommt, nicht von einem Schaf verzehrt worden ist, gewinnt sie die Kontrolle über ihr Gehirn und ihren freien Willen wieder. Sie fragt sich, was sie da oben auf einem Grashalm zu suchen hat. Geschwind klettert sie wieder herunter, um in ihr Nest zurückzukehren und ihre gewohnten Pflichten zu erfüllen. Bis zum nächsten Abend, an dem sie als der Zombie, zu dem sie geworden ist, gemeinsam mit ihren von Würmern infizierten Genossinnen wieder das Nest verläßt, um aufs Gefressenwerden zu warten.


  Dieser Zyklus stellt die Biologen vor zahlreiche Probleme.


  Erste Frage: Wie kann der im Gehirn versteckte Wurm nach draußen sehen und der Ameise befehlen, auf diese oder jene Pflanze zu klettern? Zweite Frage: Der Wurm, der das Gehirn der Ameise lenkt, stirbt, sobald das Schaf die Ameise verschluckt – und zwar er allein. Warum opfert er sich auf diese Weise? Alles läuft so ab, als würden die Würmer es hinnehmen, daß einer von ihnen, und zwar der beste, stirbt, damit alle anderen ihr Ziel erreichen und den Fortpflanzungszyklus vollenden.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  


  129. SCHWEIßGEBADET


  


  Am ersten Tag kam niemand, um über das Trugbild von Professor Takagumi herzufallen.


  Jacques Méliès und Laetitia Wells schafften sich Vorräte von selbsterhitzten Konserven und dehydrierten Nahrungsmitteln an. Sie hatten sich wie für eine Belagerung eingerichtet. Um sich die Zeit zu vertreiben, spielten sie Schach. Laetitia konnte es besser als Méliès, dem grobe Schnitzer unterliefen.


  Wütend über die Überlegenheit seiner Partnerin, zwang er sich dazu, sich besser zu konzentrieren. Er stellte seine Steine in Verteidigungshaltung auf, mit Bauernlinien, die jegliche gegnerische Initiative blockierten. Die Partie wurde bald zu einer Grabenschlacht à la Verdun. Die Läufer, die Springer, die Dame und die Türme wurden daran gehindert, Blitzattacken zu führen, und hoben einander auf.


  »Selbst beim Schachspielen haben Sie Bammel!« rief Laetitia.


  »Ich und Bammel?« entrüstete Méliès sich. »Sobald ich ein bißchen Platz lasse, brechen Sie durch meine Linien. Wie soll ich denn sonst spielen?«


  Plötzlich erstarrte sie, einen Finger auf den Lippen, und forderte ihn auf zu schweigen. Sie glaubte ein leises Geräusch gehört zu haben, irgendwo im Zimmer des Hotels Beau Rivage.


  Sie blickten auf die Kontrollschirme. Nichts. Und doch war Laetitia Wells sich sicher, daß der Mörder da war. Das Blinken des Bewegungsdetektors bestätigte es.


  »Der Mörder ist da«, flüsterte sie.


  Die Augen auf den Kontrollschirm geheftet, rief der Kommissar: »Ja. Ich sehe ihn. Es ist eine einzelne Ameise. Sie klettert auf das Bett!«


  Laetitia warf sich auf Méliès Hemd, knöpfte es schnell auf, hob ihm die Arme hoch, zog ein Taschentuch heraus und tupfte damit mehrmals die Achselhöhlen des Polizisten ab.


  »Was ist denn in Sie gefahren?«


  »Lassen Sie mich machen. Ich glaube, ich habe verstanden, wie unsere Killerin vorgeht.«


  Sie stieß die Scheinwand zur Seite, und noch ehe die Ameise die Höhe der Tagesdecke erreicht hatte, rieb sie die Puppe mit dem Taschentuch ein, das mit dem Schweiß aus den Achselhöhlen von Méliès getränkt war. Dann versteckte sie sich schnell wieder neben ihm.


  »Aber …« fing er an.


  »Seien Sie still und schauen Sie.«


  Die Ameise auf dem Bett näherte sich der Puppe. Sie schnitt ein winziges viereckiges Stück aus dem Schlafanzug des angeblichen Professors Takagumi. Dann verschwand sie, wie sie gekommen war: durchs Badezimmer.


  »Ich begreife nichts«, meinte Méliès. »Die Ameise hat unseren Mann doch nicht angegriffen. Sie hat sich damit zufriedengegeben, ein kleines Stück Stoff mitzunehmen.«


  »Das war für den Geruch, bloß für den Geruch, Kommissar.«


  Da sie die Leitung der Operation übernommen zu haben schien, fragte er: »Und was tun wir jetzt?«


  »Wir warten. Der Mörder wird kommen. Jetzt bin ich mir sicher.«


  Méliès war verblüfft.


  Sie blickte ihn mit ihren strahlenden lila Augen an und erklärte es ihm: »Diese einzelne Ameise hat mich an eine Geschichte erinnert, die mir mein Vater einmal erzählt hat. In Afrika hatte er beim Stamm der Baule gelebt. Dieses Volk hatte ein ganz erstaunliches Mittel gefunden, Leute umzubringen. Wenn einer ganz unauffällig jemanden töten wollte, beschaffte er sich einen Fetzen von der Kleidung des künftigen Opfers. Dann legte er es in einen Sack, in den er bereits eine Giftschlange gesteckt hatte. Dann hängte er den Sack über einen Topf mit kochendem Wasser. Die Schmerzen machten die Schlange rasend, und sie verband diese Tortur mit dem Geruch des Gewebes. Man brauchte sie nur noch im Dorf freizulassen. Sobald sie einen Geruch witterte, der jenem des Kleidungsfetzens ähnelte, biß sie zu.«


  »Sie glauben also, daß der Geruch des Opfers unseren Mörder leitet?« »Genau. Schließlich gewinnen die Ameisen alle ihre Informationen aus Gerüchen.«


  Méliès jubelte: »Jetzt geben Sie endlich zu, daß Ameisen die Mörder sind!«


  Sie beruhigte ihn.


  »Bis jetzt ist niemand umgebracht worden. Das einzige Delikt besteht in einem leicht angeschlitzten Schlafanzug.«


  Er dachte nach, dann explodierte er: »Aber Sie haben diesem Kleidungsstück meinen Geruch verliehen! Jetzt werden sie mich umbringen wollen!«


  »Noch immer Bammel, Kommissar … Es genügt, daß Sie sich sorgfältig unter den Achseln waschen und sich dann mit Deodorant besprühen. Und vorher werden wir unseren Professor Takagumi reichlich mit Ihrem Schweiß einreiben.«


  Méliès war ganz und gar nicht beruhigt. Er schob sich einen Kaugummi zwischen seine zusammengebissenen Zähne.


  »Aber sie haben mich schon einmal überfallen!«


  »…und Sie sind ihnen entkommen, wie mir scheint. Zum Glück habe ich an alles gedacht und das Gerät mitgebracht, das Sie am ehesten entspannen kann.«


  Sie zog aus ihrer Handtasche einen kleinen tragbaren Fernseher.


  


  130. DIE SCHLACHT IN DEN DÜNEN


  


  Der Marsch durch die Dünenwüste ist lang.


  Die Schritte werden immer schwerer.


  Ein feiner Sandfilm klebt an den Panzern, trocknet die Lippen aus und bringt die Chitingelenke zum Knirschen.


  Die Harnische sind ganz mit Staub bedeckt, so daß sie nicht mehr glänzen.


  Und der Kreuzzug rückt voran, immer voran.


  Die Bienen haben keinen Krafthonig mehr anzubieten. Die Sozialkröpfe sind leer. Die Ankerborsten an den Beinen knacken bei jedem Schritt wie Säckchen mit bröckligem Gips.


  Die Kreuzzüglerinnen sind erschöpft, doch da taucht eine neue Gefahr auf. Am Horizont wirbelt eine Staubwolke hoch, wird größer, kommt näher. In diesem Irisieren ist die Art der feindlichen Legionen schlecht auszumachen.


  Auf dreitausend Schritt Entfernung sind sie schon besser zu erkennen. Es handelt sich um ein Termitenheer. Die Termitensoldatinnen, zu erkennen an ihrem birnenförmigen Kopf, verspritzen Leim, in dem die ersten Reihen der Ameisen sich verfangen.


  Die Hinterleiber der Ameisen feuern ihre ätzenden Säuresalven ab. Die Reiterei der Termiten löst sich auf, aber die Ameisen haben zu spät geschossen, die gegnerische Horde überfällt sie und bricht in das Zentrum der Vorneverteidigung der Ameisen ein.


  Aufeinanderprallende Kiefer.


  Panzergetöse.


  Der leichten Reiterei der Ameisen bleibt nicht einmal Zeit, sich zu rühren, da ist sie schon von Termitentruppen umringt.


  Feuer! befiehlt Nr. 103. Doch die zweite Linie schwerer Artillerie, die mit sechzigprozentiger Säure bestückt ist, traut sich nicht, auf dieses Gewühl aus kämpfenden Ameisen und Termiten zu schießen. Der Befehl wird nicht befolgt. Die Gruppen gehen nach eigenem Gutdünken vor. Die beiden Flanken des Kreuzzugheeres versuchen sich freizukämpfen, um das Termitenheer von hinten anzugreifen, doch sie führen ihr Manöver zu langsam aus.


  Der Termitenleim drückt die Bienen beim Versuch zu starten nieder. Sie verstecken sich im Sand, ebenso wie die Fliegen und wie Nr. 24 mit ihrem Kokon.


  Nr. 103 ist überall, sie ermutigt die Infanterie, sich zu geschlossenen Vierecken neu zu gruppieren. Sie ist erschöpft. Ich werde alt … sagt sie sich, als sie danebenschießt.


  Überall weichen die Kreuzzüglerinnen zurück. Was ist aus den strahlenden Siegerinnen über die Finger geworden? Was ist aus den Eroberinnen der Goldenen Bienenstadt geworden?


  Die toten Ameisen türmen sich. Ganze tausendzweihundert sind noch übrig und vermeinen, bald dem gleichen schrecklichen Schicksal zu begegnen.


  Sind sie verloren?


  Nein, denn Nr. 103 sieht in der Ferne eine zweite Wolke auftauchen. Diesmal sind es Freunde. »Großes Horn« ist zurückgekommen und hat die schreckenerregendste Armee im Schlepptau.


  Sie kreisen lärmend über ihnen, und alle erblicken sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Entsetzen. Das sind wahrhaftige Dämonen, entsprungen aus einer mittelalterlichen Höllenvision.


  Herrlich rasen sie dahin, klappern und rasseln mit all ihren lackierten Gelenken.


  Darunter finden sich Dreihornmistkäfer, Neptunkäfer, Maikäfer und große fliegende Hirschkäfer mit ihren Zangen-hörnern.


  Es ist eine elitäre Auswahl der erstaunlichsten Vertreter aus der Familie der Käfer, die dem Ruf des »Großen Horns«


  gefolgt sind.


  Diese prächtigen Ungetüme sind mit Piken, Lanzen, Hörnern, Spitzen, Schilden und Krallen ausgerüstet. Ihre Deckflügel sind farbig wie Wappen, einige haben auf dem Rücken rosa und schwarz gezeichnete Fratzen, andere tragen fluoreszierende Flecken.


  Kein Schmied könnte derartige Rüstungen erschaffen. Ihre Helme verleihen ihnen das Aussehen wackerer Prinzen, wie aus einem Bilderbuch-Mittelalter.


  Unter dem Kommando von »Großes Horn« vollführen die etwa zwanzig Käfer eine Kehrtwende. Sie beziehen Stellung und stürzen sich dann auf die dichtesten Rotten von Termitensoldatinnen.


  Noch nie hat Nr. 103 etwas so Aufregendes gesehen.


  Verblüffung in den Reihen der Termiten. Bei dieser neuen Waffe funktioniert ihr Leim nicht mehr. Die flüssigen Projektile gleiten an den dicken, gehämmerten Harnischen ab.


  Die Termiten blasen zum Rückzug.


  »Großes Horn« landet neben Nr. 103.


  Steig auf!


  Abflug.


  Unter den Beinen ihres Luftrosses zieht sich das Schlachtfeld wie ein tobendes Fließband dahin.


  Nr. 103 setzt sich an die Spitze ihres Heeres, um die Verfolgung der Flüchtigen aufzunehmen. Von ihrem Fluggefährt herab feuert sie genau gezielte Schüsse, die jedesmal ins Schwarze treffen.


  Feuer! brüllt sie aus Leibeskräften. Feuer!, und die Ameisen verschießen rennend ihre Säure.


  


  131. MILITÄRSTRATEGISCHES PHEROMON


  


  Gedächtnispheromon Nr. 61


  Thema: Militärstrategie


  Datum der Einspeichelung: 44. Tag des Jahres 100000667


  Jede Militärstrategie versucht zunächst, den Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Instinktiv versucht dieser, den Stoß durch Einsatz entgegengerichteter Kräfte zu kompensieren.


  Doch statt ihn abzublocken, muß man die Bewegung des Gegners verstärken, bis er durch seinen eigenen Schwung fortgerissen wird.


  Einen kurzen Moment lang ist der Gegner dann besonders verwundbar. Das ist der Augenblick, um ihm beizukommen.


  Verpaßt man diesen Moment, muß man wieder von vorn beginnen, doch dann wird der Feind viel mißtrauischer.


  132. KRIEG


  Feuer!


  Einige vage, schwarze Silhouetten laufen durch das heftige Geschützfeuer.


  Die Panzer der Besiegten rauchen. Die Soldaten graben sich ein, um nicht zerfetzt zu werden. Einige Gruppen verstecken sich in den Dünen.


  Granatengetöse. Maschinengewehrgeknatter. In der Ferne steigt schwerer schwarzer Rauch von den brennenden Ölquellen empor, durch den keine Sonne mehr dringt.


  »Machen Sie das aus. Das reicht!«


  »Mögen Sie keine Nachrichten?« fragte Méliès und stellte die Lautstärke des Fernsehers leiser, wo gerade die täglichen Weltnachrichten liefen.


  »Die menschliche Dummheit ermüdet einen schnell«, meinte Laetitia. »Noch immer nichts?«


  »Noch immer nichts.«


  Die junge Frau wickelte sich in eine Decke ein.


  »Dann schlafe ich ein bißchen. Wenn sich was tut, wecken Sie mich auf, Kommissar.«


  »Das tue ich hiermit. Einer der Bewegungsdetektoren hat sich gerade eingeschaltet.«


  Beide beobachteten die Bildschirme.


  »In dem Zimmer bewegt sich was.«


  Sie schalteten nacheinander die Videomonitore ein, sahen aber nichts.


  »›Sie‹ sind da«, verkündete Méliès.


  »›Er‹ ist da«, korrigierte Laetitia ihn. »Es ist nur ein Signal auf dem Bildschirm zu sehen.«


  Méliès machte eine Flasche Mineralwasser auf. Er fuhr sich für alle Fälle noch einmal mit einer feuchten Kompresse unter den Armen entlang und bestäubte sich mit Parfüm, um jegliches Risiko auszuschließen.


  »Rieche ich noch nach Schweiß?« fragte er.


  »Sie duften nach Babyöl.«


  Sie sahen noch immer nichts, aber jetzt hörten sie eine Art Kratzen auf dem Fußboden.


  Jacques Méliès schaltete die Mikros der Videokameras ein, mit denen das Zimmer gespickt war.


  »›Sie‹ nähern sich dem Bett.«


  Vor der Kamera, die sich in Bodenhöhe befand, erschien die Schnauze einer zerzausten Maus, die nach Nahrung suchte.


  Sie brachen in Lachen aus.


  »Schließlich sind die Ameisen ja nicht die einzigen Tiere, die bei den Menschen leben«, rief Laetitia aus. »Diesmal lege ich mich aber endgültig hin, und wecken Sie mich erst, wenn Sie mir was zu zeigen haben, das ernstzunehmender ist.«


  


  133. ENZYKLOPÄDIE


  


  ENERGIE: Wenn man auf einem Jahrmarkt in eine Achterbahn steigt, hat man zwei Möglichkeiten zur Wahl. Die eine: sich in einen hinteren Wagen zu setzen und die Augen zuzumachen. In diesem Fall empfindet der Freund heftiger Gefühle eine ungeheure Angst. Er ist der Geschwindigkeit ausgeliefert, und jedesmal, wenn er die Lider halb öffnet, wird seine Furcht verzehnfacht.


  Die zweite Möglichkeit sieht so aus, daß man sich vorne in den ersten Wagen setzt, die Augen weit aufsperrt und sich vorstellt, man würde fliegen und immer schneller werden. In diesem Fall empfindet der Genießer einen Eindruck von berauschender Macht. Ebenso wirkt Hard Rock, wenn er aus einem Lautsprecher schrillt und man nicht darauf vorbereitet ist, gewalttätig und ohrenbetäubend. Man erträgt ihn mehr schlecht als recht. Wenn man es jedoch will, braucht man dieser Energie nicht hilflos ausgeliefert zu sein, sondern kann sie zum eigenen Nutzen einsetzen. Der Zuhörer ist dann wie gedopt und von dieser muskulösen Gewalt in Hochspannung versetzt.


  Alles, was Energie freisetzt, ist gefährlich, wenn man ihm ausgeliefert ist, und bereichert, wenn man es zum eigenen Nutzen kanalisiert.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  134. DER TOTENKULT


  Die zwölf letzten Gottgläubigen haben sich in ihrem neuen Schlupfwinkel versammelt, den sie in der Nähe der Kompostgräben in Bel-o-kan provisorisch eingerichtet haben.


  Sie denken über ihre Toten nach.


  Königin Chli-pu-ni ist entschlossen, alle Rebellinnen umzubringen. Eine nach der anderen werden sie gefaßt, während sie die Finger zu ernähren versuchen. Alle Ungläubigen sind verschwunden, und die Rebellinnenbewegung wird nur durch die paar Gottgläubigen vertreten, die wundersamerweise die Überschwemmung und die Verfolgungen überlebt haben.


  Niemand hört mehr auf sie. Niemand mehr schließt sich ihnen an. Sie sind zu Parias geworden und wissen, daß es mit ihnen aus ist, sobald die Wachen ihren Bau entdecken.


  Mit ihren Antennenspitzen stupsen sie drei Leichen ehemaliger Gefährtinnen an, die sich zum Sterben bis hierher geschleppt hatten. Die Gottgläubigen machen sich bereit, sie zur Müllhalde zu bringen.


  Plötzlich erhebt eine von ihnen Einspruch. Verdutzt wird sie von den anderen gemustert. Wenn man diese Märtyrerinnen nicht auf den Müll wirft, stinken sie in ein paar Stunden nach Ölsäure.


  Die Rebellin bleibt stur. Die Königin bewahre ja auch die Leiche ihrer toten Mutter in ihrem Gemach auf. Warum es ihr nicht gleichtun? Warum nicht die Leichen der Freundinnen aufbewahren? Je mehr es davon gebe, um so mehr beweise das, daß die Bewegung der Gottgläubigen eine große Schar Mitstreiterinnen gehabt habe.


  Die zwölf Ameisen tasten ihre Fühler ab. Was für ein überraschender Einfall! Die Leichen nicht mehr wegwerfen …


  Alle gemeinsam treten sie in Absolute Kommunikation.


  Vielleicht hat ihre Schwester ja einen Weg gefunden, der Bewegung der Gottgläubigen neuen Schwung zu verleihen. Die Toten aufbewahren, das wird vielen gefallen!


  Eine Rebellin schlägt vor, sie in den Mauern zu bestatten, damit sich ihr Ölsäuregeruch nicht verbreitet. Damit ist diejenige, die den Einfall hatte, nicht einverstanden: Nein, im Gegenteil, man muß sie sehen. Tun wir es der Königin Chli-pu-ni nach. Weiden wir das Fleisch aus und bewahren wir nur die hohlen Panzer auf.


  


  135. DER TERMITENHÜGEL


  


  Die Termiten suchen eiligst das Weite.


  Attacke! schreit Nr. 103 von »Großes Horn« herunter, um ihre Kreuzzüglerinnen zum Kampf anzufeuern.


  Laufschritt! gibt Nr. 9 aus, ebenfalls von ihrem Flugroß herunter.


  Die Luftartilleristinnen schießen pausenlos, Säure und Tod säend. Auf der Seite der Termiten herrscht ein heilloses Durcheinander. Alle laufen Zickzack, um den Himmelsungeheuern und den tödlichen Salven ihrer Pilotinnen zu entwischen. Jede kämpft nur noch für sich. In völliger Auflösung galoppieren die Termiten auf ihre Stadt zu, einer großen Zementfestung, die sie vor kurzem am Westufer des Flusses errichtet haben.


  Schon von außen wirkt das Gebäude beeindruckend. Die ockerfarbene Zitadelle besteht aus einer zentralen Kuppel, überragt von drei Bergfrieden, welche ihrerseits mit sechs Türmchen bestückt sind. In Höhe des Bodens sind alle Eingänge mit Kieselsteinen verbarrikadiert. Durch Ritzen in Form von Schießscharten werden sie von einigen Schildwachen gesichert.


  Als die Kreuzzüglerinnen die feindliche Burg stürmen, tauchen in den senkrechten Spalten die Nasutisoldatinnen auf und gießen Leim über die Angreiferinnen aus.


  Fünfzig Gefallene beim ersten Ansturm. Dreißig bei der zweiten Welle. Diejenigen, die von oben nach unten schlagen, sind immer im Vorteil gegenüber denen, die von unten nach oben schießen.


  Es bleibt also keine andere Lösung als ein Luftangriff. Die Nashörner durchbohren die Türmchen mit ihren Hörnern, die Hirschkäfer reißen ganze Bergfriede voller entsetzter Bewohnerinnen um, aber der Leim wirkt weiterhin Wunder, und in der Termitenstadt Moxiluxun beginnt man ein wenig aufzuatmen.


  Die Verwundeten werden versorgt, die Breschen abgedichtet, die Speicher für eine lange Belagerung eingerichtet, die Wachen abgelöst.


  Die Termitenkönigin von Moxiluxun gibt keine Furcht zu erkennen. Der stumme, unauffällige König neben ihr hüllt sich in Schweigen. Bei den Termiten überleben die Männchen den Hochzeitsflug und bleiben dann bei ihrem Weibchen im königlichen Gemach.


  Eine Spionin flüstert mit verschwörerischer Miene, was alle schon wissen: Die roten Ameisen von Bel-o-kan hätten einen Kreuzzug gegen den Osten ausgerufen und auf ihrem Weg mehrere Ameisendörfer und eine Bienenstadt niedergemacht.


  Man erzählt sich, daß Chli-pu-ni, ihre neue Königin, den Versuch unternommen habe, die Föderation durch alle möglichen Neuerungen in den Bereichen Architektur, Landwirtschaft und Industrie zu entwickeln.


  Die jungen Königinnen halten sich immer für klüger als die alten, meint voller Ironie die alte Königin von Moxiluxun.


  Die Termiten stimmen ihr mit beifälligen Düften zu.


  Da ertönt der Alarm.


  Die Ameisen dringen in die Stadt ein!


  Die Informationen, die zwischen den Antennen der Termiten kreisen, kommen so überraschend, daß die Herrscherin sie kaum zu glauben vermag.


  Werren (auch Maulwurfsgrillen genannt) hätten die unteren Stockwerke angegraben. Ihre großen Vorderbeine hätten es ihnen ermöglicht, rasch unterirdische Gänge zu buddeln. Jetzt würden sie in breiter Front vorrücken, und hinter ihnen würden Hunderte von Ameisensoldatinnen alles plündern.


  Ameisen? Haben Werren gezähmt?


  Das Undenkliche ist wahr. Dank dieser unterirdischen Armee wird zum erstenmal eine Termitenstadt von unten nach oben angegriffen. Wer hätte auch eine unterirdische Offensive ahnen können, unter Umgehung der Stadtpforten? Die moxiluxunischen Strateginnen wissen nicht, wie sie reagieren sollen.


  In den untersten Sälen staunt Nr. 103 über die Raffinesse der Termitenstadt. Alles ist so gebaut, daß an jedem Ort die gewünschte Temperatur herrscht. Artesische Brunnen erschließen in über hundert Schritt Tiefe Wasserpfützen, die frische Luft mitführen. Die warme Luft wird von den Pilzgärten erzeugt, die in den oberen Geschossen über dem königlichen Palast liegen. Von dort gehen mehrere Kamine aus. Manche von ihnen erheben sich in Richtung der Bergfriede, um das Kohlegas zu entsorgen. Andere ziehen die Kühle aus dem Keller an und reichen ins königliche Gemach und die Krippen hinunter.


  Und jetzt? Greifen wir die Brut an? fragt eine belokanische Soldatin.


  »Nein«, erklärt Nr. 103. Bei den Termiten ist es anders.


  Besser, wir fallen erst über die Pilzgärten her.


  Die Kreuzzüglerinnen ergießen sich in die porösen Gänge. In den unterirdischen Geschossen sind die moxiluxunischen Truppen blind. Dem Druck der Ameisen bieten sie nur schwachen Widerstand, aber je höher diese vordringen, desto wütender werden die Kämpfe. Jedes Viertel wird unter hohen Verlusten beider Seiten erobert. In der völligen Finsternis hält jede ihre Erkennungspheromone zurück, um nicht zum Ziel für den verborgenen Gegner zu werden.


  Es kostet jedoch weitere zweihundert Tote, um bis zu den Termitengärten vorzudringen.


  Den Moxiluxunierinnen bleibt nur noch, sich zu ergeben.


  Ohne ihre Pilze sind die Termiten außerstande, Zellulose zu verdauen, und sterben alle an Entkräftung, Erwachsene, Brut und Königin.


  Werden die siegreichen Ameisen sie bis zur letzten massakrieren, wie es üblich ist?


  Nein. Diese Belokanierinnen sind wirklich erstaunlich. Im königlichen Gemach erklärt Nr. 103 der Herrscherin, daß die Roten nicht im Krieg gegen die Termiten stehen, sondern gegen die Finger, die jenseits des Flusses leben. Im übrigen hätten sie Moxiluxun nicht angegriffen, wenn die Einwohner von dort nicht auf sie losgegangen wären. Alles, was die Ameisenschar jetzt wolle, sei, im Termitenhügel übernachten zu dürfen und die Hilfe der Moxiluxunier zu erhalten.


  


  136. SIE SIND ÜBERFÜHRT


  


  »Kommt gar nicht in Frage, schlagen Sie sich das aus dem Kopf!«


  Laetitia zog sich verärgert die Decke über die Augen.


  »Kommt gar nicht in Frage, daß ich aufstehe«, murmelte sie.


  »Das ist sicher wieder ein falscher Alarm.«


  Méliès schüttelt sie heftiger.


  »Aber ›sie‹ sind da«, schrie er beinahe.


  Die Eurasierin willigte ein, ihre Decke wieder herunterzuziehen und ein vernebeltes lila Auge aufzuschlagen.


  Auf allen Kontrollschirmen marschierten Hunderte von Ameisen voran. Laetitia sprang auf, drehte am Zoom, bis der Pseudoprofessor Takagumi deutlich zu sehen war: Sein Körper wurde von Krämpfen erschüttert.


  »Sie sind dabei, ihn von innen zu zerfleddern«, hauchte Méliès.


  Eine Ameise näherte sich der Scheinmauer und schien mit ihren Antennenspitzen zu schnüffeln.


  »Rieche ich wieder nach Schweiß?« fragte der Kommissar beunruhigt.


  Laetitia schnupperte an seinen Achselhöhlen.


  »Nein, nur nach Lavendel. Sie haben nichts zu befürchten.«


  Offenbar teilte die Ameise ihre Ansicht, denn sie machte kehrt, um neben ihren Gefährtinnen an dem Gemetzel teilzunehmen.


  Unter den innerlichen Attacken erbebte die Puppe. Dann ließ die Bewegung nach, und sie sahen aus dem linken Ohr ihrer Puppe eine Kolonne kleiner Ameisen herauskommen.


  Laetitia Wells streckte Méliès eine Hand hin. »Bravo. Sie hatten recht, Kommissar. Unglaublich, aber ich habe sie gesehen, mit eigenen Augen gesehen, die Ameisen, die Hersteller von Insektiziden ermorden! Und trotzdem kann ich einfach nicht daran glauben!«


  Als mit den modernsten Methoden vertrauter Polizist hatte Méliès ins Ohr der Puppe einen Tropfen eines radioaktiven Mittels geträufelt. Eine der Ameisen müßte unweigerlich mit den Beinen hineintreten, so daß sie damit imprägniert war.


  Jetzt würde sie ihnen die Fährte verraten, der es zu folgen galt!


  Operation gelungen!


  Auf den Bildschirmen liefen die Ameisen um die Puppe herum und kämmten alles ab, als würden sie jegliche Spur des Verbrechens verwischen wollen.


  »Jetzt haben wir eine Erklärung für die fünf Minuten ohne Fliegen! Nach vollbrachter Tat sammeln sie ihre eventuellen Verwundeten und alles andere ein, was ihren Weg verraten könnte. Währenddessen trauen sich die Fliegen nicht heran.«


  Auf den Bildschirmen stellten die Ameisen sich im Gänsemarsch auf und liefen wieder ins Bad. Dort stiegen sie in den Siphon des Waschbeckens und verschwanden allesamt darin.


  Méliès war entzückt.


  »Dank des Röhrennetzes in der Stadt können sie überall eindringen, in alle Wohnungen, ohne den geringsten Bruch!«


  Laetitia teilte seine Freude nicht.


  »Für mich bleiben da noch zu viele ungeklärte Fragen«, sagte sie. »Wie sollen diese Insekten die Zeitung gelesen haben, eine Adresse gefunden haben, begriffen haben, daß ihr Überleben davon abhängt, daß sie die Hersteller von Insektenvertilgern umbringen? Das kapier ich nicht.«


  »Wir haben die Tierchen schlicht unterschätzt … Erinnern Sie sich, daß Sie mir vorgeworfen haben, den Gegner zu unterschätzen? Jetzt tun Sie es. Ihr Vater war Entomologe, und trotzdem haben Sie nie erfaßt, wie weit sie entwickelt sind. Sie können mit Sicherheit Zeitung lesen und ihre Feinde aufspüren.


  Jetzt haben wir den Beweis dafür.«


  Dies wies Laetitia zurück.


  »Also, lesen werden sie nun wohl wirklich nicht können! So lang hätten sie uns bestimmt nicht getäuscht. Haben Sie einen Begriff davon, was das heißen würde? Sie würden alles über uns wissen und sich trotzdem als kleines Getier behandeln lassen, das mit dem Absatz zerdrückt wird!«


  »Sehen wir wenigstens nach, wohin sie ziehen.«


  Der Polizist holte aus einem Etui einen Geigerzähler heraus, der über längere Strecken empfindlich war. Die Nadel war auf die Radioaktivität der Substanz eingestellt, mit dem die Ameise imprägniert war. Der Apparat bestand aus einer Antenne und einem Bildschirm, wo man in einem schwarzen Kreis einen grünen Punkt blinken sah. Der grüne Punkt rückte langsam voran.


  »Wir brauchen nur noch unserer Verräterin zu folgen«, meinte Méliès.


  Draußen hielten sie ein Taxi an. Der Fahrer konnte kaum begreifen, daß seine Kunden nicht schneller als 0,1 Stundenkilometer fahren wollten, der Fortbewegungsgeschwindigkeit der Mörderbande. Normalerweise hatten die Leute es so eilig!


  Vielleicht hatten sich die beiden seinen Wagen nur zum Flirten ausgesucht? Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Nein, sie waren viel zu sehr mit Reden beschäftigt, während ihr Blick auf einen merkwürdigen Gegenstand in ihren Händen geheftet war.


  


  



  


  137. ENZYKLOPÄDIE


  


  KULTURSCHOCK: Im sechzehnten Jahrhundert landeten als erste Europäer portugiesische Abenteurer in Japan. Sie legten an einer Insel vor der Westküste an, wo sie vom örtlichen Gouverneur sehr höflich empfangen wurden. Er zeigte großes Interesse an den neuen Techniken, die diese »Langnasen«


  mitbrachten. Vor allem die Arkebusen taten es ihm an, und er tauschte eine davon gegen Seide und Reis ein. Dann befahl der Gouverneur dem Schloßschmied, die wundersame Waffe nachzubauen. Doch der Handwerker erwies sich als außerstande, das Gehäuse hinten zu verschließen. Jedesmal explodierte die Arkebuse japanischer Herstellung dem Benutzer ins Gesicht. Als die Portugiesen wieder bei ihm landeten, bat der Gouverneur daher den Bordschmied, seinem eigenen Schmied beizubringen, wie man das Gehäuse so verschließt, daß es bei einer Detonation nicht explodiert.


  So gelang es den Japanern, Feuerwaffen in großer Zahl herzustellen, wodurch alle Kriegsregeln in ihrem Land über den Haufen geworfen wurden. Bis dahin hatten nämlich nur die Samurai gekämpft, und zwar mit dem Säbel. Der Schogun Oda Nobugana schuf ein Korps Arkebusiere, die er lehrte, wie man mit Feuerstößen feindliche Reiterei zum Halt bringt. Neben dieser materiellen Unterstützung ließen die Portugiesen ein zweites Geschenk zurück, das geistiger Natur war: das Christentum. Sie schickten dafür ihre Jesuiten dorthin, die zunächst wohlgefällig aufgenommen wurden. Die Japaner hatten bereits mehrere Religionen verdaut, und so war für sie das Christentum nur noch eine weitere. Doch die Unduldsamkeit der christlichen Lehren erboste sie schließlich.


  Was sollte diese katholische Religion, die behauptete, daß alle anderen Glaubensbekenntnisse Irrtümer seien? Die versicherte, daß ihre Ahnen, denen sie unbedingte Verehrung angedeihen ließen, angeblich gerade in der Hölle brieten, weil sie nicht getauft worden waren?


  Soviel Sektierertum entsetzte die japanische Bevölkerung.


  Sie folterten und massakrierten die meisten Jesuiten. Beim Shimabara-Aufstand wurden dann jene Japaner, die bereits zum Christentum bekehrt waren, ausgelöscht.


  Von da an unterbanden die Japaner jegliches westliche Eindringen. Geduldet wurden lediglich holländische Kaufleute, die auf einer Insel vor der Küste isoliert wurden. Und diese Kaufleute durften lange keinen Fuß auf den Hauptarchipel setzen.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  138. IM NAMEN UNSERER KINDER


  Verwirrt schwenkt die Termitenkönigin ihre Antennen.


  Plötzlich hält sie inne und stellt sich den Ameisen, die in ihr Gemach eingedrungen sind.


  Ich werde euch helfen, sagt sie. Ich werde euch helfen –


  nicht, weil ich von euren Ameisensäurestrahlen bedroht werde, sondern weil die Finger auch unsere Feinde sind.


  Die Finger, erklärt sie, hätten vor nichts und niemandem Achtung. Sie würden lange Stangen mit einem Seidenfaden daran schwingen, an dessen Ende Fliegenkinder, Maden, aufgespießt und einer schrecklichen Qual ausgesetzt seien. Die Finger würden sie eintauchen und hochziehen, bis barmherzige Fische bereit seien, ihnen ein Ende zu bereiten.


  Um ihre Seidenfäden zu bestücken, hätten die Finger es gewagt, noch weiter zu gehen. Einer von ihnen habe sich über Moxiluxun, ihre eigene Stadt, hergemacht. Sie hätten die Gänge eingeschlagen, die Speicher geplündert, das königliche Gemach eingedrückt. Und was hätten diese Barbaren gesucht?


  Die Larven. Sie hätten sie sich geschnappt und entführt. Die Termiten glaubten ihre Larven schon verloren, als die Jäger auftauchten, an deren Angelruten einige davon zappelten und pheromonisch um Hilfe riefen.


  Wie hätten sie sie retten sollen? Mit Hilfe der Wasserkäfer.


  Diese Tiere dienten den Termiten als Boote.


  Als Boote?


  Die Königin erklärt es ihnen: Die Ameisen hätten es fertiggebracht, Nashornkäfer abzurichten, um sie als Schlachtrosse zu benutzen; die Termiten ihrerseits hätten Wasserkäfer gezähmt, um sich von ihnen über das Wasser transportieren zu lassen. Es genüge, sich auf ein Vergißmeinnichtblatt zu setzen und sich dann von ihnen anschubsen zu lassen. Natürlich sei die Sache nicht einfach gewesen. Anfangs hätten die Frösche die meisten Nachen in Stücke gerissen.


  Die gesamte Wasserwelt sei den Termiten feindlich gewesen, bis sie gelernt hätten, in die Froschmäuler Leim zu schießen oder sich gegen das Entern der dicken Fische zu wehren, indem sie sie mit ihren Kiefern gestochen hätten.


  Unglücklicherweise sei es den Termitenbooten nicht gelungen, die Larven zu retten. Die Finger hätten sie ertränkt, ehe sie Zeit gehabt hätten, sie zu erreichen. Der Vorgang habe es ihnen jedoch ermöglicht, ihre Schiffstechnik zu entwickeln und die Kontrolle über die Flußoberfläche zu erringen.


  Ihr habt recht, ruft die Königin von Moxiluxun, so kann’s nicht weitergehen. Es ist an der Zeit, daß wir uns zusammentun, um diese Finger zur Vernunft zu bringen, die unsere Städte zerstören, das Feuer benutzen und unsere Kinder foltern.


  Und im Namen des alten Bundes gegen die Feuerbenützer bietet die Königin dem Kreuzzug vier Legionen Nasutisoldatinnen, zwei Legionen Cubititermitinnen und zwei Legionen Rhinotermitinnen an, alles Unterkasten der Termiten, deren Gestalt sich an die verschiedenen Kampfweisen angepaßt hat.


  Vergessen wir den Haß zwischen Ameisen und Termiten. Vor allem anderen müssen wir den Untaten dieser Monster ein Ende bereiten.


  Um den Kreuzzug schneller voranzubringen, bietet die Königin zur Überquerung des Flusses ihre Flotte an.


  Moxiluxun hat sich einen eigenen Hafen eingerichtet, an einer windgeschützten Bucht, die in einem feinen Sandstrand ausläuft.


  Die Ameisen begeben sich auf den Kies. Überall liegen lange Vergißmeinnichtblätter herum. Auf einigen liegt Termitenfutter, das darauf wartet, gelöscht zu werden. Andere sind leer und bereit, zu neuen Gegenden aufzubrechen. Die Termiten haben eine künstliche Reede aus Zellulose gebaut, um ihre Nachen zu schützen. Auf einem Damm haben sie sogar kleine Schilfrohrhalme angepflanzt, um ihren Hafen besser vor Wind und Wellen zu sichern.


  Was befindet sich auf der Insel vor uns? erkundigt sich Nr. 103.


  


  Nichts. Nur diese junge Flötenakazie, die die Termiten nicht gefressen hätten, weil sie diese Art von Zellulose nicht mochten. Trotzdem diene die Insel als vollkommene Zuflucht, falls ein Sturm aufkomme.


  Nr. 103 und Nr. 24 samt ihrem Kokon besteigen eines der Vergißmeinnichtblätter, das auf der Oberseite mit einem durchsichtigen Flaum bedeckt ist. Ameisen und Termiten schließen sich ihnen an. Einige schieben das Boot zum Wasser und springen dann rasch auf, um sich die Beine nicht naß zu machen.


  Ein Moxiluxunier taucht seine Antennen ins Wasser und gibt ein Pheromon frei, woraufhin sich zwei Gestalten nähern. Es sind mit der Termitenstadt befreundete Wasserkäfer. Sie atmen unter Wasser, indem sie eine Luftblase zwischen ihren Deckflügeln einschließen. Dank dieser Sauerstoffreserve können sie lange unter Wasser bleiben. Ihre Vorderbeine sind mit Saugnäpfen ausgestattet, die normalerweise der Paarung dienen, jetzt aber zum Schieben an dem Blatt befestigt werden.


  Auf das ins Wasser gelassene chemische Signal hin schicken die Käfer sich an, die Wogen mit ihren langen Hinterbeinen zu durchpflügen, und allmählich gewinnen die Termitenschiffe an Fahrt.


  Und der Kreuzzug rückt vor und immer vor.


  139. VEREINIGUNG


  Augusta Wells und ihre unterirdischen Gefährten hatten sich zu einer neuerlichen Gemeinschaftssitzung im Kreis zusammengesellt. Nacheinander stießen sie einen Laut aus, ehe sie bei OM zusammenfanden, dem einzigartigen Ton. Sie ließen ihn erklingen, bis er in ihren Lungen verstummt war und in ihren Schädeln schwang.


  Die anschließende Stille wurde nur vom Geräusch der verlangsamten Atemzüge beeinträchtigt.


  Jede Sitzung war anders. Diesmal waren alle von einer Energie durchdrungen, die von der Decke kam. Einer Energie, die fern und doch imstande war, den Felsen bis zu ihnen zu durchdringen.


  Die Enzyklopädie enthielt einen Abschnitt, wo von kosmischen Wellen die Rede war, deren Kämme so weit auseinanderliegen, daß sie jegliche Materie zu durchdringen vermögen, einschließlich Wasser und Sand.


  Jason Bragel spürte in seinem Körper verschiedene Energien, die alle von Lauten verkörpert wurden. Am Anfang stand eine Grundenergie: U. Sie verzweigte sich in zwei Unterenergien: A und UA. Diese zergliederten sich in vier weitere Laute: UO, UE, E, O. Diese unterteilten sich in weitere acht, dann in zwei und endeten bei den Tönen I und UI. Insgesamt zählte er siebzehn, die in Gestalt einer Pyramide in Höhe seines Solarplexus zusammenkamen.


  Diese Laute bildeten eine Art Prisma, welches das weiße Lautlicht OM aufnahm und es in alle Grundfarben zerlegte.


  Konzentration. Ausdehnung.


  Sie atmeten die Farbe und Laute.


  Einatmen. Ausatmen.


  Die Mitglieder der Gruppe waren nur noch sechzehn ruhige, von Lauten und Lichtern erfüllte Prismen.


  Nicolas sah ihnen spöttisch zu.


  140. WERBUNG


  »An den schönen Tagen wimmelt es in unseren Häusern und Gärten vor Kakerlaken, Ameisen, Mücken und Spinnen. Um sie loszuwerden, gibt es nur ein Mittel: das Pulver von KRAK-KRAK.


  Mit Krak-Krak bleiben sie den ganzen Sommer lang ungestört! Es trocknet die Insekten durch Wasserentzug aus, bis sie zerbrechen wie dünnes Glas.


  Krak-Krak-Pulver. Krak-Krak-Spray. Krak-Krak-Rauch.


  Krak-Krak heißt Hygiene!«


  


  141. EIN FLUß


  


  Allmählich gewinnt das Vergißmeinnichtblatt an Tempo. Das Insektenboot rückt geradeaus vor, schneidet durch den wabernden Dunst, richtet sogar den Bug auf, als sich vor ihm weißer Schaum bildet. Um es herum sind hundert andere Schiffe voller Antennen und Kieferzangen zu erkennen. Zweitausend Kreuzzüglerinnen auf hundert Booten, das ist eine große Flotte.


  Der glatte Wasserspiegel wird von Wellen gestört.


  Mücken, die von den moxiluxunischen Nachen aufgeweckt worden sind, fliegen in ihrem Mückenkauderwelsch murrend davon.


  Eine Nasutisoldatin ist auf dem Bug ihres Bootes postiert und weist einer anderen den besten Weg. Mittels Pheromonen, die sie ins Wasser abläßt, leitet diese die Kommandos dann an die Wasserkäfer weiter.


  Es gilt die Wasserlöcher zu meiden, die aufragenden Felsen und auch die linsenförmigen Algen, die alles blockieren.


  Die zerbrechlichen Nachen gleiten über den ruhigen, matt schimmernden Fluß.


  Die Stille wird von dem blaugrünen Kielwasser der Käferbeine kaum durchbrochen, die sich in der Strömung abmühen. Über ihnen ergießt eine Trauerweide alle ihre langen Blätter.


  Nr. 103 taucht mit ihren Antennen und ihren Augen unter Wasser. Da unten wimmelt es vor Leben. Sie macht die verschiedensten Arten lustiger Wassertiere aus: vor allem Wasserflöhe und Wasserschnecken. Diese winzigen roten Schalentiere bewegen sich in alle Richtungen. Alle, die den Wasserkäfern nahe kommen, werden von diesen Biestern aufgesogen.


  Und Nr. 9 bemerkt, daß es auch oben vor Leben wimmelt …


  An der Wasseroberfläche rast ein Schwarm Kaulquappen auf sie zu.


  Achtung! Kaulquappen!


  Ihre schwarze Haut schillert, sie flitzen mit hohem Tempo auf die Insektenflotille zu.


  Kaulquappen! Kaulquappen!


  Die Nachricht wird an alle Termitenboote weitergegeben. Die Wasserkäfer erhalten den Befehl, den Rhythmus ihrer Schwimmstöße zu steigern. Die Ameisen brauchen nichts zu tun, von ihnen wird nur verlangt, daß sie sich gut an die Blatthärchen klammern.


  Nasutisoldatinnen, in Kampfstellung!


  Die Termiten mit den birnenförmigen Köpfen stoßen ihr Horn auf die Wasseroberfläche.


  Eine Kaulquappe stürzt sich vor und beißt in das Vergißmeinnichtblatt des Boots Nr. 24. Dieses kommt vom Weg ab. Es wird von einem Wirbel erfaßt und beginnt, sich zu drehen.


  Eine zweite Kaulquappe macht sich über das Boot von Nr. 103 her.


  Nr. 9 legt an und schießt aus nächster Nähe auf sie ein. Das dunkle, schwammige Tier ist getroffen, springt aber in einem letzten Reflex noch ein Stück weiter auf das Blatt, fängt an, um sich zu schlagen und peitscht mit seinem langen, schwarzen Schwanz auf das Blatt ein. Ameisen und Termiten werden allesamt weggefegt und stürzen ins Wasser. Nr. 9 und Nr. 103 werden rechtzeitig wieder von einem anderen Boot aufgefischt.


  Einige weitere Vergißmeinnichtblätter werden von den Kaulquappen versenkt. Es gibt fast tausend Ertrunkene.


  In diesem Moment greift »Großes Horn« mit seinen Käfern zum zweitenmal ein. Seit Beginn der Überfahrt schweben sie über der Flotte. Sobald sie sehen, daß die Kaulquappen die Vergißmeinnichtblätter umkippen und sich auf die Ertrunkenen stürzen, sausen sie im Sturzflug ab, durchbohren von allen Seiten die jungen weichen Lurche und steigen dann wieder auf, ehe sie naß werden.


  Bei dieser gefahrvollen Akrobatik ertrinken mehrere Käfer, aber die meisten heben wieder ab, das Horn mit zuckenden Kaulquappen gespickt, die mit ihren nassen schwarzen Schwänzen die Luft peitschen. Diesmal machen die Kaulquappen kehrt.


  Die Schiffbrüchigen werden gerettet. Jetzt sind nur noch fünfzig mit einem guten Tausend Kreuzzüglerinnen völlig überfüllte Boote übrig. Das Schiff von Nr. 24 (das sich während der Schlacht verfahren hatte) schließt sich mit groben Stößen wieder der Hauptflotte an.


  Endlich ertönt der Pheromonenschrei, auf den alle warten.


  Land in Sicht.


  


  142. EIN GRÜNER PUNKT IN DER NACHT


  


  Die Erregung hatte ihren Höhepunkt erreicht.


  »Fahren Sie nach rechts. Langsam, langsam. Wieder nach rechts. Jetzt nach links. Geradeaus. Langsamer. Weiter geradeaus«, verlangte Kommissar Méliès.


  Laetitia Wells und Jacques Méliès rutschten ungeduldig auf der Rückbank hin und her, gespannt darauf, ans Ende ihrer Suche zu gelangen.


  Der Taxifahrer folgte resigniert ihren Anweisungen.


  »Wenn wir so weiterfahren, würge ich bald den Motor ab.«


  »Es sieht so aus, als würden sie sich auf den Rand des Waldes von Fontainebleau zubewegen«, sagte Laetitia und verdrehte vor Ungeduld die Hände.


  Im weißen Licht des Vollmondes zeichnete sich am Ende der Straße bereits das Laubwerk ab.


  »Langsamer, fahren Sie doch langsamer!«


  Hinter ihnen hupten wütende Autofahrer. Nichts ist hinderlicher für den Verkehrsfluß als eine Verfolgungsjagd im Schneckentempo! Für die, die nicht daran beteiligt sind, ist es besser, wenn so eine Jagd mit halsbrecherischer Geschwindigkeit stattfindet!


  »Jetzt nach links!«


  Der Fahrer seufzte philosophisch: »Wollen Sie nicht lieber zu Fuß gehen? Im übrigen ist links die Einfahrt verboten.«


  »Egal, Polizei!«


  »Na schön. Wie Sie wollen.«


  Doch die Durchfahrt war von Fahrzeugen versperrt, die aus der Gegenrichtung kamen. Die mit dem radioaktiven Stoff imprägnierte Ameise befand sich bereits am Rand des Wahrnehmungsbereichs. Die Journalistin und der Kommissar sprangen während der Fahrt aus dem Taxi, doch das war bei diesem Tempo nicht besonders gefährlich. Méliès warf einen Geldschein hin, ohne sich um das Wechselgeld zu kümmern.


  Seine Kunden hatten sich vielleicht ein wenig merkwürdig benommen, aber jedenfalls waren sie nicht knauserig, dachte der Fahrer, als er rasch kehrtmachte.


  Sie hatten das Signal wieder aufgefangen. Die Meute rückte tatsächlich auf den Wald von Fontainebleau zu.


  Jacques Méliès und Laetitia Wells kamen in ein Viertel mit kleinen, schäbigen Häuschen, die von Straßenlaternen erhellt wurden. In dieser armseligen Gegend war kein Mensch auf der Straße, aber dafür bellten viele Hunde, wenn sie vorbeigingen, große Schäferhunde. Sobald sie jemanden auf der Straße sahen, fingen sie an zu bellen und gegen die Gitter zu springen.


  Jacques Méliès war sehr mulmig zumute, seine Wolfsphobie umgab ihn mit einer Wolke aus Angstpheromonen, die die Hunde witterten. Das machte sie noch beißwütiger.


  Einige sprangen hoch, um die Absperrungen zu überwinden.


  Andere versuchten, mit ihren Bissen die Holzzäune zu durchbrechen.


  »Haben Sie Angst vor Hunden?« fragte die Journalistin den Kommissar ganz blaß. »Beherrschen Sie sich. Es ist jetzt nicht der richtige Moment, sich gehenzulassen. Unsere Ameisen entwischen uns noch.«


  Genau in diesem Augenblick kläffte ein großer Schäferhund noch lauter als alle übrigen, zerfetzte mit seinen Mahlzähnen den Zaun und schaffte es, eine Latte zu verschieben. Seine wilden Augen rollten. Für ihn war jemand, der so viele Angstpheromone ausströmte, eine echte Provokation. Dieser Schäferhund hatte schon erschrockene Kinder erlebt, Großmütter, die plötzlich schneller liefen, doch noch nie hatte jemand so sehr nach einem Opfer gerochen.


  »Was ist denn mit Ihnen los, Kommissar?«


  »Ich … kann nicht weiter.«


  »Sie machen wohl Witze, das ist doch bloß ein Hund.«


  Der Schäferhund verbiß sich noch mehr im Zaun. Eine zweite Latte brach heraus. Die funkelnden Zähne, die roten Augen, die spitzen schwarzen Ohren: Im Kopf von Méliès war das der wilde Wolf. Der, der unten in seinem Bett hockte.


  Der Kopf des Hundes kam durch die Latten. Dann eine Pfote, dann der ganze Körper. Er war draußen und rannte sehr schnell. Der wilde Wolf war draußen. Es gab keinen Schutzschirm mehr zwischen den spitzen Zähnen und der weichen Kehle.


  Kein Hindernis mehr zwischen der reißenden Bestie und dem zivilisierten Menschen.


  Jacques Méliès wurde weiß wie ein Leintuch und rührte sich nicht mehr.


  Gerade noch rechtzeitig stellte Laetitia sich zwischen Hund und Mensch. Sie starrte das Tier mit einem kalten, lila Blick an, der besagte: »Ich habe keine Angst vor dir.«


  Da stand sie, mit geradem Rücken, gespreizten Schultern, der Haltung der Selbstsicheren und dem harten Blick, die einst der Abrichter im Hundezwinger gehabt hatte, als er dem Schäferhund beibrachte, wie man ein Haus schützt.


  Mit eingezogenem Schwanz machte das Tier kehrt und verzog sich ängstlich wieder hinter seine Umzäunung.


  Méliès’ Gesicht war immer noch bleich, und er zitterte vor Angst und Kälte. Ohne nachzudenken nahm Laetitia ihn wie ein Kind in ihre Arme, um ihn zu beruhigen und aufzuwärmen.


  Sie drückte ihn sacht an sich, bis er lächelte.


  »Wir sind quitt. Ich habe Sie vor dem Hund gerettet, Sie mich vor den Menschen. Sehen Sie, wir brauchen einander.«


  »Schnell, das Signal!«


  Der grüne Punkt war kurz davor, vom Sichtschirm zu verschwinden. Sie rannten, bis er wieder in der Mitte des Kreises war.


  Die Häuschen folgten einander, alle gleich, manchmal mit Schildern an der Tür, auf denen »Hausieren verboten« stand.


  Und überall Hunde, schlecht gepflegte Rasenflächen, von Prospekten überquellende Briefkästen, Wäscheleinen voller Klammern, morsche Tischtennisplatten, hier und da ein maroder Caravan. Die einzige Spur menschlichen Lebens: das blaue Fernsehlicht in den Fenstern.


  Die radioaktive Ameise galoppierte unter ihren Füßen in den Abwasserkanälen dahin. Der Wald rückte immer näher. Der Polizist und die Journalistin folgten dem Signal.


  Sie bogen in eine Straße, die auf den ersten Blick den übrigen glich. »Rue Phoenix« stand auf dem Wegweiser. Doch zwischen den Wohnhäusern sahen sie ein paar Läden auftauchen. In einem Fast-Food-Laden soffen fünf Jugendliche sechsprozentiges Bier. Auf den Flaschenetiketten stand zu lesen: »Achtung: Mißbrauch gefährlich.« Dasselbe stand auf den Zigarettenpäckchen. Die Regierung hatte vor, ähnliche Etiketten auf die Gaspedale der Autos sowie auf die freiverkäuflichen Waffen zu kleben.


  Sie kamen am Supermarkt »Konsumtempel« vorbei, am Café


  »Freundestreff«, ehe sie vor einem Spielwarenladen stehen-blieben.


  »Sie haben gerade angehalten. Hier.«


  Sie sahen sich um. Das Geschäft wirkte alt. In den Schau-fenstern lagen verstaubte Waren: Plüschhasen, Gesellschaftsspiele, Miniautos, Puppen, Bleisoldaten, Kosmonauten-und Feensammlungen, Attrappen und Witzspiele … Über dieser Unordnung blinkte eine anachronistische, bunte Girlande.


  »Sie sind angekommen. Sie sind tatsächlich angekommen.


  Der grüne Punkt rührt sich nicht mehr.«


  Méliès drückte Laetitia ganz fest die Hand: »Sie sind überführt!«


  Vor Freude sprang er ihr um den Hals. Er hätte sie gern geküßt, aber sie stieß ihn zurück.


  »Ruhig Blut, Kommissar. Die Arbeit ist noch nicht zu Ende.«


  »Sie sind angekommen. Sehen Sie selbst, das Signal leuchtet noch auf, aber es wandert nicht mehr.«


  Sie schüttelte den Kopf, hob den Blick. Über dem Schaufenster stand in großen blauen Neonlettern: »Arthur – der Spielzeugkönig«.


  143. IN BEL-O-KAN


  In Bel-o-kan berichtet eine Fliegenbotin Chli-pu-ni: Sie sind am Fluß angekommen.


  Sie schildert die Einzelheiten. Nach der Schlacht gegen die Fluglegionen des Bienenstocks Askolein habe der Kreuzzug sich im Gebirge verirrt, er habe einen Wasserfall überquert, sich dann mit einem neuen Termitenhügel am Ufer des Flusses Allesfresser eine große Schlacht geliefert.


  Die Herrscherin hält die Informationen auf einem Gedächtnispheromon fest.


  Und wie wollen sie jetzt hinüberkommen? Unter dem Satäi durch?


  Nein, die Termiten hätten Wasserkäfer abgerichtet und würden sie dazu benutzen, ihre Flotte aus Vergißmeinnichtblättern anzuschieben.


  Daran zeigt Chli-pu-ni sich sehr interessiert. Ihr ist es nie gelungen, diese Wasserkäfer richtig zu zähmen.


  Die Gesandte schließt mit schlechten Nachrichten. Der Zug sei anschließend von Kaulquappen angegriffen worden. Alle diese Zwischenfälle hätten die Reihen der Kreuzzüglerinnen gelichtet. Es seien nur noch tausend übrig, darunter sehr viele Verwundete. Nur noch wenige hätten sechs unversehrte Beine.


  Die Königin macht sich keine allzu großen Sorgen. Selbst mit ein paar Beinen weniger genüge ein Heer von tausend Kreuzzüglerinnen, noch dazu kampferprobten, um alle Finger auf Erden zu töten. Natürlich dürften sie keine weiteren Verluste erleiden.


  


  144. ENZYKLOPÄDIE


  


  ACACIA CORNIGERA: Bei der Acacia cornigera oder Flötenakazie handelt es sich um einen Strauch, der sonderbarerweise nur dann zu einem ausgewachsenen Baum wird, wenn in ihm Ameisen wohnen. Damit er gedeiht, müssen die Ameisen ihn tatsächlich pflegen und schützen. Um Ameisen anzulocken, hat der Baum sich daher im Lauf der Jahre in einen lebenden Ameisenhaufen verwandelt.


  Alle seine Äste sind hohl, und in jedem von ihnen ist ein Netz von Gängen und Kammern angelegt, die allein der Bequemlichkeit der Ameisen dienen.


  Noch besser: In diesen Gängen leben oft weiße Läuse, deren Honigtau das Entzücken der Ameisensoldatinnen und -


  arbeiterinnen ist. Die Akazie bietet den Ameisen, die sich in ihr niederlassen wollen, also Wohnung und Schutz. Zum Ausgleich erfüllen diese ihre Gastpflichten. Sie räumen alle Raupen, außen auf dem Baum lebende Läuse, Schnecken, Spinnen und andere Holzschädlinge ab, die den Zweigen hinderlich sein könnten. Jeden Morgen schneiden sie mit den Mandibeln den Efeu und andere Kletterpflanzen ab, die auf dem Baum schmarotzen möchten.


  Die Ameisen entsorgen die abgestorbenen Blätter, kratzen die Flechten ab, pflegen den Baum mit ihrem desinfizierenden Speichel.


  Eine solch gelungene Zusammenarbeit zwischen Pflanzen und Tierart ist in der Natur selten anzutreffen. Dank den Ameisen überragt die Flötenakazie oft die anderen Bäume, die ihr die Sonne nehmen könnten. Sie beherrscht die anderen Wipfel und fängt so die Sonnenstrahlen direkt ein.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  


  145. DIE INSEL MIT DER FLÖTENAKAZIE


  


  Der kriechende Nebel löst sich auf und bringt eine merkwürdige Umgebung zum Vorschein. Einen Strand, Riffe, Felsklippen.


  Das vorderste Termitenboot läuft auf einem Gestade mit grünem Moos auf. Flora und Fauna dort ähneln nichts Bekanntem. Zwischen Wolken aus Mücken und Libellen schwirren Fliegen mit Morastgeruch. Die Pflanzen wirken wie aufgestellt, wurzellos. Die Blüten sind dürftig, die Blätter hängen in Strähnen herunter. Unter den Algen ist der Boden hart. Von der Gischt angenagt, ist der Fels von zahlreichen Höhlungen durchbrochen und wirkt wie ein schwarzer Schwamm.


  Ein Stück weiter wird die Erde wohnlicher, und mitten darauf thront die junge Flötenakazie. Sie ist vermutlich aus einem Samenkorn hervorgegangen, das vom Wind zufällig auf diese Insel geweht wurde. Wasser, Erde, Luft – diese drei Elemente haben genügt, der Pflanze Leben einzuhauchen. Zu ihrem Wachstum fehlt ihr jedoch eines: Ameisen. Von jeher ist ihren Genen die Ehe mit den Ameisen eingeschrieben. Sie wartet schon seit zwei Jahren auf sie. So viele ihrer Akazienschwestern haben diese kosmische Begegnung verpaßt! Sie verdankt dieses glückliche Zusammentreffen indirekt den Fingern. Den gleichen Fingern, die in ihre Rinde


  »Gilles und Nathalie« geritzt haben, diese Narbe, an der sie so krankt!


  Plötzlich erbebt Nr. 103. Mitten auf der Insel liegt ein Gegenstand, der nur zu deutliche Erinnerungen auslöst. Dieser Vorsprung … ja, das kann kein Zufall sein. Das ist es. Der Turm voller Löcher mit der runden Spitze. Die erste Anomalie, die sie im weißen Land entdeckt hatten. Ohne etwas zu sagen, verläßt sie die Gruppe und betastet das Ding. Es ist hart, durchsichtig und enthält innen weißes Pulver. Genau wie beim letzten Mal.


  Die Termitensoldatinnen kommen ihr nach. Antennenkontakt.


  Was ist denn los? Warum hat sie die Gruppe verlassen?


  Nr. 103 erklärt, dieser Gegenstand sei sehr wichtig.


  Ja, sehr wichtig, wiederholt Nr. 23, es handelt sich um einen von den göttlichen Fingern geschaffenen Gegenstand! Es ist ein Monolith der Götter!


  Sogleich fangen die Gottgläubigen an, eine ähnliche Statue aus Lehm zu formen.


  Die begeisterungsfähigen Ameisen beschließen, mehrere Tage in diesem Friedenshafen zu verbringen, um sich von den Aufregungen der Reise zu erholen, die Wunden der Kriegerinnen zu verbinden und wieder frische Kräfte zu schöpfen.


  Alle wissen diese Rast zu schätzen.


  Nr. 103 macht ein paar Schritte, und gleich fällt ihr etwas auf. Ihre für die Magnetfelder der Erde empfindlichen Johnston-Organe jucken.


  Sie befinden sich auf einem Hartmann-Knoten! Die Kreuzzüglerinnen sind nicht weit von einem Hartmann-Knoten entfernt!


  Die Hartmann-Knoten sind Zonen mit einem besonderen Magnetfeld. Die Ameisen bauen ihre Nester im allgemeinen genau über diesen Punkten. Es handelt sich um Kreuzungen von positiv geladenen Erdmagnetlinien. Bei vielen Tieren (vor allem Säugetieren) lösen diese Punkte Unwohlsein aus, für die Ameisen hingegen sind sie Garanten des Wohlergehens.


  Mittels dieser in die Erdkruste gestochenen Akupunktur-stellen könnten sie mit ihrem Mutterplaneten Zwiesprache halten, Wasserquellen aufspüren, Erderschütterungen aus-machen. So ist ihre Stadt an die Welt angeschlossen.


  Nr. 103 sucht den genauen Ort, wo die Energien am stärksten sind. Da entdeckt sie, daß der Hartmann-Knoten unmittelbar unter der Flötenakazie liegt.


  In Begleitung von Nr. 24 und Nr. 9 macht sie sich sogleich daran, auf den Baum zu klettern. An einer Stelle ist die Rinde dünner. Gemeinsam schneiden sie die Schutzkapsel ab und entjungfern den Baum. Ein Wunder! Hier befindet sich ein leeres Ameisennest, das makellos sauber ist und nur auf sie wartet!


  Sie stürzen sich in die Wurzeln voller Kammern, die nur noch von Ameisen bewohnt zu werden brauchen. Manche weisen architektonische Merkmale auf, die sie als Speicher und Gebärkammer erkennen lassen. Es gibt sogar schon Ställe, wo sich weiße, flügellose Läuse zu schaffen machen.


  Die Belokanierinnen besichtigen die unverhoffte Wohnstatt.


  Alle Zweige sind hohl; der Saft rinnt in den dünnen Wänden der Stadt. Zum Willkommen des Ameisenvolkes setzt der deflorierte Baum seine herzlichsten Harzdüfte frei.


  Voll Bewunderung entdeckt Nr. 24 die Folge pflanzlicher Kammern. Vor Rührung öffnet sie die Kieferschere und läßt den Schmetterlingskokon los. Doch sie vergißt ihre Aufgabe nicht. Schnell hebt sie ihn wieder auf.


  Eine alte Kundschafterin teilt ihr mit, daß dieses »geschenkte Nest« einen Preis habe. Wenn man hier wohnen wolle, müsse man den Baum versorgen. Das sei eine Dauerpflicht, man müsse in seinem Herzen Gärtnerin sein. Sie gehen wieder hinaus, und die alte Kriegerin zeigt der jungen einen Quendelseidetrieb und erklärt ihr die Sache.


  Die Quendelseide entwickele sich durch die Berührung mit jeglicher Art von Fäulnis. Dann sprieße ein Stengel aus der Erde, der sich ausrolle und langsam, so etwa mit zwei Umdrehungen pro Stunde, kreise.


  Sobald dieser Stiel einen Strauch gefunden habe, lasse er seine Wurzeln absterben und entwickele Saugdornen, die sich in den Busch bohrten und es auf dessen Saft abgesehen hätten.


  Die Quendelseide sei in der Pflanzenwelt wirklich der Vampir.


  Nr. 103 zeigt gerade auf einen dieser Triebe, die nicht weit von der Akazie wachsen. Er dreht sich so langsam, daß man den Eindruck hat, es handele sich um eine vom Wind verursachte natürliche Bewegung.


  Nr. 24 zückt ihre besonders scharfen Mandibeln und schickt sich an, die Quendelseide in Stücke zu hacken.


  Nein, meint Nr. 103. Wenn du sie zerschneidest, wird jedes einzelne Stück aktiv. Eine in zehn Teile geschnittene Quendelseide ist gleich zehn Quendelseidetrieben.


  Die Ameise erzählt, einmal einem ganz erstaunlichen Phänomen beigewohnt zu haben. Zwei nebeneinander wachsende Quendelseidesprößlinge hätten auf der Suche nach einem Busch zum Aussaugen gekreist. Da sie keinen fanden, hätten sie sich umeinander geschlungen und sich gegenseitig den Saft ausgesogen, bis sie beide gestorben seien.


  Was soll man dann tun? Wenn man die hier wachsen läßt, dann findet sie irgendwann die Akazie und wickelt sich um ihren Stamm, gibt Nr. 24 zu bedenken. Man muß sie ausreißen und sofort ins Wasser werfen.


  Gesagt, getan. Sie nutzen die Gelegenheit, um auch alle anderen Pflanzen zu beseitigen, die sich als schädlich für die Akazie erweisen könnten. Dann jagen sie alle Würmer, kleinen Nager und Raupen, die in der Umgebung zu finden sind.


  Mit einemmal hören sie ein regelmäßiges Ticktack. Das ist ein Totenuhrkäfer, ein Tier, das mit regelmäßigen Schlägen im Holz bohrt. Ein zweites Ticktack antwortet ihm.


  Das ist ein Totenuhrmännchen, das sein Weibchen ruft, erklärt eine Termite, die es schon oft mit diesen Konkurrenten zu tun hatte. Tatsächlich scheinen die Schläge einander zu antworten, als würde es sich um den Gesang zweier Trommeln handeln. Sie lassen sich problemlos aufspüren, dann werden der Totenuhr-Romeo und seine Julia verspeist.


  Sobald das Lager aufgeschlagen ist, wird gemeinsame Front gegen gemeinsame Feinde gemacht.


  Die Kreuzzüglerinnen richten sich für die Nacht in dem Baum ein, der eine Stadt ist.


  Alle erkundschaften voll Verwunderung die hohle Akazie.


  In der Krypta des größten Asts wird gegessen.


  Ameisen, Termiten, Bienen und kleine Käfer machen Trophallaxen. Die Läuse werden gemolken, ihr süßer Honigtau verteilt. Dann kommt wie bei jedem Biwak das ewige Thema Finger wieder zur Sprache, der Grund ihres Unternehmens.


  Die Finger sind Götter, behauptet eine belokanische Gottgläubige.


  Götter? Was ist das? erkundigt sich eine moxiluxunische Termite.


  Nr. 23 erklärt, die Götter seien Mächte, die alles beherrschen.


  Voll Verblüffung entdecken die Bienen, Fliegen und Termiten, daß es mitten im Herzen des Kreuzzugs Ameisen gibt, die die Finger so sehr verehren, daß sie glauben, sie seien der Ursprung der Welt. Die Diskussionen gehen weiter. Jeder will seinen Standpunkt erläutern.


  Die Götter gibt es nicht.


  Die Götter fliegen.


  Nein, die Götter kriechen.


  Sie können unter Wasser gehen.


  Sie ernähren sich von Fleisch!


  Nein, sie sind Pflanzenfresser.


  Sie ernähren sich überhaupt nicht, sondern leben von einer Energiereserve, die sie von Geburt an haben.


  Die Finger sind Pflanzen.


  Nein, Reptilien.


  Die Finger sind zahlreich.


  Es muß mindestens zehn oder fünfzehn von ihnen geben, die in Herden von fünf Stück über den Planeten wandern.


  Die Finger sind unsterblich.


  Gar nicht, wir haben vor ein paar Tagen einen getötet.


  Das war kein richtiger Finger!


  Was war es denn dann?


  Die Finger sind unantastbar.


  Die Finger haben Nester aus Zement wie die Wespen.


  Nein, sie schlafen auf den Bäumen wie die Vögel.


  Sie halten keinen Winterschlaf!


  Halt, nur nicht zuviel phantasieren. Die Finger müssen Winterschlaf halten. Alle Tiere halten Winterschlaf.


  Die Finger ernähren sich von Holz, denn eine Termite hat schon einige Bäume gesehen, die auf seltsame Weise angebohrt waren.


  Nein, die Finger ernähren sich von Ameisen.


  Die Finger ernähren sich nicht, sie leben von einer Energiereserve, die sie von Geburt an haben, das habe ich euch doch gerade schon erklärt.


  Die Finger sind rosig und rund. Sie können auch schwarz und flach sein.


  Die Debatte geht weiter. Gottgläubige und Ungläubige stehen gegeneinander. Mit ihren Wahnsinnsideen bringen Nr. 23 und Nr. 24 Nr. 9 zur Verzweiflung.


  Wir müssen dieses Geschmeiß töten, ehe es noch weitere Kreuzzüglerinnen ansteckt, sagt sie, und Nr. 103 solle bezeugen, welches Risiko diese internen Feindinnen darstellen.


  Die Soldatin schüttelt ihre Antenne.


  Nein. Lassen wir sie. Sie sind Teil der Vielfalt der Welt.


  Nr. 9 ist verdutzt. Es ist merkwürdig, seit Beginn des Kreuzzugs haben alle den Eindruck, sich zu verändern. Die Ameisen erörtern jetzt abstrakte Themen. Sie empfinden immer mehr Gefühle und Ängste. Sind die Roten etwa von einer »Krankheit der Seelenstimmungen« befallen? Oder werden sie weniger ameisig?


  Sie stehen vor dem Kampf gegen Ungeheuer und diskutieren auch noch! Da geht man besser schlafen. Die Akazie, die so glücklich ist, wie nur Bäume es sein können, wird über ihren Schlaf wachen.


  Draußen klagen quakend die Nachtkröten, daß sie sich nicht an dieser Fülle von Insekten gütlich tun können, die durch ihre Burg aus Fasern und Saft geschützt sind.


  Die Kreuzzüglerinnen sind alle eingeschlafen, außer den Zombie-Ameisen, die von den Leberwürmern gelenkt werden und im Gänsemarsch ins Freie gehen, um auf einen Halm zu klettern und darauf zu warten, daß sie abgeweidet werden.


  Doch auf der Insel befindet sich kein einziges Schaf. Am Morgen haben sie ihre ganze Eskapade vergessen und gesellen sich wieder zu ihren Kameradinnen.


  



  Fünftes Arkanum


  


  DER HERR DER AMEISEN


  146. GOTTGLAUBE


  Die Rebellinnen flitzen mit Höchstgeschwindigkeit durch die Gänge der Stadt. Diese Zisternenameise zu Doktor Livingstone zu bringen – das schaffen sie nie. Einige opfern sich, um die Föderationswachen aufzuhalten.


  Die Säurestrahlen spritzen. Eine Gottgläubige bricht zusammen, dann noch eine.


  Die Überlebenden werden nach und nach zu den Sälen mit den Bettwanzen abgedrängt. Doch bevor sie alle krepieren, will Chli-pu-ni es wissen. Sie läßt sich eine dieser Fanatikerinnen vorführen.


  Warum tut ihr das? fragt sie.


  Die Finger sind unsere Götter.


  Immer die gleiche Leier. Nachdenklich bewegt Königin Chli-pu-ni ihre Antennen. Seit kurzem hat die Rebellinnenbewegung aus unbekannten Gründen wieder Zulauf. Nach Aussage der königlichen Spioninnen war es nur noch ein gutes Dutzend, und jetzt sind es wieder um die hundert.


  Die Jagd auf die Rebellinnen muß verstärkt werden. Sie sind zu gefährlich geworden.


  147. DER SPIELWARENLADEN


  »Und was tun wir jetzt?« fragte Laetitia Wells.


  »Wir gehen rein«, bestimmte Jacques Méliès selbstsicher.


  »Glauben Sie, die lassen uns rein?«


  »Ich habe eigentlich nicht vorgehabt, an der Tür zu klingeln. Nehmen wir das Fenster an der Seite. Wenn jemand was dagegen hat, zücke ich einen gefälschten Durchsuchungsbefehl. Ich habe immer einen bei mir.«


  »Das ist ja eine saubere Einstellung!« schimpfte die Journalistin. »Offenbar ist die Kluft zwischen Polizei und Gangstern gar nicht so breit.«


  »Mit Ihren freundlichen Skrupeln und schönen Gefühlen kommen Sie bei Kriminellen nicht weiter. Also los!«


  Sie war zu neugierig, um weiter zu zetern, und folgte ihm, als er an einer Regenrinne über die Mauer kletterte.


  Die Menschen kommen an senkrechten Flächen eben nur mühsam voran. Sie rissen sich die Hände auf und waren ein paarmal knapp davor, abzustürzen, ehe sie die Terrasse erreichten. Zum Glück hatte das Haus nur ein einziges Stockwerk.


  Sie schöpften wieder Atem. Der grüne Punkt war immer noch da, reglos in der Mitte des Kreises. Laetitia und Méliès befanden sich jetzt vielleicht nur noch fünf oder sechs Meter von den Killerameisen weg. Die Fenstertür am Balkon war angelehnt. Sie gingen hinein.


  Im Schein seiner Taschenlampe erkannte man ein schlichtes Schlafzimmer, dann ein großes Bett mit roter Tagesdecke, einen normannischen Kleiderschrank, an den Wänden Blümchentapeten und einige Reproduktionen von Gebirgslandschaften. Das Zimmer roch nach einer Mischung aus Lavendel und Naphtalin.


  Das Wohnzimmer dahinter war im Stil eines Möbel-supermarktes eingerichtet. Sessel mit gedrechselten Beinen und Leuchtergehänge. Eine Sammlung orientalischer Parfüm-flakons auf einer Konsole war die einzige originelle Note.


  Ein wenig weiter erspähten sie ein Licht. Da saßen sicher Leute beim Abendessen in der Küche und klebten mit den Augen am Fernseher.


  Méliès schaute auf seinen Bildschirm. »Die Ameisen sind jetzt über uns«, flüsterte er. »Es muß einen Speicher geben.«


  Sie suchten nach einer Falltür in der Decke. Im Flur entdeckten sie vor dem Bad eine Leiter, die nach oben führte.


  Dort sahen sie überraschenderweise den Schein einer Lampe.


  »Steigen wir hinauf«, sagte Méliès und zückte seinen Revolver.


  Sie kamen in einer merkwürdigen Mansarde heraus. In der Mitte stand ein Terrarium, das dem von Laetitia ähnelte, aber zehnmal so groß war. Von diesem Riesenkasten gingen Röhren aus, die an einen Computer angeschlossen waren, der seinerseits mit einer Vielzahl bunter Glasbehälter verbunden war. Links weiteres Computerzubehör, eine Matratze, ein Mikroskop, ein Gewirr aus Stromkabeln und Transistoren.


  »Die Höhle eines verrückten Wissenschaftlers«, dachte die junge Frau, als hinter ihnen ein Ruf ertönte:


  »Hände hoch!«


  Bedächtig drehten sie sich um. Erst einmal sahen sie ein Gewehr mit langem Lauf auf sich gerichtet. Dann über dem Gewehr ein erstaunlich bekanntes Gesicht. Den Rattenfänger von Hameln kannten sie schon lange!


  


  148. ENZYKLOPÄDIE


  


  BOMBARDIERKÄFER: Die Bombardierkäfer (Brachynus crépitons) sind mit einem »Kanonenorgan« ausgestattet. Wenn sie angegriffen werden, sondern sie Rauch ab, auf den eine Detonation folgt. Diese wird von dem Insekt dadurch erzeugt, daß es zwei chemische Substanzen aus zwei verschiedenen Drüsen freisetzt. Die eine scheidet eine Lösung aus, die 25%


  Wasserstoffsuperoxyd und 10% Hydrochinon enthält. Die andere erzeugt ein Enzym, die Peroxydase. Wenn die beiden Substanzen sich in einer Brennkammer vermischen, erhitzt sich das Gebräu auf 100°C, die Temperatur kochenden Wassers: daher der Rauch; dann entsteht ein Dampfstrahl aus Salpetersäure: daher die Detonation.


  Wenn man sich dem Bombardierkäfer mit der Hand nähert, feuert seine Kanone sofort eine Wolke aus roten Tröpfchen aus, die ätzen und streng riechen. Die Salpetersäure hinterläßt auf der Haut Brandblasen.


  Die Käfer zielen, indem sie die bewegliche Öffnung an ihrem Hinterleib ausrichten, in dem sich die explosive Mischung bildet. So können sie ein Ziel auf einige Zentimeter Entfernung treffen. Falls sie es verfehlen, genügt der Detonationsknall, um jegliche Angreifer in die Flucht zu schlagen.


  Ein Bombardierkäfer hat normalerweise drei bis vier Salven in Reserve. Einige Entomologen haben jedoch Arten entdeckt, die, wenn sie gereizt werden, bis zu vierundzwanzigmal hintereinander schießen können.


  Die Bombardierkäfer sind orange und silberblau. Sie sind sehr leicht zu erkennen. Es scheint fast, als würden sie sich dank ihrer Kanone so unverwundbar fühlen, daß sie sich getrost in bunte Gewänder kleiden können. Ganz allgemein verfügen alle Käferarten, die auffällige Farben und Deckflügel mit ausgefallenen Mustern haben, über eine »Abwehr-vorrichtung«, mit der sie Neugierige auf Abstand zu halten vermögen.


  Anmerkung: Da die Mäuse wissen, daß dieses Insekt trotz seiner »Vorrichtung« ein Leckerbissen ist, springen sie auf die Bombardierkäfer und drücken ihnen sofort den Hinterleib in den Sand, ehe die explosive Mischung ihre Wirkung entfalten kann. Die Schüsse verpuffen dann im Sand, und wenn das Insekt seine ganze Munition verschossen hat, verschlingt die Maus es vom Kopf her.
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  149. EIN STRAHLENDER MORGEN


  In der Höhlung eines zarten Zweiges der Flötenakazie erwacht Nr. 24. Sie entdeckt längs des Zweiges kleine Löcher, die wie Bullaugen aussehen und dazu dienen, die Zellen mit Luft zu versorgen. Sie durchsticht die Membran einer Scheidewand und entdeckt einen Saal, in dem sich bestens eine Krippe einrichten läßt. Die übrigen Ameisen schlafen noch. Nr. 24


  geht ein bißchen ins Freie.


  Die Blattstiele der Akazie tragen Nektarreservoire für die Erwachsenen und Korpuskel mit Kinderportionen für die Larven. Diese Nahrungsmittel stecken randvoll mit Proteinen und Fettkörpern, die sich hervorragend als Nahrung für Ameisen jeden Alters eignen.


  Das Felsufer knirscht unter dem Ansturm der ersten Wellchen. In der Luft liegen scharfe, mentholhaltige, aber auch moschusartige Gerüche.


  Am Strand erleuchtet die rotglimmende Sonne den Fluß, auf dessen Oberfläche die Wasserwanzen schlittern. Ein abgestorbenes Holzzweigchen dient als Pier. Nr. 24 erkennt im durchsichtigen Wasser Blutegel und Mückenlarven in dichten Trauben.


  Nr. 24 läuft zur Nordseite der Insel. Eine richtige Wiese aus den runden, grünen Körnchen der Wasserlinsen, in der ab und zu die Kugelaugen eines Frosches auftauchen, schwappt sanft an die dortige Steilküste. Nicht weit davon befindet sich eine Bucht, in der weiße Seerosen mit violettem Saum sich, wie immer, punkt sieben Uhr geöffnet haben und sich auch erst gegen Abend wieder schließen werden. Die beruhigende Wirkung der Seerosen ist in der Insektenwelt berühmt. In Notzeiten dient ihr äußerst stärkehaltiges Rhizom sogar als Nahrung.


  Die Natur denkt stets an alles, sagt sich Nr. 24. Zu jedem Übel gibt es stets auch ein Heilmittel. So wachsen am Rand des Brackwassers Trauerweiden, deren Borke Salizylsäure (den Hauptbestandteil des Aspirins) enthält; damit lassen sich die Krankheiten behandeln, die man sich an derart ungesunden Orten zuzieht.


  Die Insel ist klein. Schon steht Nr. 24 am Ostufer. Es ist verziert von Amphibienpflanzen, deren Stiele im Wasser stehen. Auch Pfeilkraut, Knöterich und Ranunkeln gedeihen hier und geben dieser grünen Welt violette und weiße Farbtupfer.


  Darüber schwirren Libellenpaare. Die Männchen versuchen, mit ihren beiden Geschlechtsteilen die Weibchen zu behalten.


  Eines der Geschlechtsteile sitzt unter dem Thorax des Männchens und ein weiteres am Ende seines Hinterleibs, das Weibchen hat dementsprechend ein Geschlechtsorgan hinter dem Kopf und ein weiteres am Ende des Hinterleibs. Bei der Paarung müssen alle vier Geschlechtsorgane gleichzeitig miteinander verkoppelt werden, was eine komplizierte Akrobatik erfordert.


  Nr. 24 setzt ihren Streifzug über die Insel fort.


  Die Sumpfpflanzen im Süden wurzeln direkt in der Erde.


  Dort finden sich Schilfrohr, Binsen, Schwertlilien und Minze.


  Plötzlich tauchen zwischen den Rohren zwei scharfe Augen auf. Die Augen betrachten Nr. 24. Sie kommen näher. Sie gehören einem Salamander. Es handelt sich um eine Eidechsenart, deren schwarzes Kleid gelb und orange marmoriert ist. Ihr Kopf ist rund und flach, ihr Rücken von grauen Warzen überzogen, den letzten Überresten der Zacken ihrer Vorfahren, der Dinosaurier. Das Tier kommt näher. Die Salamander verspeisen bevorzugt Insekten, aber sie sind so langsam, daß ihre Beute ihnen meistens entwischt. Also warten sie lieber darauf, daß der Regen sie erschlägt, um sie dann einzusammeln.


  Nr. 24 galoppiert zu ihrem Akazienversteck zurück. Alarm! schreit sie in ihrer Duftsprache, ein Salamander, ein Salamander!


  Die Hinterleiber zielen durch die Schießscharten in der Akazie. Es regnet eine Salve Säure, die ihr behäbiges Ziel problemlos trifft. Dem Salamander mit seiner dicken, dunklen Haut kann das nichts anhaben. Die Ameisen stürzen sich auf ihn und versuchen, seine Haut mit ihren Kieferzangen zu durchbohren, doch sie verenden sofort an deren hochgiftigen Ausscheidungen. So besiegt ein Langsamer mitunter die Schnellen.


  Im Gefühl seiner Unverwundbarkeit streckt der Salamander bedächtig ein Bein nach einem Ast voller Artilleristinnen aus.


  Und … piekst sich an einem Dorn der Flötenakazie. Er blutet, betrachtet entsetzt sein Bein und huscht rasch zurück ins Schilf.


  Das Unbewegliche hat über den Langsamen obsiegt.


  Alle Bewohnerinnen des Baums gratulieren diesem, als würde es sich um ein Tier handeln, das ihnen gegen einen Räuber zu Hilfe geeilt ist. Sie reinigen ihn von den letzten Parasiten, die sich noch in seinen Zweigen aufhalten, und spritzen ihm ein paar Gramm Kompost zwischen seine Wurzeln.


  Mit der ansteigenden Morgenhitze geht jede ihren Aufgaben nach. Die Termiten versuchen ein vom Fluß angeschwemmtes Stück Holz zu durchbohren. Jede Art tummelt sich auf ihrem Lieblingsgebiet. Die Akazieninsel liefert ihnen alles, was sie benötigen, und schirmt sie vor Räubern ab.


  Der Fluß ist reich an Nahrung: Wasserklee, aus dem die Ameisen den Saft pressen, bis sie ein zuckerhaltiges Bier bekommen, Sumpfvergißmeinnicht, Seifenkraut, das die Wunden desinfiziert, Wasserhanf, in dessen Nadeln sich Fische verfangen, deren Fleisch den roten Ameisen einen neuartigen Leckerbissen beschert.


  Unter den Schwärmen von Mücken und Libellen wollen alle das Inselleben fern der immer gleichen Aufgaben der Großstädte genießen.


  Plötzlich ist heftiger Lärm zu vernehmen. Zwei Hirschkäfermännchen sind in einen Kampf verstrickt.


  Die beiden großen, mit Zangen und spitzen Hörnern bewehrten Käfer umkreisen einander, dann packen sie mit ihren imposanten Scheren zu, stemmen sich gegenseitig hoch und versuchen, einander auf den Rücken zu werfen. Die Chitinplatten prallen aufeinander, die Hörner knallen zusammen. Ein Ringkampf inmitten von viel Staub und Lärm.


  Sie fliegen auf und prügeln sich am Himmel weiter.


  Alle Zuschauerinnen sind entzückt, diesem herrlichen Zweikampf beiwohnen zu dürfen. Und schon klappern im Publikum die Kiefer, denn auch sie haben Lust, sich zu kloppen und zu prügeln.


  Das Blatt wendet sich zugunsten des großen Käfers; der andere stürzt rücklings ab und rudert dabei mit den Beinen in der Luft. Der siegreiche Kämpfer reckt zum Zeichen des Triumphs seine langen Zangen gen Himmel.


  Nr. 103 sieht in diesem Zwischenfall ein Zeichen. Sie weiß, daß die friedvollen Stunden auf der Akazieninsel zur Neige gehen. Voller Ungeduld wollen die Tiere den Kreuzzug fortsetzen. Wenn sie hierbleiben, würden die Geschlechterkämpfe und Rivalitäten, die Streitereien und Zänkereien zwischen den Arten wieder aufleben. Das Bündnis würde Risse bekommen. Die Ameisen würden die Termiten bekriegen, die Bienen die Fliegen, die eine Käferart die andere.


  Diese zerstörerischen Energien müssen auf ein gemeinsames Ziel hin kanalisiert werden. Der Kreuzzug muß fortgesetzt werden. Sie teilt ihre Gedanken den anderen mit. Man faßt den Entschluß, morgen früh mit der ersten Wärme wieder aufzubrechen.


  Sie haben es sich zur Gewohnheit gemacht, allabendlich in ihren naturgeschaffenen Behausungen noch ein wenig über dieses und jenes zu plaudern.


  Heute schlägt eine Ameise vor, jede von ihnen solle zu Ehren des Kreuzzugs ihre Geburtsnummer durch einen Namen ersetzen, wie es die Königinnen tun.


  Einen Namen?


  Warum nicht …


  Ja, geben wir einander Namen.


  Wie wolltet ihr mich denn nennen? fragt Nr. 103.


  Es wird vorgeschlagen, sie »Die Führende« zu nennen oder


  »Die Vogelbezwingerin« oder »Die Angstvolle«. Doch sie beschließt, daß sie am deutlichsten durch ihren Zweifel und ihre Neugier charakterisiert sei. Ihre Unwissenheit ist ihr größter Stolz. Sie möchte »Die Zweifelnde« genannt werden.


  Ich möchte »Die Wissende« genannt werden. Denn ich weiß, daß die Finger unsere Götter sind, verkündet Nr. 23.


  Ich möchte »Die, die eine Ameise ist« genannt werden, meint Nr. 9, denn ich kämpfe für die Ameisen und gegen alle ihre Feinde.


  Mir sollt ihr den Namen »Die …«


  Früher war das Wort »ich« tabu. Die Tatsache, daß sie sich einen Namen geben, zeugt von ihrem Bedürfnis, nicht mehr als Teil eines Ganzen, sondern als eigenständiges Individuum wahrgenommen zu werden.


  Nr. 103 ist genervt. Das ist ja alles nicht normal. Sie richtet sich auf vier Beinen auf. Sie verlangt, diese Idee fallenzulassen.


  Macht euch bereit, morgen brechen wir in aller Frühe auf.


  So früh wie möglich.


  



  


  150. ENZYKLOPÄDIE


  


  AUROVILLE: Das Abenteuer von Auroville (verkürzt für Auroreville) in der Nähe des indischen Pondicherry zählt zu den interessantesten Experimenten der menschlichen Utopistengemeinde. Sri Aurobindo, ein bengalischer Philosoph, und (»Mutter«) Mira Alfassa, eine französische Philosophin, unternahmen 1968 dort den Versuch, das ideale Dorf zu gründen. Es sollte die Form einer Galaxie haben, so daß alles auf seinen runden Mittelpunkt hin ausgerichtet ist. Sie erwarteten Menschen aus allen Ländern. Hauptsächlich kamen Europäer auf der Suche nach einer absoluten Utopie. Männer und Frauen bauten Windräder, Fabriken für Kunsthandwerk, Kanalisationen, ein Rechenzentrum, eine Ziegelei. Sie legten in diesem trockenen Gebiet Pflanzungen an. Mutter schrieb mehrere Bücher, in denen sie von ihren geistigen Experimenten erzählte. Und alles lief bestens, bis Mitglieder der Gemeinde beschlossen, Mutter zu ihren Lebzeiten zur Göttin zu erheben.


  Sie wies diese Ehre zunächst zurück. Doch da Sri Aurobindo gestorben war, gab es niemanden mehr neben ihr, der stark genug gewesen wäre, sie zu unterstützen. Sie vermochte ihren Anbetern nicht lang zu widerstehen. Sie mauerten sie in ihrem Zimmer ein und beschlossen, daß Mutter, wenn sie sich weigerte, zur lebendigen Göttin zu werden, eben eine tote Göttin werden sollte. Sie war sich ihres göttlichen Wesens vielleicht noch nicht bewußt geworden, doch das hieß noch lange nicht, daß sie nicht dennoch eine Göttin war!


  Die Bilder der letzten Auftritte von Mutter zeigen sie niedergebückt und wie unter Schock. Sobald sie von ihrer Einkerkerung und von der Behandlung zu sprechen versucht, die ihre Bewunderer ihr angedeihen lassen, schneiden diese ihr das Wort ab und führen sie in ihr Zimmer zurück. Mutter wird nach und nach zu einer alten Dame, völlig gezeichnet von den Prüfungen, die ihr Tag um Tag diejenigen auferlegen, die sie zu verehren behaupten. Dennoch gelingt es Mutter, Freunden von früher heimlich eine Nachricht zukommen zu lassen: Man versuche sie zu vergiften, um sie zu einer toten Göttin zu machen, die dann leichter zu verehren sei. Ihr Hilferuf verhallt ungehört. Diejenigen, die Mutter zu helfen versuchen, werden umgehend aus der Gemeinschaft ausgeschlossen. Als letztes Ausdrucksmittel blieb ihr das Orgelspiel in ihrem Zimmer, durch das sie ihr tragisches Schicksal mitteilte.


  Nichts geschah. Mutter starb 1973. Vermutlich an einer starken Dosis Arsen. Auroville bereitete ihr die Toten-feierlichkeiten einer Göttin.


  Ohne sie jedoch hielt nichts mehr die Gemeinschaft zusammen. Sie begann sich aufzulösen. Ihre Mitglieder richteten sich gegeneinander. Sie vergaßen die Utopie von einer idealen Welt und zerrten sich gegenseitig vor die Tribunale. Zahlreiche Prozesse überschatteten eines der urzeitlichsten und zeitweise gelungensten Gemeinschafts-experimente in der Menschheitsgeschichte.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  151. NICOLAS


  Schlagt euch bis zum Letzten.


  Er wußte, daß die von Chli-pu-ni gnadenlos verfolgte Bewegung der Gottgläubigen nur mühsam zu erneuern war.


  Um Wirkung zu erzielen, muß ein Gott sich dazu imstande erweisen, seine Reden dem aktuellen Geschehen anzupassen.


  Nicolas Wells, der sich den Schlaf der gesamten unterirdischen Gemeinde zunutze machte, hatte sich vor den Übersetzungs-apparat gesetzt. Er hatte kurz nach einer Inspiration gesucht, dann hatte er angefangen, auf die Tastatur zu hämmern wie ein junger Mozart. Wenn er auch keine Musik hervorbrachte, so doch Duftsinfonien, die ihn zum Gott machen sollten.


  


  Schlagt euch bis zum Letzten.


  Schickt Missionen mit Opfergaben los, koste es, was es wolle.


  Weil ihr uns nicht ausreichend verköstigt habt, erlebt ihr jetzt Leiden und Tod.


  


  Die Finger können alles, denn die Finger sind Götter.


  Die Finger können alles, denn die Finger sind groß.


  Die Finger können alles, denn die Finger sind mächtig.


  


  Das ist die Wahr…


  


  »Nicolas, du bist auf? Was treibst du da? Du schläfst nicht?«


  Jonathan Wells rieb sich gähnend die Augen und näherte sich ihm von hinten.


  Panik. Nicolas Wells wollte den Apparat abschalten, drückte aber den falschen Knopf. Anstatt den Strom abzustellen, verstärkte er die Helligkeit des Bildschirms.


  Jonathan genügte ein einziger Blick, um alles zu erraten. Er hatte nur mehr Zeit, den letzten Satz zu lesen, hatte aber alles begriffen.


  Sein Sohn gab sich als Gott der Ameisen aus, um diese zu zwingen, sie mit Nahrung zu versorgen.


  Jonathan riß die Augen weit auf. Auf einen Schlag begriff er die weitreichenden Konsequenzen dieser List.


  Nicolas hat die Ameisen religiös gemacht!


  Angesichts dieser verblüffenden Erkenntnis war er einen Moment sprachlos.


  Nicolas wußte nicht, was er tun sollte. Er stürzte zu seinem Vater hin.


  »Das mußt du verstehen, Papa. Ich habe es getan, um uns zu retten, damit sie uns ernähren …« Jonathan Wells war fassungslos.


  Nicolas stotterte: »Ich wollte den Ameisen beibringen, daß sie uns verehren. Schließlich sind wir ihretwegen hier unten.


  Also ist es auch an ihnen, uns da wieder rauszuholen. Und sie haben uns ja auch keine Nahrung mehr gebracht, sie haben uns aufgegeben, damit wir verhungern. Einer hat doch darauf reagieren und was tun müssen. Also hab ich nachgedacht und die Lösung gefunden. Wir sind tausendmal intelligenter als die Ameisen, tausendmal stärker, tausendmal größer. Jeder x-beliebige Mensch ist für diese Tierchen ein Riese. Wenn sie uns für Götter hielten, würden sie uns nicht fallenlassen. Also habe ich gottgläubige Ameisen geschaffen, und mir ist es zu verdanken, wenn ihr noch ein bißchen Honigtau und Pilze zu essen habt. Ich, der zwölfjährige Nicolas, habe euch gerettet, euch Erwachsene, die ihr euch für Insekten haltet!«


  Jonathan Wells zögerte nicht. Zwei schallende Ohrfeigen hinterließen auf den Backen seines Sohnes fünf rote Finger.


  Das Geräusch weckte die anderen auf. Im Nu erfaßten alle das Problem.


  »Nicolas …!« rief die Großmutter entsetzt aus.


  Nicolas brach in Schluchzen aus. Die Großen kapieren nie was. Unter dem eisigen Blick seiner Eltern verwandelte der rachsüchtige Gott sich in einen heulenden Jungen.


  Jonathan Wells hob wieder die Hand, um ihn zu bestrafen.


  Seine Frau stoppte ihn.


  »Nein. Bring die Gewalt nicht wieder an diesen Ort zurück.


  Es ist uns schwer genug gefallen, sie von hier zu vertreiben!«


  Doch Jonathan war außer sich.


  »Er hat seine Vorrechte als Mensch mißbraucht. Er hat die Vorstellung von Gott in die Ameisenwelt eingeführt! Wer kann die Folgen einer solchen Tat vorhersehen? Religionskriege, die Inquisition, Fanatismus, Intoleranz … Und all das wegen meines Sohns.« Lucie predigte Geduld: »Es ist der Fehler von uns allen.«


  »Wie soll man einen solchen Schnitzer wieder ausbügeln?«


  seufzte Jonathan. »Ich sehe keine Lösung.«


  Sie packte ihren Ehemann an den Schultern.


  »Doch. Mir kommt bereits eine in den Sinn. Sprich mit deinem Sohn.«


  


  152. GRÜNDUNG DER FREIEN GEMEINSCHAFT DERCORNIGERA-AKAZIE (FGC)


  


  Morgengrauen. Auch heute betrachtet Nr. 24 wieder den diesigen Horizont.


  Sonne, geh auf!


  Und die Sonne gehorchte ihr.


  Ganz allein am Ende eines Zweigs betrachtet Nr. 24 die Schönheit der Welt und denkt nach. Falls es Götter gibt, haben sie es nicht nötig, als Finger aufzutreten. Sie haben es nicht nötig, sich in riesige Tiermonster zu verwandeln. Und doch sind sie da. In diesen süßen Leckereien, die der Baum hervor-gebracht hat, um die Ameisen anzulocken. In den strahlenden Rüstungen der Käfer. Im Kühlsystem des Termitenhügels. In der Schönheit des Flusses und im Duft der Blumen, in der Verkommenheit der Wanzen und im Chrom der Schmetterlings-flügel, im köstlichen Läusehonigtau und im tödlichen Bienengift, in den gezackten Bergen und dem friedlichen Fluß, im todbringenden Regen und in der kraftspendenden Sonne!


  Wie Nr. 23 möchte sie gern glauben, daß eine höhere Kraft die Welt regiert. Doch diese Kraft, das hat sie gerade begriffen, ist überall und in allem. Sie wird nicht nur durch die Finger verkörpert!


  Sie selbst ist Gott, Nr. 23 ist Gott und die Finger sind Götter.


  Weiter braucht man gar nicht zu suchen. Alles ist da, in Reichweite der Antennen, der Mandibeln. Sie erinnert sich an die Ameisensage, die ihr Nr. 103 erzählt hat. Jetzt versteht sie sie voll und ganz. Was ist der beste Augenblick? Jetzt! Was ist das Beste, was man tun kann? Sich mit dem beschäftigen, was man vor sich hat. Was ist das Geheimnis des Glücks? Auf Erden zu wandeln!


  Sie richtet sich auf.


  Sonne, steige noch höher empor und werde weiß.


  Und wieder gehorcht die Sonne folgsam.


  Nr. 24 setzt sich in Bewegung und läßt ihren Kokon los. Sie ist nicht mehr auf der Suche. Sie hat alles begriffen. Den Kreuzzug fortzusetzen ist unnötig. Sie hat sich immer verirrt, weil sie nie ihren Platz gefunden hat. Jetzt weiß sie, daß ihr Platz hier ist. Sie braucht nur noch diese Insel entsprechend herzurichten, und ihr einziger Ehrgeiz besteht darin, jede Sekunde wie ein wundersames Lebensgeschenk zu nutzen.


  Sie hat keine Angst mehr vor der Einsamkeit. Und sie hat keine Angst mehr vor den anderen. Wenn man am rechten Platz ist, hat man vor nichts Angst.


  Rasch begibt sich Nr. 24 auf die Suche nach Nr. 103.


  Sie findet sie bei den Vergißmeinnichtbooten, die sie mit ihrem Speichel flickt.


  Antennenkontakt.


  Sie gibt ihr den Kokon zurück.


  Ich will diesen Schatz nicht länger tragen. Du mußt ihn allein tragen. Ich bleibe hier. Ich brauche nichts mehr zu beweisen, ich habe genug vom Kämpfen, ich habe genug vom Verirren.


  Auf diese Rede hin richten sich vor Überraschung sämtliche Antennen der anwesenden Ameisen auf. Verdutzt nimmt Nr. 103 den Schmetterlingskokon entgegen.


  Die beiden Insekten berühren einander leicht mit den Antennenspitzen.


  Ich bleibe hier, wiederholt Nr. 24. Hier baue ich eine Stadt.


  Aber du hast schon Bel-o-kan, deine Heimatstadt! Gerne gibt die junge Ameise zu, daß Bel-o-kan eine große und mächtige Föderation sei. Nur würden die Rivalitäten zwischen Ameisenstädten sie nicht mehr interessieren. Sie habe genug von diesen Kasten, die allen von Geburt an eine Rolle aufzwingen. Sie wolle weit weg von ihnen und weit weg von den Fingern leben. Mit allem wieder bei Null anfangen.


  Aber dann bist du allein!


  Wenn auch andere auf der Insel bleiben wollen, sind sie willkommen.


  Eine Rote kommt näher. Auch sie sei des Kreuzzugs müde.


  Sie sei weder für die Finger noch gegen sie. Sie seien ihr gleichgültig. Der Meinung sind auch sechs weitere Ameisen, auch sie weigern sich, die Insel zu verlassen.


  Zwei Bienen und zwei Termiten beschließen ihrerseits, sich von dem Kreuzzug loszusagen.


  Die Frösche werden euch alle auffressen, behauptet Nr. 9.


  So was glauben sie nicht. Mit ihren Dornen wird die Flötenakazie sie gegen Räuber schützen.


  Ein Käfer und eine Fliege laufen in das Lager von Nr. 24


  über. Dann weitere zehn Ameisen, fünf Bienen und fünf Termiten.


  Wie hätte man sie halten sollen?


  Eine Rote gibt zu erkennen, daß sie gottgläubig sei, aber dennoch hier zu leben wünsche. Nr. 24 antwortet, daß ihre Gemeinschaft hinsichtlich der Finger weder für noch gegen die Gottgläubigen sei. Auf der Insel dürfe jeder denken, was er wolle.


  Denken …. erbebt Nr. 103.


  Zum erstenmal bilden Tiere eine utopische Gemeinschaft. Sie geben ihr den Pheromonnamen »Stadt Cornigera« und fangen an, sich in dem Baum einzurichten. Die Bienen, die noch ein bißchen Brutmilch voller Hormone haben, wandeln die Geschlechtslosen, die es wünschen, in Fortpflanzungsfähige um. So entstehen Königinnen, und die Gemeinde kann Bestand haben.


  Nr. 103 bleibt einen Moment regungslos, überrascht von dieser Entscheidung. Dann beleben sich ihre Antennen, und sie bittet alle, die den Kreuzzug fortführen wollen, Aufstellung zu nehmen.


  


  153. ENZYKLOPÄDIE


  


  VERSTÄNDIGUNG ZWISCHEN DEN BÄUMEN: BESTIMMTE


  AKAZIENARTEN IN AFRIKA WEISEN STAUNENSWERTE


  EIGENSCHAFTEN AUF. WENN EINE GAZELLE ODER EINE ZIEGE


  SICH DARANMACHT, SIE ABZUWEIDEN, VERÄNDERN SIE DIE


  CHEMISCHEN BESTANDTEILE IHRES SAFTES DERGESTALT, DAß ER GIFTIG WIRD. SOBALD DAS TIER MERKT, DAß DER BAUM


  NICHT MEHR DENSELBEN GESCHMACK HAT, BEIßT ES IN EINEN


  ANDEREN. DIE AKAZIEN SIND JEDOCH IN DER LAGE, EINEN DUFT


  ZU VERSTRÖMEN, DER VON DEN BENACHBARTEN AKAZIEN


  AUFGEFANGEN WIRD UND SIE SOFORT VOR DER ANWESENHEIT


  DES RÄUBERS WARNT. IN WENIGEN MINUTEN WERDEN


  SÄMTLICHE BÄUME UNGENIEßBAR. DARAUFHIN ENTFERNEN


  SICH DIE PFLANZENFRESSER UND SUCHEN SICH EINE AKAZIE, DIE


  ZU WEIT WEG IST, UM DEN WARNRUF AUFGEFANGEN ZU HABEN.


  NUN IST ES ABER SO, DAß DURCH DIE HERDENHALTUNG ZIEGEN


  UND AKAZIEN AUF EINEM ENG UMSCHLOSSENEN RAUM


  ZUSAMMENLEBEN. DIE FOLGE: SOBALD DIE ERSTE BETROFFENE


  AKAZIE ALLE ANDEREN GEWARNT HAT, BLEIBT DEN TIEREN


  NICHTS ANDERES MEHR ÜBRIG, ALS VON DEN GIFTIGEN BÄUMEN


  ZU FRESSEN. AUF DIESE WEISE SIND ZAHLREICHE HERDEN


  VERGIFTET GESTORBEN. DER GRUND DAFÜR IST DEN MENSCHEN


  ERST NACH LANGER ZEIT AUFGEGANGEN.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  


  154. NOCH ZWEI SCHRITTE BIS ZUM ENDE DER WELT


  


  Es ist Mittag. Während die Pionierinnen sich weiter auf der Cornigera-Insel einrichten, bewaffnet Nr. 103 die Vergißmeinnichtboote. Die Kreuzzüglerinnen gehen an Bord und halten sich am Flaum der Blätter fest.


  Fliegen starten als Kundschafterinnen, um vor der Landung das andere Ufer abzusuchen. Sie haben die Aufgabe, die beste, und das heißt die ungefährlichste Anlegestelle zu finden.


  Alle Boote verlassen die Reede. Die Mitglieder der Freien Gemeinschaft Cornigera begleiten sie bis zum Wasser und helfen ihnen, die Schiffe in den Fluß zu schieben. Die Antennen schnellen hoch, um Ermutigungspheromone auszutauschen. Es bleibt offen, was schwieriger ist: eine freie Gesellschaft auf einer verlassenen Insel zu begründen oder die Ungeheuer in der anderen Welt zu bekämpfen. Beide Gruppen wünschen einander Ausdauer. Was auch geschehe, dürfe man das einmal gesteckte Ziel nicht aufgeben.


  Die Boote entfernen sich vom Strand, die an die Vergißmeinnichtblätter geklammerten Schiffer sehen die von den Gottgläubigen errichteten Tonstatuen immer kleiner werden. Die Flotte rückt in einer Linie vor.


  Die von den Ruderkäfern angetriebenen zerbrechlichen Gefährte gleiten geschwind dahin. Über ihnen schlagen die Käfer Vögel zurück, die sich der schwimmenden Karawane nähern wollen. Und der Kreuzzug rückt voran, immer weiter voran.


  In die laue Luft steigt ein Pheromonkriegslied auf: Sie sind groß und überall,


  Tod den Fingern, Tod den Fingern.


  Unsere Speicher verbrennen sie,


  Tod den Fingern, wir kriegen sie!


  Unsere Städte entführen sie, Tod den Fingern, Tod den Fingern.


  Die kleinen Würmer pfählen sie,


  Tod den Fingern, nieder mit ihnen.


  Sie lassen uns keinen Platz zum Leben,


  Tod den Fingern, Tod den Fingern.


  


  Ab und an zeigen Plötzen, Forellen und Katzenwelse ihre Rückenflossen. Aber auch hier sind die Nashornkäfer auf der Hut. Sobald eines dieser Flußungetüme ein Boot bedroht, stoßen sie ihm ohne Zaudern ihre Stirnlanzen in die Schuppen.


  Die Fliegenkundschafterinnen kommen erschöpft zurück und landen auf den Blättern wie auf Flugzeugträgern. Sie haben nicht nur ganz in Ufernähe das Ende der Welt entdeckt, sondern auch eine Steinbrücke zum Anlanden. Ein Glücksfall.


  Das Graben eines Tunnels können sie sich sparen! Nr. 103 ist hocherfreut.


  Wo ist diese Brücke?


  Ein Stück weiter nördlich. Ihr braucht euch bloß mit der Strömung dorthin treiben zu lassen.


  Die Kreuzzüglerinnen erzittern: Das Ende der Welt ist jetzt ganz nah.


  Ohne große Schäden erreicht die Flotte das gegenüberliegende Ufer. Nur ein einziges Boot wurde von einem Wassermolch verschlungen. Das sind eben die Gefahren ihrer Reise!


  Aufstellung von Legionen und Arten. Vorwärts, Marsch!


  Die Fliegen haben nicht gelogen.


  Welche Erregung bei denen, die noch nie einen Blick auf das Ende der Welt erhascht haben! Dort liegt es, das von Sagen und Geheimnissen umrankte schwarze Band. Dort rollen riesige Blöcke mit schwindelerregender Schnelligkeit in einem staubigen Dunst, der nach Rauch und Kohlenwasserstoff stinkt.


  Ihre Vibrationen sind von ungeahnter Stärke. Sie haben nichts Natürliches mehr an sich.


  Für Nr. 103 sind die dunklen Klötze, die dort dahinrasen, die Wächter des Endes der Welt. Außerdem, meint sie, handele es sich um Finger in verwandelter Gestalt.


  Los, greifen wir sie an! ruft eine Termitensoldatin.


  Nein, nicht die und auch nicht hier.


  Nr. 103 vertritt die Meinung, daß das schwarze Band den Fingern eine wundersame Macht verleihe. Es sei besser, sie auf einem weniger gefährlichen Terrain anzugreifen. Auf der anderen Seite des Endes der Welt, also auf der anderen Seite der Brücke, seien sie leichter zu besiegen.


  In jeder Armee gibt es verrückte Draufgänger. Eine Termite will die Sache klären. Sie nähert sich dem schwarzen Band und wird sofort plattgewalzt wie ein Blatt. Doch so sind die Insekten. Sie müssen alles erst einmal ausprobieren, ehe sie sich überzeugen lassen.


  Nach diesem Zwischenfall defiliert der Kreuzzug Nr. 103 über die Brücke und macht sich mit vorsichtigen Schritten zu dem großen unbekannten Territorium auf den Weg, wo die Fingerherden weiden.


  


  155 EIN BEKANNTES GESICHT


  


  Auf der Leiter stehend hatte jemand auf sie angelegt, von dem nur der Oberkörper und das Gewehr über der Falltür aufgetaucht waren. Als die betreffende Person die paar Sprossen hochkletterte, um sich ihnen gegenüberzustellen, stöberte Jacques Méliès verzweifelt in den Windungen seines Gehirns und dachte: Dieses Gesicht kenne ich doch.


  Wie ihm lag auch Laetitia Wells ein Name auf der Zunge, ohne daß er ihr eingefallen wäre.


  »Lassen Sie Ihren Revolver fallen, Monsieur!« Méliès warf seinen Revolver zu Boden. »Setzen Sie sich auf die Stühle da.« Dieser Tonfall, diese Stimme …


  »Wir sind keine Einbrecher«, fing Laetitia an. »Mein Begleiter ist sogar …«


  Sofort schnitt der Kommissar ihr das Wort ab: »… aus dem Viertel hier. Ich wohne um die Ecke.«


  »Spielt keine Rolle«, meinte die Person und fesselte sie mit Hilfe von Stromkabeln an ihre Stühle.


  »So, jetzt können wir schon gemütlicher miteinander reden.«


  Wer war das doch nur …


  »Was tun Sie hier bei mir, Kommissar Méliès, und Sie, Laetitia Wells, Journalistin vom Sonntagsecho? Und dann auch noch gemeinsam. Ich hatte immer gedacht, Sie beide würden einander hassen. Sie hat Sie in der Presse beleidigt, Sie haben sie ins Gefängnis gesteckt. Und jetzt sind Sie beide da, wie Taschendiebe auf dem Jahrmarkt, in meinem Haus, und das um Mitternacht.«


  »Nur weil …«


  Abermals wurde Laetitia unterbrochen.


  »Ich weiß genau, was mir Ihren reizenden Besuch verschafft, lassen Sie nur. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber Sie sind meinen Ameisen gefolgt.«


  Von unten rief eine Stimme herauf: »Was ist denn los, Liebling? Mit wem redest du da oben im Speicher?«


  »Mit ungebetenen Gästen.«


  Ein zweiter Kopf, ein zweiter Körper kamen durch die Falltür zum Vorschein. Beide dachten sie: Den kenne ich nicht.


  Es war ein Herr mit langem weißem Bart in einem grau-rot karierten Hemd. Er sah aus wie ein Weihnachtsmann, aber ein Weihnachtsmann, der vom Alter ausgezehrt und am Ende seiner Kräfte war.


  »Darf ich vorstellen: Monsieur Méliès und Mademoiselle Wells. Sie haben unsere kleinen Freundinnen bis hierher begleitet. Wie? Das werden sie uns gleich verraten.« Der Weihnachtsmann wirkte erschüttert.


  »Aber sie sind ja beide berühmt! Er als Polizist und sie als Journalistin. Du darfst sie nicht umbringen, sie nicht.


  Außerdem können wir mit dem Töten nicht so weitermachen


  …«


  Die Frau fragte trocken: »Du willst, daß wir aufgeben, Arthur? Du willst, daß wir die Sache hinschmeißen?«


  »Ja«, erwiderte Arthur.


  Sie bettelte beinahe: »Aber wenn wir aufhören, wer übernimmt dann unsere Aufgabe? Es gibt niemand, niemand


  …«


  Der Mann mit dem weißen Bart rang die Hände.


  »Wenn die uns gefunden haben, dann schaffen andere es auch. Dann heißt’s wieder töten, immer weiter töten! Wir hätten unsere Mission ja doch nie zu Ende gebracht. Wenn man einen beseitigt, kommen zehn neue. Ich habe diese viele Gewalt satt …«


  Den Weihnachtsmann habe ich nie gesehen. Aber sie, sie …


  Ganz mit dem Durcheinander in ihrem Kopf beschäftigt, vermochte Laetitia gar nicht dem Gespräch zu folgen, bei dem es ja immerhin um ihr und Méliès’ Leben ging.


  Arthur wischte sich mit einem Handrücken voller dunkler Flecken den Schweiß von der Stirn. Die Unterhaltung hatte ihn erschöpft. Er suchte etwas, woran er sich hätte festhalten können, fand nichts und fiel ohnmächtig zu Boden.


  Schweigend starrte die Frau die beiden jungen Leute an.


  Dann band sie sie los. Sofort rieben sie sich Knöchel und Handgelenke.


  »Helfen Sie mir wenigstens, ihn in unser Bett zu tragen«, meinte sie.


  »Was hat er?« erkundigte sich Laetitia.


  »Ein Unwohlsein. Es kommt zur Zeit immer häufiger. Mein Mann ist krank, schwer krank. Nur weil er gespürt hat, daß sein Tod nicht mehr weit ist, hat er sich Hals über Kopf in dieses Abenteuer gestürzt.«


  »Ich war Ärztin«, sagte Laetitia. »Wollen Sie, daß ich ihn abhöre? Ich kann ihm vielleicht helfen.«


  Die Frau machte ein trauriges Gesicht.


  »Nicht nötig. Ich weiß genau, woran er leidet. Krebs im Endstadium.«


  Vorsichtig legten sie Arthur auf die Bettdecke. Die Frau des Kranken bereitete eine Spritze mit einer Mischung aus Beruhigungsmitteln und Morphium.


  »Lassen wir ihn jetzt ausruhen. Er braucht Schlaf, um wieder ein bißchen zu Kräften zu kommen.«


  Jacques Méliès sah sie lange an.


  »Jetzt hab ich’s. Ich erkenne Sie wieder.«


  Im selben Moment löste sich in Laetitias Kopf dasselbe Signal. Natürlich – auch sie erkannte diese Frau wieder!


  


  156. ENZYKLOPÄDIE


  


  GLEICHZEITIGKEIT: Ein wissenschaftliches Experiment, das 1901 gleichzeitig in mehreren Ländern durchgeführt wurde, zeigte, daß Mäuse bei einer Reihe von vorgegebenen Intelligenztests 6 von 20 Punkten erzielten. Als 1965 in denselben Ländern exakt derselbe Test wiederholt wurde, erreichten die Mäuse dabei durchschnittlich 8 von 20


  möglichen Punkten.


  Die geographische Verteilung hatte mit diesem Phänomen nichts zu tun. Die europäischen Mäuse waren nicht mehr und nicht weniger intelligent als die amerikanischen, afrikanischen, australischen oder asiatischen. Auf allen Erdteilen hatten die Mäuse von 1965 ein besseres Ergebnis erzielt als ihre Ahnen im Jahr 1901. Auf der ganzen Erde hatten sie Fortschritte gemacht. Es war, als würde es eine weltweite »Mäuseintelligenz« geben, die sich im Laufe der Jahre gesteigert hatte.


  Für die Menschen wurde nachgewiesen, daß bestimmte Erfindungen gleichzeitig in China, Indien und Europa gemacht wurden: das Feuer, das Pulver, das Weben zum Beispiel. Auch heutzutage noch werden Entdeckungen innerhalb eines begrenzten Zeitraums an verschiedenen Stellen des Globus gemacht.


  Alles deutet darauf hin, daß gewisse Ideen in der Luft liegen, jenseits der Atmosphäre, und daß diejenigen, die imstande sind, sie zu erfassen, dazu beitragen, den globalen Wissensstand der eigenen Spezies zu erhöhen.
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  157. JENSEITS DER WELT


  Der Kreuzzug rückt kletternd die Steilfelsen entlang vor. Auf der anderen Seite der Brücke ragen hohe, würfelförmige Gebilde gen Himmel empor. Sie scheinen keine Wurzeln zu haben. Die Ameisen machen halt und betrachten diese vollkommen geformten, hohen und steilen Gebirgsketten: Sind das womöglich Fingernester?


  Sie befinden sich im Land jenseits des Endes der Welt, dem Land der Finger!


  Ein intensiveres Gefühl, als sie es jemals zuvor empfunden haben, überkommt sie.


  Dort stehen sie, die Fingernester! Kolossal, gigantisch, tausendmal dicker und höher als die ältesten Bäume im Wald!


  Ihre kühlen Schatten erstrecken sich über mehrere tausend Schritt. Die Finger bauen sich maßlos große Nester. Nicht einmal die Natur selbst bringt etwas Vergleichbares hervor.


  Nr. 103 erstarrt. Diesmal hat sie den Mut aufgebracht, weiterzumachen, das Ende der Welt zu überschreiten, über das Mögliche hinauszugehen. Sie ist jetzt in jenem Jenseits, das sie schon so lange heimsucht: außerhalb jeglicher Zivilisation.


  Hinter ihr bewegen andere Insekten zaudernd die Fühlerspitzen.


  Eine ganze Weile verharren die Kreuzzüglerinnen still, reglos, wie erstarrt angesichts solcher Gewalt. Die Gottgläubigen werfen sich nieder. Die anderen stellen einander Fragen über die unendlich große, fremde Welt voll gerader Linien.


  Die Soldatinnen nehmen neu Aufstellung und zählen durch.


  Achthundert von ihnen sind im Feindesland angekommen –


  doch wie sollen sie die Finger töten, wenn die sich in solchen Festungen verschanzen? So ein Nest müssen sie angreifen!


  Die Fluglegionen aus Käfern und Bienen sind Hilfskräfte, die nur im Falle eines Problems eingreifen sollen. Alle sind sich einig, und auf das Signal hin stürmt das Heer der Kreuzzüglerinnen auf den Eingang des Gebäudes zu.


  Vom Himmel fällt ein seltsamer Vogel, eine schwarze Platte.


  Sie zerquetscht vier Termitensoldatinnen. Jetzt regnet es auf allen Seiten schwarze Platten: Sie zertrümmern die Panzer der Artilleristinnen.


  Sind das Flieger?


  Bei diesem ersten Angriff kommen über siebzig Soldatinnen ums Leben.


  Doch die Kreuzzüglerinnen verlieren nicht den Mut. Sie blasen zum Rückzug, um dann einen zweiten Angriff zu starten.


  Vorwärts, Marsch! Legen wir sie alle um!


  Diesmal bildet die Ameisenarmee eine Spitze. Die Legionen stoßen vor.


  Es ist elf Uhr, und viele Leute haben gerade ihre Post aufgegeben. Nur wenige bemerken die kleinen schwarzen Flecken, die unauffällig über den Boden gleiten. Die Räder der Handwägelchen, die Mokassins und die Sportschuhe walzen die kleinen dunklen Silhouetten platt.


  


  Sie haben uns entdeckt und greifen von allen Seiten an, schreit eine Soldatin, ehe sie umgemäht wird.


  Das Pheromon zum Rückzug wird ausgesandt. Weitere sechzig Gefallene.


  Antennenberatung.


  Wir müssen dieses Fingernest einnehmen, egal, was es kostet.


  Nr. 9 schlägt vor, die Legionen eine andere Aufstellung nehmen zu lassen. Sie sollen eine Schwenkbewegung versuchen. Es ertönt der Befehl, gleich welche Sohle zu erklimmen.


  Attacke!


  Die Artilleristinnen in vorderster Linie verpulvern ihr Gift auf dem Gummi eines Basketballschuhs. Einige schneiden in das glänzende Kunstleder eines Paars Damenschuhe.


  Rückzug. Durchzählen. Wieder zwanzig Gefallene.


  Die Götter sind unverwundbar, meint die Gruppe der Gottgläubigen triumphierend, die sich von Anfang betend von den Kämpfern ferngehalten hat.


  Nr. 103 weiß nicht, was sie tun soll. Sie umklammert noch immer ihren Schmetterlingskokon für die Mission Merkur und traut sich nicht, bei den gefährlichen Angriffen teilzunehmen.


  Die große Angst vor den Fingern kehrt leise wieder und überkommt sie. Sie scheinen tatsächlich unbesiegbar zu sein.


  Doch Nr. 9 gibt nicht auf. Sie beschließt, mit den Fluglegionen loszuschlagen. Die gesamte Armee stellt sich in der Platane auf, die gegenüber der Post steht. Nr. 9 besteigt einen Käfer und beordert die Bienen auf beide Flanken ihrer Formation.


  Als sie die klaffende Öffnung des Fingernests sieht, stößt sie kriegerische Anfeuerungspheromone aus.


  Die Nashornkäfer senken den Kopf, damit ihr Horn genau in der Zielrichtung liegt.


  Auf die Finger!


  


  Eine Postangestellte schließt die Glastür. Es zieht, wie sie sagt.


  


  Die Kreuzzüglerinnen sehen nichts. Sie fliegen mit vollem Tempo, als die durchsichtige Wand auftaucht. Keine Zeit zum Bremsen.


  Die Käfer zerplatzen und tröpfeln an der Tür herunter. Die Schützinnen auf ihrem Rücken versinken in ihren Kadavern.


  »Hagelt es?« fragt eine Postkundin.


  »Nein, das müssen die Kinder von Madame Letiphue sein.


  Die spielen mit Kieseln. Das macht ihnen Spaß.«


  »Die werden doch nicht die Scheibe einwerfen, oder?«


  »Keine Sorge. Die ist dick.«


  


  Die Verletzten, die sich noch gesundpflegen lassen, werden weggeschafft. Bei diesem Angriff hat der Kreuzzug erneut achtzig Soldatinnen eingebüßt.


  Die Finger sind viel zäher, als wir geglaubt haben, meint eine Ameise.


  Nr. 9 will nicht aufgeben. Die Termiten auch nicht. Sie sind zu weit marschiert und haben zu viele Hindernisse überwunden, um sich jetzt von schwarzen Platten und durchsichtigen Wänden aufhalten zu lassen.


  Unter der Platane wird ein Biwak für die Nacht aufgeschlagen.


  Alle bleiben zuversichtlich. Morgen ist auch noch ein Tag.


  Die Ameisen wissen schon, welchen Preis, wieviel Zeit und welche Mittel sie aufwenden müssen. Und am Ende haben sie stets Erfolg. Das ist ja bekannt.


  Eine Kundschafterin entdeckt eine Ritze an der Stirnseite des Nests, das sie zuvor angegriffen haben. Einen rechteckigen Spalt. Vielleicht handelt es sich um einen verborgenen Eingang? Ohne den anderen etwas davon zu sagen, macht sie sich zu einem Erkundungsgang auf. Sie dringt durch den Spalt ein, in den Symbole eingeritzt sind, die in einer anderen Raum-Zeit-Dimension »Luftpost« bedeuten, und fällt auf mehrere flache, weiße Platten. Sie beschließt, sich in eine davon einzuschmuggeln, um zu sehen, was darin ist. Als sie wieder hinaus will, wird sie von einer weißen Wand zusammengedrückt. Also bleibt sie auf der Stelle und wartet.


  Und so wurde drei Jahre später zur allgemeinen Überraschung entdeckt, daß in Nepal ein Nest typisch französischer roter Ameisen entstanden war – mitten im Himalaja. Viel später fragten sich die Entomologen, wie diese Ameisen so weit hatten reisen können. Am Ende kamen sie zu dem Schluß, daß es sich um eine parallele Art handeln müsse, die der französischen Ameise aus reinem Zufall glich.


  158. SIE IST ES


  »Sie erkennen mich?«


  Jacques Méliès war sich sicher.


  »Sie sind … Juliette Ramirez, die Starkandidatin von ›Denk


  …‹«


  »› …falle‹«, beendete Laetitia den Satz. Die Journalistin versuchte mit gerunzelter Stirn, den sonderbaren Zusammenhang zwischen der Rätselmeisterin, dem falschen Weihnachtsmann und der Bande von Killerameisen herzustellen.


  An Auseinandersetzungen gewöhnt, versuchte der Polizist, Juliette Ramirez zu beruhigen, die, wie er erkannte, am Rande eines Nervenzusammenbruchs war.


  »Wissen Sie, wir lieben diese Sendung! Mit Experimenten, die einfacher sind, als sie aussehen, bringt sie einen dazu, die Welt mit anderen Augen zu sehen. Anders zu denken.«


  »Anders denken!« seufzte Madame Ramirez, ohne ihre Schluchzer noch länger zurückhalten zu können.


  Ungeschminkt, unfrisiert und in einem alten Bademantel statt einem ihrer getupften Kleider wirkte sie älter und müder als auf dem kleinen Bildschirm. Die brillante Kandidatin war nur noch eine ältliche Dame.


  »Hier, mein Mann Arthur«, sagte sie und zeigte auf den Mann auf dem Bett. »Der ist der Herr der Ameisen. Trotzdem ist alles meine Schuld, alles. Nachdem Sie uns jetzt aufgestöbert haben, kann ich das Geheimnis nicht länger bewahren. Ich will Ihnen alles erzählen.«


  159. KLARSTELLUNG


  »Nicolas, ich muß mit dir reden.«


  Das Kind senkte den Kopf und erwartete die väterliche Standpauke.


  »Ja, Papa, das war nicht gut von mir«, sagte er folgsam. »Ich tu’s auch nie wieder.«


  »Über deine Schliche will ich jetzt gar nicht sprechen, Nicolas«, erwiderte Jonathan mild. »Sondern von unserem Leben hier unten. Du hast dich entschieden, ›normal‹


  weiterzuleben, wenn man das so sagen kann, während wir uns entschieden haben, uns wie ›Ameisen‹ zu verhalten. Einige von uns sind der Meinung, daß du dich an unseren Gemeinschafts-sitzungen beteiligen mußt. Ich finde, daß wir dich erst über unsere Gemütsverfassung aufklären sollten, um dir dann die freie Wahl zu lassen.«


  »Ja, Papa.«


  »Verstehst du, was wir da tun?«


  Der Junge murmelte mit gesenktem Blick: »Ihr setzt euch in einen Kreis, ihr singt zusammen und ihr eßt immer weniger.«


  Der Vater hatte sich darauf eingestellt, Geduld zu zeigen.


  »Das sind nur die äußeren Aspekte unseres Tuns. Es gibt noch andere. Sag mir, Nicolas, wie viele Sinne hast du?«


  »Fünf.«


  »Und die wären?«


  »Gesichtssinn, Gehörsinn … äh, Tastsinn, Geschmackssinn und Geruchssinn«, zählte der Junge wie beim Abhören in der Schule auf.


  »Und weiter?« fragte Jonathan.


  »Na ja, das ist alles.«


  »Sehr schön. Du hast mir fünf Körpersinne genannt, die es uns ermöglichen, die physische Wirklichkeit wahrzunehmen.


  Es gibt aber noch eine Wirklichkeit, eine psychische, und die kann man dank der fünf psychischen Sinne erfassen. Wenn du dich mit deinen fünf Körpersinnen zufrieden gibst, so ist das, als würdest du nur die fünf Finger deiner linken Hand benutzen. Warum nimmst du nicht auch die fünf Finger deiner rechten Hand dazu?«


  Davon war Nicolas zumindest verblüfft:


  »Welche sind denn das, die fünf psychischen Sinne, wie du es nennst?«


  »Empfindung, Vorstellungsvermögen, Intuition, universelles Gewissen und Inspiration.«


  »Ich hab gedacht, mit meinem Kopf denke ich eben, und aus.«


  »Aber nein. Es gibt unzählige Arten zu denken. Unser Gehirn ist wie ein Computer. Man kann es so programmieren, daß es phantastische Sachen macht, die man sich kaum vorstellen kann. Es ist ein Instrument, das uns zur Verfügung steht, dessen vollständige Gebrauchsanweisung wir aber nicht begriffen haben. Im Moment nutzen wir so etwa 10% davon. In tausend Jahren können wir vielleicht 50 % nutzen und in einer Million Jahren 90 %. In unserem Kopf sind wir noch Babys.


  Wir begreifen erst die Hälfte von dem, was um uns vorgeht.«


  »Da übertreibst du aber. Die moderne Wissenschaft …«


  »Nein, nein! Die Wissenschaft ist nichts. Sie ist bloß dazu gut, die Leute zu beeindrucken, die sich nicht damit auskennen.


  Die wahren Wissenschaftler wissen, daß wir nichts wissen, und daß wir, je größere Fortschritte wir machen, nur immer deutlicher unsere Unwissenheit erkennen.«


  »Aber Onkel Edmond hat doch viel gewußt …«


  »Nein. Onkel Edmond weist uns den Weg zu unserer Emanzipation. Er zeigt uns, wie man sich Fragen stellen muß, aber er liefert uns die Antworten nicht mit. Wenn man anfängt, die Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens zu lesen, bekommt man das Gefühl, alles besser zu verstehen. Doch wenn man dann weiterliest, bekommt man das Gefühl, von nichts mehr etwas zu verstehen.«


  »Ich finde aber schon, daß ich verstehe, was in dem Buch steht.«


  »Da hast du aber Glück.«


  »Er spricht von der Natur, den Ameisen, dem Weltall, dem Sozialverhalten, den Auseinandersetzungen zwischen den Arten auf der Erde … Ich habe sogar Küchenrezepte und Rätsel gefunden. Wenn ich das Buch lese, komme ich mir klüger vor und allmächtig.«


  »Da kannst du dich wirklich glücklich schätzen. Je mehr ich lese, um so deutlicher wird mir, wie vieles unbegreiflich ist, und wie weit wir von unseren Zielen entfernt sind. Sogar das Buch hilft uns nicht weiter. Es besteht nur noch aus einer Folge von Wörtern, die sich ihrerseits wieder aus Buchstaben zusammensetzen. Die Buchstaben sind Zeichen, und die Wörter versuchen, die Dinge, die Ideen und die Tiere, für die sie stehen, zu erfassen. Das Wort ›weiß‹ hat seine eigene Schwingung, aber der Begriff ›weiß‹ wird in anderen Sprachen durch andere Wörter ausgedrückt: blanco, white, usw. Das beweist, daß das Wort ›weiß‹ nicht genügt, um die Farbe zu definieren. Es ist eine Annäherung, die irgendwann mal von wer weiß wem erfunden worden ist. Die Bücher sind Folgen von Wörtern, die Bücher sind Folgen lebloser Symbole, Folgen von Annäherungen …«


  »Aber die Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens


  …«


  »Die Enzyklopädie ist verglichen mit dem gelebten Leben nichts. Kein Buch kann je einem Augenblick des Nachdenkens über das gegenwärtige Geschehen gleichkommen.«


  »Jetzt verstehe ich dein Gerede nicht mehr!«


  »Entschuldige, das war ein bißchen schnell. Sagen wir, daß du mir zuhörst, wenn ich mit dir spreche, und daß das schon wichtig ist.«


  »Natürlich hör ich dir zu. Warum soll ich dir nicht zuhören?«


  »Zuhören ist etwas sehr Schwieriges … es erfordert große Aufmerksamkeit.«


  »Du bist komisch, Papa.«


  »Entschuldige, ich habe mich nicht auf dich eingestellt. Ich möchte dir was zeigen. Mach die Augen zu und hör mir gut zu.


  Stell dir eine Zitrone vor. Siehst du sie? Sie ist gelb, sehr gelb, sie glänzt in der Sonne. Sie ist rauh und riecht stark. Merkst du den Duft?«


  »Ja.« »Gut. Jetzt nimmst du ein spitzes und scharfes großes Messer. Du schneidest die Zitrone in Scheiben: Die Zitrone geht auf. In der Scheibe ist im Sonnenlicht ein richtiges Netz aus saftigem Fruchtfleisch zu sehen. Du drückst auf die Scheibe und siehst, wie das Fruchtfleisch zerplatzt, der Saft herausläuft, gelb, duftend … Riechst du es?«


  Nicolas läßt die Augen zu.


  »Ja, ja.«


  »Gut, jetzt sag mir, ob dir das Wasser im Mund zusammen-läuft?«


  »Ah«, er schnalzte mit der Zunge, »ja, hinten ist mein Mund ganz voll Spucke. Wie kann das sein?«


  »Das ist die Macht deiner Gedanken über deinen Körper.


  Siehst du, bloß weil du an eine Zitrone denkst, kannst du einen physiologisch unkontrollierbaren Effekt auslösen.«


  »Das ist ja großartig.«


  »Es ist ein erster Schritt. Wir brauchen uns nicht als Götter auszugeben, wir sind es schon lange und wissen es nicht.«


  Der Junge war begeistert.


  »Ich will lernen, so wie ihr zu sein. Bitte, Papa, bring mir bei, wie ich alles mit meinem Verstand kontrollieren kann. Bring’s mir bei. Was muß ich machen?«


  


  160. DIE BÜSCHELKÄFERDROGE


  


  Die Bürgerkriege in der Stadt nehmen immer größere Ausmaße an. Die gottgläubigen Rebellinnen haben ein ganzes Viertel besetzt – das mit den Zisternenameisen. Von dort aus versorgen sie die Finger ununterbrochen mit Honigtau.


  Paradoxerweise haben diese aufgehört, durch Doktor Livingstone zu ihnen zu sprechen. Die Stimme des Propheten ist verstummt.


  Dieses Schweigen vermindert keineswegs den Eifer der Gläubigen. Systematisch werden die toten Gottgläubigen in einem Raum zusammengelegt, den die Rebellinnen vor den Schlachten aufsuchen. Mit diesen meist in Kampfhaltung erstarrten Statuen simulieren sie Trophallaxen und Gespräche.


  Alle diejenigen, die ein einziges Mal einen Fuß in die Totenhalle setzen, kommen mit verklärten Antennendüften wieder heraus. Die Toten nach ihrem Hinscheiden unversehrt zu erhalten bedeutet, den Einzelwesen Bedeutung zu verleihen.


  Die Gottgläubigen behaupten als einzige in der Stadt, daß die Bürgerinnen nicht nur Individuen seien, die man auf die Welt kommen lasse und später ohne Bedauern fortwirft.


  Die gottgläubigen Rebellinnen haben eine Art zu reden, die wie die Büschelkäferdroge wirkt. Sobald sie mit ihren Pheromonen die Götter anrufen, kann man sich ihren Signalen nicht mehr entziehen.


  Die von der »Fingerreligion« angesteckten Ameisen arbeiten dann nicht mehr, sorgen nicht mehr für die Brut, denken nur noch daran, Nahrung zu stehlen, um sie unter den Fußboden zu bringen, in das Fingerium.


  Königin Chli-pu-ni scheint dieses Wideraufflammen der Rebellinnenbewegung nicht zu stören. Sie fordert lediglich Neuigkeiten vom Kreuzzug.


  Aus der Fliegenquelle verlautet, daß die Kreuzzüglerinnen jetzt das Ende der Welt überwunden und den Kampf gegen die Finger bereits aufgenommen haben.


  Großartig, meint die Königin. Die armen Finger! Es wird ihnen noch einmal leid tun, daß sie uns herausgefordert haben!


  Wenn wir sie dort drüben endgültig besiegt haben, hat die Rebellinnenbewegung hier keine Daseinsberechtigung mehr.


  


  161. ENZYKLOPÄDIE



  


  ERZÄHLEN: Die Wörter »erzählen« und »zählen« haben im Deutschen fast den gleichen Lautwert. Es läßt sich aber feststellen, daß diese Übereinstimmung zwischen Ziffern und Buchstaben in praktisch allen Sprachen vorkommt. Wörter zählen und Ziffern erzählen – wo liegt der Unterschied? Im Englischen heißt zählen »to count«, erzählen »to recount«. Im Französischen zählen »compter«, erzählen »conter«. Im Hebräischen erzählen »lesaper«, zählen »lisepor«. Im Chinesischen zählen »shu«, erzählen »shu«.


  Ziffern und Buchstaben sind seit den Anfängen der Sprache eins. Jeder Buchstabe entspricht einer Ziffer, jede Ziffer einem Buchstaben. Das haben die Israeliten schon im Altertum begriffen; darum ist die Bibel ein magisches Buch voller wissenschaftlicher Erkenntnisse, die als Erzählungen verschlüsselt sind. Wenn man jedem Satz den Zahlenwert seiner ersten Buchstaben zuweist, kommt man auf Formeln und Assoziationen, die nichts mehr mit Sagen oder Religion zu tun haben.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  162. ZWISCHENFALL


  Die Insekten machen sich zur großen Offensive bereit. Da liegt das Fingernest, gleich vor ihnen, und verhöhnt sie auf unerträgliche Weise.


  Das Heer der Kreuzzüglerinnen ist fest entschlossen. Sie werden kämpfen bis zum Umfallen, denn dieses erste Nest ist ein Symbol. Es darf ihnen nicht standhalten. Die Legionen stellen sich nach Einsatzmöglichkeiten auf. Auf »Großes Horn« sitzend, schlägt Nr. 103 vor, in kompakten Karrees anzugreifen, die ausweichen sollen, sobald Finger auftauchen.


  Diese Strategie habe man bei der Schlacht am Klatschmohnhügel mit gutem Erfolg gegen die Zwerginnen angewandt.


  Alle waschen sich. Es kommt zu letzten Trophallaxen. Die Antreiberinnen setzen ihre wildesten Pheromone frei.


  Attacke!


  Die Schlachtreihe der letzten fünfhundertsiebzig Kreuzzüglerinnen rückt vor, furchterregend und zu allem entschlossen. Über ihren Antennen schwirren die Bienen, die ihren Giftstachel gezückt haben. Die Käfer lassen die Mandibeln rasseln.


  Nr. 9 will wieder ein Loch zu bohren versuchen und Bienengift hineingießen. Schließlich ist das die einzige Jagdtechnik, die bisher gegen die Finger gefruchtet hat.


  Es ist soweit! Die erste und zweite Reihe leichter Infanterie setzen sich in Bewegung, und die Reiterinnen mit den langen, feingliedrigen Beinen geben ihren Tieren die Sporen. Eine prächtige Armee, dieser Haufen aus Belokanierinnen, Zedibeinakanierinnen, Askoleinerinnen und Moxiluxunerin-nen. Die Käfer wollen ihre Artgenossen rächen, die an der aus dem Nichts aufgetauchten durchsichtigen Wand zerschellt sind.


  Auch die dritte und vierte Angriffswelle stürmt los. Sie bestehen aus leichter und schwerer Artillerie.


  Die fünfte und sechste Angriffswelle bereiten sich darauf vor, den sterbenden Fingern den Rest zu geben, indem sie ihnen mit ihren spitzen Kiefern Bienengift injizieren. Noch nie hat eine Insektenarmee so weit weg von den jeweiligen Nestern gekämpft. Alle sind sich bewußt, daß von dieser Schlacht womöglich die Eroberung aller Randgebiete des Planeten abhängt!


  Im übrigen geht es um mehr als nur eine Schlacht. Es geht um einen Krieg, bei dem zweifelsohne die Herrschaft über die Welt auf dem Spiel steht. Der Sieger wird zeigen, wer der Herr über diesen Planeten ist!


  Nr. 9 ist sich völlig im klaren darüber, und wenn man sieht, wie aggressiv sie ihre Kiefer anspannt, ahnt man schon, daß sie nicht gerade rücksichtsvoll sein wird.


  Die Kreuzzüglerinnen sind nur noch ein paar Schritte von dem Fingernest entfernt, das sie so verhöhnt.


  


  Halb neun. Die Tür zum Postamt ist gerade aufgeschlossen worden. Die ersten Kunden kommen herein, ohne zu ahnen, was ihnen blüht.


  Die Insekten wechseln vom Trott zum Galopp.


  Vorwärts, Attacke!


  


  Am Morgen um halb neun fährt die städtische Reinigung vorbei. Ein kleiner Kippwagen voller Seifenwasser, der den Gehsteig besprengt.


  


  Was ist denn jetzt los?


  Entsetzen unter den Kreuzzüglerinnen: Ein saurer Wassersturm geht auf sie nieder. Die Armee wird umgeworfen und eingetaucht. Auflösen! brüllt Nr. 103.


  Die über vierzig Schritt hohe Welle ersäuft alle. Das Wasser spritzt in den Himmel hoch und trifft die Fluglegionen.


  Die Kreuzzüglerinnen sind allesamt voller Lauge.


  Ein paar Käfer schaffen es, fortzufliegen und dabei Trauben verängstigter Ameisen mitzunehmen. Alle schlagen sich um ein Plätzchen. Die Ameisen stoßen die Termiten weg. Von wegen Solidarität und Einvernehmen zwischen ihren Völkern!


  Alle wollen nur noch den eigenen Panzer retten. Mit Passagieren beschwert flattern die Käfer mühevoll dahin und werden zum gefundenen Fressen für fette Tauben.


  Am Boden ist die Hölle los.


  Von dem Taifun werden ganze Legionen ausgelöscht. Die panzerbewehrten Körper der Soldatinnen rollen über das Pflaster und purzeln dann in den Rinnstein.


  Das Ende eines schönen Kriegsabenteuers. Nach vierzig Sekunden intensiver Bestrahlung mit Seifenlauge rückt das Kreuzzugsheer nicht mehr weiter voran. Von den dreitausend Insekten verschiedener Arten, die sich vereinigt hatten, um ein für allemal mit den Fingern aufzuräumen, ist nur noch eine Handvoll Krüppel am Leben. Die meisten Soldatinnen sind von den tosenden Wellen des städtischen Reinigungsdienstes weggespült worden.


  Gottgläubige, Ungläubige, Ameisen, Bienen, Käfer, Termiten, Fliegen – alle werden unterschiedslos von dem flüssigen Tornado fortgeschwemmt.


  Und dabei hat der städtische Angestellte, der den Wagen fuhr, nicht das geringste bemerkt! Kein Mensch hat mitgekriegt, daß der Homo sapiens soeben die Große Schlacht um den Planeten gewonnen hat. Die Leute gehen weiter ihren Beschäftigungen nach, überlegen, was sie zu Mittag essen sollen, denken an die lästigen Hausarbeiten und den Streß im Büro.


  Die Insekten hingegen wissen ganz genau, daß sie den Krieg und die Welt verloren haben.


  Alles ist so schnell gegangen und so endgültig gewesen, daß man sich die Katastrophe kaum vorstellen kann. Innerhalb von vierzig Sekunden sind all die Beine, die kilometerweit gelaufen sind, all die Mandibeln, die unter den schlimmsten Umständen gekämpft haben, all die Antennen, die die Gerüche der exotischsten Gebiete wahrgenommen haben, nichts weiter als lose Teile, die auf einer olivbraunen Brühe treiben. Der erste Kreuzzug gegen die Finger rückt nicht mehr weiter voran und wird auch nie mehr voranrücken. Er ist in einem Schwall Seifenlauge untergegangen.


  163. NICOLAS


  Nicolas Wells schloß sich den anderen an. Mit seiner eigenen Wellenlänge bereicherte er die kollektive Schwingung: OM.


  Einmal spürte er, wie er zu einer materielosen, leichten Wolke wurde und aufstieg, immer weiter aufstieg, bis er die Materie durchquerte. Das war tausendmal besser, als ein Ameisengott zu sein. Frei! Er war frei!


  164. OFFENE RECHNUNGEN


  Nr. 89 hat einen Überlebensreflex. Sie gräbt ihre Krallen fest in eine Rinne des Gullideckels. Bedauerlicherweise befindet sie sich mitten in der Fußgängerzone. Nr. 103 hat ihrerseits gerade noch Zeit gehabt, mit »Großes Horn« aufzufliegen und dem Zyklon zu entgehen. Sie ist unversehrt. Das gleiche gilt für Nr.


  23, die sich in ein Loch im Teer geduckt hat.


  Ein Stück weiter ergreifen die Käfer die Flucht und tragen ihre Piloten mit sich fort. Ein paar überlebende Termiten machen sich davon. Sie bedauern, daß sie nicht auf der Akazieninsel geblieben sind.


  Die drei Belokanierinnen schaffen es, wieder zueinander-zufinden.


  Sie sind zu stark für uns, meint Nr. 9 verzweifelt und wischt sich die von dem Reinigungsmittel gereizten Augen und Antennen.


  Die Finger sind Götter. Die Götter sind allmächtig. Wir verkünden es unablässig, und ihr glaubt uns nicht. Jetzt habt ihr die Bescherung! seufzt Nr. 23.


  Nr. 103 zittert noch vor Angst. Ob die Finger nun Götter sind oder nicht ändert nichts daran, daß sie schrecklich sind.


  Sie reiben einander, machen verzweifelte Trophallaxen, wie es nur diejenigen können, die einen endgültig vernichteten Kreuzzug überlebt haben.


  Für Nr. 103 ist das Abenteuer jedoch nicht auf diesem Platz zu Ende gegangen. Sie hat eine Mission zu erfüllen. Sie drückt ihren Schmetterlingskokon so fest, daß Nr. 9, die bisher nicht auf ihn geachtet hatte, fragt: Was ist denn in dem Ding, das du seit Beginn des Kreuzzugs mit dir rumschleppst?


  Nichts Besonderes.


  Zeig her.


  Nr. 103 weigert sich.


  Nr. 9 ist empört. Sie erklärt der Soldatin, daß sie sie schon immer als Spionin im Dienst der Finger im Verdacht gehabt habe. Nr. 103 habe sie wohl geradewegs in diesen Hinterhalt gelockt und dabei so getan, als sei sie ihre Führerin!


  Nr. 103 übergibt ihre Last Nr. 23 und nimmt das Duell an.


  Die beiden Ameisen stellen sich einander gegenüber, reißen ihre Kiefer so weit wie möglich auf, spreizen ihre Antennen.


  Sie umkreisen einander, um ihre jeweiligen Schwachpunkte ausfindig zu machen. Dann kracht es plötzlich. Sie stürzen sich aufeinander, verletzen sich an den Panzern, rasseln mit der Brust gegeneinander.


  Nr. 9 peitscht mit ihrer linken Mandibel durch die Luft und stößt sie in den Chitinpanzer ihrer Gegnerin. Es fließt durchsichtiges Blut.


  Durch eine Körpertäuschung weicht Nr. 103 einem zweiten Schlag aus. Ihre Gegnerin wird vom eigenen Schwung fortgerissen, und sie nutzt die Gelegenheit, um ihr ein Fühlerende abzuzwicken.


  Lassen wir diesen überflüssigen Kampf! Es sind doch nur noch wir übrig. Willst du denn das Werk der Götter vollkommen machen?


  Nr. 9 ist jenseits jeglicher Vernunft. Alles, was sie will, ist, ihre heile Antenne in das Kugelauge der Verräterin zu bohren.


  Knapp verfehlt sie ihr Ziel. Nr. 103 will mit Säure schießen, sie bringt ihren Hinterleib in Stellung und feuert einen ätzenden Tropfen ab, der sich im Hosenschlag eines Briefträgers verliert.


  Auch Nr. 9 schießt, und nun ist der Giftbeutel von Nr. 103 leer. Die Herausforderin glaubt den Moment gekommen, um ihrer Beute den Garaus zu machen, doch die Soldatin ist noch nicht am Ende ihrer Kräfte. Mit weitaufgerissenen Kieferzangen rast sie los, schnappt sich das mittlere linke Bein von Nr. 9 und reißt es nach hinten.


  Nr. 9 macht mit dem rechten Hinterbein von Nr. 103 das gleiche. Jetzt kommt’s darauf an, wer wem zuerst ein Glied ausreißt.


  Nr. 103 erinnert sich an eine ihrer Kampflektionen.


  Wenn man fünfmal auf die gleiche Art angreift, wettet die Gegnerin darauf, daß der sechste Angriff genauso wie die fünf vorigen ausfällt. Dann kann man sie leicht überraschen.


  Fünfmal schlägt Nr. 103 mit ihrer Fühlerspitze auf den Mund von Nr. 9 ein. Jetzt braucht sie nur noch auszunutzen, daß die andere die Mandibeln eingezogen hat, um ihr an den Hals zu springen. Mit einem trockenen Schlag köpft sie die Ameise.


  Der Kopf von Nr. 9 kugelt über das schmierige Pflaster.


  Er bleibt liegen. Die Gegnerin kommt näher, um ihn zu betrachten. Die besiegten Antennen zappeln. Bei den Ameisen bewahren alle Körperteile selbst nach dem Tod eine gewisse Unabhängigkeit.


  Du täuschst dich, Nr. 103, meint der Schädel von Nr. 9.


  Die Soldatin hat den Eindruck, schon einmal eine Szene mit einem Schädel erlebt zu haben, der seine letzte Botschaft loswerden wollte. Doch das war weit von hier und die Botschaft eine andere. Es war auf der Müllhalde von Belokan, und was ihr die Rebellin damals gesagt hatte, hat den Lauf ihres Daseins völlig verändert.


  Die Antennen der Toten von Nr. 9 bewegen sich weiter.


  Du täuschst dich, Nr. 103. Du meinst, man kann mit allen umspringen, wie man will, aber das geht nicht. Man muß sich entscheiden. Entweder bist du für die Ameisen oder du bist für die Finger. Mit hübschen Einfällen entgeht man der Gewalt nicht. Der Gewalt entgeht man nur durch Gewalt. Heute hast du gewonnen, weil du stärker warst als ich. Bravo. Doch einen Rat will ich dir geben: Werde nie schwächer, denn dann wird dich keines deiner schönen abstrakten Prinzipien retten.


  Nr. 23 kommt herbei und schießt in den zu geschwätzigen Schädel. Sie gratuliert der Soldatin und reicht ihr den Kokon.


  Nun, du weißt, was dir zu tun bleibt.


  Das weiß Nr. 103.


  Und du?


  Nr. 23 antwortet nicht gleich. Sie weicht aus. Sie gibt sich als Dienerin der Fingergötter aus. Die Finger würden ihr schon sagen, was sie tun soll, wenn es soweit ist. In der Zwischenzeit werde sie durch die Welt jenseits der Welt schweifen.


  Nr. 103 wünscht ihr viel Glück. Dann besteigt die Soldatin


  »Großes Horn«. Sie hält sich an seinen Antennen fest. Der Käfer klappt seine Deckflügel hoch und entfaltet seine langen, braunen Flügel. Kontakt. Die von Nerven durchzogenen Segel bauschen sich in der verschmutzten Luft von Fingerland. Nr. 103 startet und eilt auf den Gipfel des ersten Fingernests zu, das vor ihr steht.


  



  


  165. DER HERR DER HEINZELMÄNNCHEN


  


  Es war Morgen geworden, doch Laetitia Wells und Jacques Méliès hörten noch immer wie gebannt Juliette Ramirez bei der Erzählung ihrer ungewöhnlichen Geschichte zu.


  Sie wußten bereits, daß der Mann, der wie ein pensionierter Weihnachtsmann aussah, ihr Gatte Arthur Ramirez war. Sie erfuhren, daß er schon als Kind ein leidenschaftlicher Bastler gewesen war. Er stellte Spielzeug her: Flugzeuge, Autos, Schiffe, die er mit einer Fernbedienung steuerte. Gegenstände und Roboter gehorchten dem geringsten seiner Befehle. Seine Freunde hatten ihm den Spitznamen »Herr der Heinzelmännchen« gegeben.


  »Jeder Mensch hat eine Gabe, die er nur auszubauen braucht.


  Ich habe zum Beispiel eine Freundin, die eine Künstlerin im Kreuzstichsticken ist. Ihre Teppiche sind …«


  Doch ihren Zuhörern waren die Wunder, die man mit der Kreuzstichstickerei vollbringen konnte, völlig schnuppe.


  Madame Ramirez fuhr fort: »Arthur hatte begriffen: Wenn er die Menschheit um etwas bereichern konnte, dann dank seines Geschicks mit Fernbedienungen.«


  Natürlich orientierte er sich am Roboterbau und machte spielend sein Ingenieurdiplom. Er erfand den automatischen Radwechsler für Reifenpannen, den in den Kopf transplantierbaren Walkman und sogar den ferngesteuerten Rückenkratzer.


  Im letzten Krieg entwickelte er den »Stahlwolf«. Diese vierbeinigen Roboter waren natürlich viel standfester als die zweibeinigen Androiden. Außerdem waren sie mit zwei Infrarotkameras ausgerüstet, um auch im Dunkeln zielen zu können, sowie mit zwei Maschinengewehren auf Höhe der Nasenlöcher und einer kurzen 35-mm-Waffe im Maul. Die


  »Stahlwölfe« griffen bei Nacht an. Soldaten steuerten sie gut geschützt auf über fünfzig Kilometer Entfernung. Diese Roboter erwiesen sich als so wirksam, daß kein Feind übrigblieb, um ihre Existenz zu bezeugen.


  Eines Tages jedoch bekam Arthur die streng geheimen Bilder zu Gesicht, auf denen die von seinen »Stahlwölfen«


  angerichteten Schäden zu sehen waren. Die mit der Steuerung der »Stahlwölfe« betrauten Soldaten waren dem Spielfieber verfallen und hatten, wie bei einem Videospiel, alles massakriert, was sich auf ihren Bildschirmen rührte.


  Angewidert hatte Arthur sich vorzeitig in den Ruhestand versetzen lassen und diesen Spielwarenladen eröffnet. Sein Talent wollte er von nun an in den Dienst der Kinder stellen, denn die Erwachsenen waren für den Umgang mit seinen Erfindungen zu verantwortungslos.


  Da lernte er Juliette kennen, die schon damals Briefträgerin war. Sie brachte seine Post: Zahlungsanweisungen, Ansichts-karten, Einschreiben. Es war Liebe auf den ersten Blick. Sie heirateten und lebten glücklich in ihrem Haus an der Rue Phoenix, bis sich eines Tages jenes Mißgeschick ereignete. So nannte sie den Vorfall: »Mißgeschick«.


  Während sie wie immer ihre Post verteilte, wurde sie von einem Hund angefallen. Er schnappte nach ihrer Tasche, schlug seine Hauer hinein und riß ein Paket auf.


  Juliette drehte ihre Runde zu Ende und nahm das beschädigte Päckchen mit nach Hause. Mit seinen geschickten Fingern sollte Arthur es reparieren, so daß der Adressat nie etwas davon bemerken würde. Das würde ihr mögliche Scherereien mit Kunden ersparen, die sich immer gleich beschwerten.


  Arthur Ramirez reparierte das Paket nie.


  Als er sich daran zu schaffen machte, erweckte der Inhalt sein Interesse: Ein dickes Konvolut von ein paar hundert Seiten Umfang, die Pläne für eine merkwürdige Maschine, ein Brief.


  Seine natürliche Neugier siegte über seine ebenso natürliche Diskretion: Er las das Konvolut, er las den Brief, er sah sich die Pläne an.


  Und ihr Leben war über den Haufen geworfen.


  Arthur Ramirez fiel einer einzigartigen fixen Idee zum Opfer: den Ameisen. Im Speicher richtete er ein riesiges Terrarium ein. Er behauptete, die Ameisen seien intelligenter als die Menschen, denn das Zusammenwirken aller einzelnen in einem Ameisenhügel übersteige die Summe der Verstandeseinheiten, aus der es sich zusammensetze. Bei den Ameisen sei 1 + 1 = 3.


  Die soziale Synergie funktioniere. Die Ameisen würden eine neuartige Lebensform demonstrieren: als Gruppe. Seiner Meinung nach bringe das schlichtweg eine Evolution des menschlichen Denkens mit sich.


  Erst viel später erfuhr Juliette Ramirez, was auf den Plänen dargestellt war. Sie handelten von einer Maschine, die ihr Erfinder »Stein des Weisen« getauft hatte. Sie verwandelte die menschlichen Silben in Ameisenpheromone und umgekehrt, so daß man mit dem Ameisenvolk sprechen konnte.


  »Aber … aber das ist ja das Projekt meines Vaters!« rief Laetitia aus.


  Madame Ramirez faßte sie an der Hand.


  »Das weiß ich, und wo Sie jetzt da sind, schäme ich mich so.


  Das Paket hatte nämlich Ihr Vater, Edmond Wells, abgeschickt, und der Empfänger, der waren Sie, Mademoiselle Wells. Das Konvolut enthielt das Manuskript des zweiten Bandes seiner Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, die Pläne betrafen seine Übersetzungsmaschine zwischen dem Französischen und dem Ameisischen. Und der Brief … der Brief war für Sie«, sagte sie und holte aus einer Büffetschublade ein sorgsam zusammengefaltetes weißes Blatt Papier.


  Laetitia riß es ihr beinahe aus der Hand.


  Sie las: Laetitia, meine liebe Tochter, verurteile mich nicht …


  Sie verschlang die geliebte Schrift, die mit weiteren zärtlichen Worten endete und von Edmond Wells unterzeichnet war. Sie war angewidert, am Rand der Tränen. Sie brüllte:


  »Diebe, Sie sind einfach Diebe! Das war für mich bestimmt, das war alles für mich bestimmt! Mein einziges Erbe haben Sie mir gestohlen. Das geistige Vermächtnis meines Vaters haben Sie mir geraubt! Ich hätte sterben können, ohne je gewußt zu haben, daß seine letzten Gedanken mir galten! Wie konnten Sie nur …«


  Sie brach zusammen, und Méliès legte tröstend einen Arm um ihre zerbrechlichen Schultern; ihr Leib wurde von unterdrückten Schluchzern geschüttelt.


  »Verzeihen Sie uns«, sagte Juliette Ramirez.


  »Ich war mir sicher, daß es so einen Brief gab. Ja, ich war mir ganz sicher! Mein ganzes Leben habe ich darauf gewartet!«


  »Vielleicht sind Sie uns weniger böse, wenn ich Ihnen versichere, daß das geistige Vermächtnis Ihres Vaters nicht in die falschen Hände gefallen ist. Nennen Sie es Zufall oder Schicksal … Es ist, als hätte die Vorsehung gewollt, daß uns dieses Paket erreicht.«


  Arthur Ramirez hatte sich umgehend an den Nachbau der Maschine gemacht. Er hatte sogar einige Verbesserungen angebracht. So daß das Ehepaar jetzt mit den Ameisen in seinem Terrarium Gespräche führte. Jawohl, sie unterhielten sich mit Insekten!


  Zwischen Empörung und Erstaunen hin-und hergerissen, war Laetitia wie betäubt. Wie Méliès wollte sie eilends erfahren, wie die Geschichte weiterging.


  »Was war das anfangs für ein Glücksgefühl!« sagte die Frau.


  »Die Ameisen erklärten uns, wie ihre Föderationen funktionierten, erzählten von ihren Kriegen, den Kämpfen zwischen den Arten. Wir entdeckten also ein paralleles Universum – unter unseren Sohlen und hochgradig intelligent. Wissen Sie, die Ameisen haben Werkzeuge, sie haben ihre eigene Landwirtschaft, sie haben Schneidetechniken entwickelt. Sie kennen sogar abstrakte Begriffe wie Demokratie, Kastenwesen, Arbeitsteilung, gegenseitige Hilfeleistung


  …«


  Mit ihrer Hilfe hätten sie ihre Denkweise besser kennengelernt. Arthur Ramirez habe ein Computerprogramm ausgearbeitet, das den »Geist des Ameisenhaufens« nachstellen könne. Gleichzeitig erfand er winzige Roboter: »Ameisen aus Stahl«.


  Sein Ziel war es, einen künstlichen Ameisenhaufen mit Hunderten von Robotern zu schaffen. Jede sollte mit unabhängiger Intelligenz ausgestattet sein (einem Computerprogramm in einem elektronischen Chip), sich jedoch an den Gesamtorganismus anschließen können, um gemeinsam zu denken und zu handeln. Juliette Ramirez suchte nach Worten:


  »Wie soll ich mich ausdrücken? Das Ganze war ein einziger Computer aus verschiedenen Elementen, oder besser: Ein zerlegtes Gehirn aus solidarischen Neuronen. 1 + 1 = 3, also 100 + 100 = 300.«


  Seine »Ameisen aus Stahl« hielt Arthur Ramirez zur Eroberung des Weltraums für absolut geeignet. Warum sollte man daher, anstatt eine elektronische Sonde zu fernen Planeten zu senden, wie es üblicherweise gemacht wurde, nicht tausend kleine elektronische Sonden mit ihrer zugleich individuellen und kollektiven Intelligenz losschicken? Wenn eine von ihnen ausfallen oder kaputtgehen sollte, würden neunhundertneun-undneunzig andere die Verbindung zur Erde aufrechterhalten, während bei einer einzigen großen Sonde im Fall eines dummen mechanischen Defekts das ganze Weltraumprogramm scheiterte.


  Méliès verhehlte seine Bewunderung nicht.


  »Auch in bezug auf Kriegsgerät«, meinte er, »ist es leichter, einen großen, sehr intelligenten Roboter zu zerstören als tausend kleine, die einfacher, dafür aber solidarischer sind.«


  »Das ist das Grundprinzip der Synergie«, unterstrich Madame Ramirez. »Das Zusammenwirken übertrifft die Summe der einzelnen Talente.«


  Nur leider fehlte den Ramirez’ für all ihre großen Projekte das Geld. Die Miniaturteile sind teuer, und weder der Spielwarenladen noch Juliettes Tätigkeit als Postbotin warf genug ab, um die Materialien zu bezahlen. Da kam Arthur Ramirez’ fruchtbarer Verstand auf einen neuen Einfall: Juliette sollte bei der Sendung »Denkfalle« mitmachen. Zehntausend Francs am Tag – was für ein Segen! Er schickte an die Produzenten die besten Rätsel aus der Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens von Edmond Wells. Sie löste sie. Die Rätsel von Wells wurden regelmäßig angenommen, denn niemand dachte sich bessere aus.


  »Also alles ein abgekartetes Spiel«, empörte sich Méliès.


  »Es ist immer alles ein abgekartetes Spiel«, sagte Laetitia.


  »Interessant ist bloß, auf welche Weise es abgekartet ist. Ich begreife zum Beispiel nicht, warum sie so lang so getan haben, als könnten sie das Rätsel mit den Einsen, Zweien und Dreien nicht lösen.«


  Die Antwort darauf war einfach.


  »Weil die Goldgrube von Edmond Wells nicht unerschöpflich ist. Mit den Jokern kann ich das Spiel verlängern und trotzdem jeden Tag meine zehntausend Francs heimbringen!«


  Die Gewinne ermöglichten dem Paar ein bequemes Leben, während Arthur bei der Weiterentwicklung seiner »Ameisen aus Stahl« und seines Dialogs zwischen den Arten Fortschritte machte. In der besten aller parallelen Welten ging alles gut, bis zu dem Tag, an dem Arthur bei einer Reklame im Fernsehen zu zittern anfing. Werbung für ein Produkt des LAC: »Kommt Krak-Krak vorbei, ist’s mit den Insekten vorbei.« In Großaufnahme wehrte sich eine Ameise gegen ein Gift, das sie von innen zerfraß.


  Arthur war aufgebracht. Was für eine Gemeinheit, einen so winzigen Gegner zu vergiften! Eine der Ameisen aus Stahl war fertig. Er schickte sie auf der Stelle los, um die Labors des LAC auszuspionieren. Die mechanische Ameise entdeckte, daß die Brüder Salta zusammen mit internationalen Experten an einem noch gräßlicheren Projekt namens »Babel« arbeiteten.


  Das Vorhaben war so abscheulich, daß sogar die berühmtesten Insektizidforscher unter vollkommener Geheimhaltung daran arbeiteten, aus Angst, die Umweltbewegungen gegen sich aufzubringen.


  »Babel«, meinte Madame Ramirez, »ist das absolute Ameisenvernichtungsmittel. Die Chemiker haben es nie geschafft, mit herkömmlichen Giften auf der Basis von organischem Phosphor wirksam gegen die Ameisen vorzugehen. Babel ist aber gar kein Gift. Es ist vielmehr eine Substanz, welche die Antennenkontakte zwischen den Ameisen zu stören vermag.«


  Im Endstadium war Babel ein Pulver, das man nur auf den Boden zu streuen brauchte, um seinen Geruch mit sämtlichen Ameisenpheromonen zu verbinden. Mit einem einzigen Gramm ließen sich ganze Quadratkilometer verseuchen. Alle Ameisen in der Gegend würden außerstande gesetzt, zu senden und zu empfangen. Ohne Verständigungsmöglichkeit aber weiß die einzelne Ameise nicht, ob ihre Königin lebt, was sie zu tun hat, was für sie gut oder gefährlich ist. Wenn man die gesamte Erdoberfläche mit diesem Produkt behandelte, gäbe es in fünf Jahren keine Ameisen mehr. Sie würden lieber sterben als einander nicht mehr verstehen.


  Die Ameise ist nämlich ganz und gar auf Verständigung angewiesen!


  Diese grundlegende Tatsache hatten die Brüder Salta und ihre Kollegen begriffen. Doch für sie waren die Ameisen nur Ungeziefer, das es auszurotten galt. Sie waren stolz darauf, herausgefunden zu haben, daß man bei den Ameisen nicht das Verdauungssystem, sondern das Gehirn vergiften mußte.


  »Entsetzlich!« seufzte die Journalistin.


  »Durch seine mechanische Spionin hatte mein Mann sämtliche Teile der Akte in der Hand. Diese Chemikerbande hatte die Absicht, ein für allemal die Ameisen von der Oberfläche der Erde zu tilgen.«


  »Und in diesem Moment hat Monsieur Ramirez beschlossen, einzugreifen?« fragte der Kommissar.


  »Ja.«


  Laetitia und Méliès war bereits klar, wie Arthur vorgegangen war. Seine Frau bestätigte es: Er schickte eine Kundschafterin los, um ein Stück Stoff mit dem Körpergeruch des künftigen Opfers auszuschneiden. Dann ließ er das ganze Volk los, das den Träger des entsprechenden Dufts ins Jenseits beförderte.


  Der Kommissar war sichtlich erfreut, richtig geraten zu haben, und meinte kennerisch: »Ihr Gatte hat die raffinierteste Mordtechnik erfunden, von der ich je gehört habe.«


  Dieses Kompliment brachte Juliette Ramirez zum Erröten.


  »Ich weiß nicht, wie die anderen vorgehen, aber unsere Methode hat sich jedenfalls als sehr effektiv erwiesen. Und wer hätte uns schon verdächtigen können? Wir hatten alle Alibis der Welt. Unsere Ameisen handelten unabhängig. Wir konnten Hunderte von Kilometern vom Schauplatz des Geschehens weg sein.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Ihre Killerameisen autonom waren?« staunte Laetitia.


  »Selbstverständlich. Ameisen zu Hilfe zu nehmen ist nicht nur eine neue Mordtechnik, sondern auch eine neue Art, eine Aufgabe zu überdenken. Selbst wenn diese Aufgabe eine Todesmission ist! Das ist womöglich der Gipfel der künstlichen Intelligenz! Ihr Vater, Mademoiselle, hatte genau das begriffen. Er erklärt es in seinem Buch. Sehen Sie!«


  Sie las ihnen den Abschnitt aus der Enzyklopädie vor, wo es darum ging, wie das Konzept des Ameisenhaufens die künstliche Intelligenz der Computer revolutionieren könnte.


  Die zu den Saltas entsandten Ameisen waren nicht ferngesteuert. Sie waren autonom. Doch sie waren darauf programmiert, eine Wohnung aufzusuchen, einen Geruch wiederzuerkennen, alles zu töten, was nach diesem Duft roch, und dann jeglichen Hinweis auf das Verbrechen verschwinden zu lassen. Weitere Befehle lauteten: Alle Zeugen des Dramas auszuschalten, sofern es welche gab. Vor dem Rückzug jeglichen Geruch nach Leben tilgen.


  Die Ameisen bewegten sich durch die Abflußrohre und Abwasserkanäle. Sie tauchten geräuschlos auf und mordeten dadurch, daß sie die Körper von innen durchsiebten.


  »Eine perfekte, nicht dingfest zu machende Waffe!«


  »Und trotzdem sind Sie ihr entwischt, Kommissar. Man muß nämlich nur davonrennen, um dem Tod zu entgehen. Unsere Ameisen aus Stahl bewegen sich sehr langsam. Das dürften Sie auf Ihrem Weg hierher festgestellt haben. Die meisten Leute sind jedoch so entsetzt, wenn unsere Ameisen sie angreifen, daß sie vor Angst und Überraschung erstarren, anstatt zur Tür zu stürzen und abzuhauen. Außerdem sind die Schlösser heutzutage so kompliziert, daß man mit zittrigen Händen Mühe hat, sie schnell genug zu entriegeln, um dem Anschlag zu entrinnen.


  Das ist ein Paradox unserer Zeit: Die Leute mit den besten Sicherheitsvorkehrungen saßen am aussichtslosesten in der Patsche!«


  »So also sind sie alle ums Leben gekommen: die Brüder Salta, Caroline Nogard, Maximilian MacHarious, das Ehepaar Odergin und Miguel Cygneriaz!« faßte der Polizist zusammen. »Ja. Das waren die acht Initiatoren des Projekts ›Babel‹. Wir haben unsere Killerinnen zu Ihrem Professor Takagumi geschickt, weil wir Angst hatten, daß uns ein japanischer Teilnehmer entgangen war.«


  »Sie haben uns von der Effektivität Ihrer Heinzelmännchen überzeugt! Dürfen wir sie sehen?«


  Madame Ramirez stieg zum Dachboden hinauf, um eine Ameise zu holen. Man mußte sie sich sehr genau ansehen, um zu erkennen, daß es sich nicht um ein lebendiges Insekt handelte, sondern um einen beweglichen Automaten. Antennen aus Metall, zwei winzige Videokameras mit Weitwinkel-objektiv in Höhe der Augen, ein Hinterleib, der dank einer Druckkapsel Gift versprühen konnte, rasierklingenscharfe, nicht oxydierende Mandibeln. Der Roboter bezog seine Energie aus einer Lithiumbatterie im Brustkasten. Ein Mikroprozessor im Kopf steuerte sämtliche Gelenkmotoren und verarbeitete die von den künstlichen Sinnen gelieferten Informationen.


  Mit der Lupe in der Hand bewunderte Laetitia dieses Meisterwerk der Miniaturisierung und Uhrmacherkunst: »Was es nicht für Einsatzmöglichkeiten für dieses kleine Spielzeug gibt! Spionage, Krieg, Eroberung des Weltraums, Reform der künstlichen Intelligenzsysteme … Und es sieht genauso aus wie eine Ameise.«


  »Das Aussehen allein genügt nicht«, betonte Madame Ramirez. »Um wirklich effektiv zu funktionieren, mußte auch die genaue Mentalität einer Ameise kopiert und implantiert werden. Hören Sie, was Ihr Vater dazu sagt!«


  Sie blätterte die Enzyklopädie durch und zeigte ihr einen Abschnitt.


  


  166. ENZYKLOPÄDIE



  


  ANTHROPOMORPHISMUS: Die Menschen denken stets auf ein und dieselbe Weise; sie beurteilen alles nach ihren Maßstäben und Werten. Denn sie sind stolz und zufrieden mit ihrem Gehirn. Sie halten sich für logisch, sie meinen, vernünftig zu sein. So sehen sie alles immer von ihrem Standpunkt aus: Ihrer Meinung nach kann die Intelligenz nur menschlich sein, genauso wie das Gewissen und die Phantasie. Frankenstein ist ein Mythos vom Menschen, der in der Lage ist, einen anderen Menschen zu erschaffen, so wie Gott Adam erschuf. Immer die gleiche Schablone! Sogar wenn sie Androiden herstellen, reproduzieren die Menschen ihre eigenen Seins-und Verhaltensweisen. Sie werden sich vielleicht eines Tages einen Roboter zum Präsidenten oder Papst wählen, aber das wird nichts an ihrer Denkweise ändern. Und doch gibt es auch andere! Die Ameisen lehren uns eine davon. Die Außerirdischen werden uns vielleicht andere beibringen.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  


  Lässig kaute Jacques Méliès auf seinem Kaugummi.


  »Das ist ja alles ganz interessant. Jetzt beschäftigt mich vor allem noch eine Frage: Warum wollten Sie mich umbringen, Madame Ramirez?«


  »Ach, am Anfang hatten wir kein Mißtrauen gegen Sie, sondern gegen Mademoiselle Wells. Wir haben ihre Artikel gelesen und gewußt, daß etwas in ihr steckte. Von Ihnen wußten wir nicht mal, daß es Sie gab.«


  Méliès’ Kauen wurde nervöser. Juliette fuhr fort: »Um Mademoiselle Wells zu überwachen, haben wir bei ihr eine mechanische Ameise eingeschleust. Unsere Spionin hat uns von den Aufzeichnungen Ihrer Gespräche berichtet. Dadurch ist uns klargeworden, daß Sie von beiden der hellere Kopf waren. Mit Ihrer Geschichte vom Rattenfänger von Hameln waren Sie uns schon fast auf die Spur gekommen. Daraufhin haben wir beschlossen, die Bande auf Sie zu hetzen.«


  »Und deshalb bin ich beschuldigt worden. Zum Glück haben Sie mit Ihren Morden weitergemacht …«


  »Professor Cygneriaz hatte das Endprodukt in Händen. Das war das Hauptziel unserer Vernichtungsaktion.«


  »Und wo ist dieses berühmte Ameisengift ›Babel‹ jetzt?«


  »Nach dem Tod von Professor Cygneriaz hat eines unserer Kommandos das Reagenzglas mit dieser Pest vernichtet. Nach unserer Kenntnis gibt es kein zweites. Hoffen wir, daß nicht eines Tages neue Forscher auf dieselbe Idee kommen. Edmond Wells hat geschrieben, daß die Ideen in der Luft liegen … Die guten und die schlechten!«


  Sie seufzte.


  »Na, jetzt wissen Sie alles. Ich habe alle Ihre Fragen beantwortet. Ihnen nichts vorenthalten.«


  Madame Ramirez streckte die Hände aus, als würde sie erwarten, daß Méliès ein Paar Handschellen aus der Tasche zog.


  »Klagen Sie mich an. Verhaften Sie mich. Sperren Sie mich ein. Aber ich bitte Sie: Lassen Sie meinen Mann in Frieden. Er ist ein guter Mensch. Er konnte den Gedanken an eine Welt ohne Ameisen einfach nicht ertragen. Er wollte den Reichtum der Erde retten, der von ein paar selbstherrlichen Wissenschaftlern bedroht wurde. Lassen Sie Arthur bitte in Frieden. Er ist sowieso schon vom Krebs zum Tode verurteilt.«


  


  167. KEINE NEUIGKEITEN SIND SCHLECHTE NEUIGKEITEN


  Was gibt es Neues vom Kreuzzug?


  Nichts.


  Was? Es gibt keine Neuigkeiten? Ist denn keine Fliegenbotin aus dem Osten zurückgekehrt?


  Chli-pu-ni führt ihre Fühler an die Lippen und wäscht sie ausgiebig. Sie spürt, daß die Dinge nicht so einfach liegen.


  Vielleicht sind die Ameisen erschöpft, weil sie die Finger getötet haben?


  Königin Chli-pu-ni will wissen, ob das Rebellinnenproblem geregelt sei. Eine Soldatin antwortet, es seien jetzt zwei-bis dreihundert, die schwer aufzuspüren seien.


  


  168. ENZYKLOPÄDIE


  


  DAS ELFTE GEBOT: Letzte Nacht hatte ich einen seltsamen Traum. Ich bildete mir ein, Paris sei von einer großen Schaufel in einen durchsichtigen Topf gesteckt worden. Sobald die Stadt in dem Topf war, wurde alles dermaßen durchgeschüttelt, daß der Eiffelturm die Wand meines Badezimmers durchbohrte.


  Alles wurde umgeworfen, ich rollte an der Zimmerdecke entlang, gegen mein geschlossenes Fenster drückten sich Tausende von Fußgängern. Die Autos steckten in den Kaminen, die Straßenlaternen kamen durch die Fußböden. Die Möbel kullerten herum, und ich flüchtete aus meiner Wohnung.


  Draußen ging alles drunter und drüber, der Arc de Triomphe lag in Stücken, die Kathedrale Notre-Dame stand auf dem Kopf; ihre Türme hatten sich fest in die Erde gebohrt. Aus dem aufgerissenen Boden sprangen Metrowaggons und spuckten ihren Menschenbrei aus. Ich lief mitten durch die Trümmer und kam zu einer riesigen Glaswand. Dahinter befand sich ein Auge. Ein einziges Auge, das so groß wie der ganze Himmel war und mich beobachtete. Einmal, als das Auge meine Reaktion testen wollte, klopfte es mit etwas, das für mich wie ein riesenhafter Löffel aussah, gegen die Wand. Es ertönte ein ohrenbetäubender Glockenschlag. Alle Wohnungsfenster, die noch heil waren, zerbarsten. Das Auge betrachtete mich immer noch: Es war hundertmal größer als eine Sonne. Ich würde mir nicht wünschen, daß so etwas passiert. Seit diesem Traum suche ich im Wald nicht mehr nach Ameisenhügeln. Dieser Traum hat mich zu einem elften Gebot angeregt, das ich selbst erfüllen will, ehe ich es meiner Umgebung auftrage: Anderen nichts tun, von dem ich nicht will, daß man es mir tut. Und mit


  »andere« meine ich alle anderen.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  169. IM SCHABENLAND


  Eine Katze sieht ein merkwürdiges Tier vorbeifliegen. Durch das Balkongitter schlägt sie mit der Pfote danach. Der Käfer»Großes Horn« stürzt ab. Nr. 103 bleibt gerade noch genug Zeit zum Abspringen, ehe er auf dem Boden aufschlägt.


  Sie fängt den Aufprall mit ihren Beinen ab. Dreizehn Stockwerke ist doch recht hoch.


  Der Käfer hingegen hat weniger Glück. Sein schwerer Panzer zerplatzt auf dem Boden. Das ist das Ende des tapferen


  »Großen Horns«, des herrlichen Luftkämpfers.


  Der Sturz von Nr. 103 ist von einer großen Tonne voller Müll abgefedert worden. Was für ein wundersamer Ort! Hier ist alles eßbar – das nutzt sie zu einer stärkenden Mahlzeit. Es riecht stark nach unzähligen Düften und Dünsten, die sie in der kurzen Zeit nicht alle identifizieren kann.


  Dort oben auf einem zerrissenen Kochbuch hat sie eine flüchtige Silhouette ausgemacht. Es sind sogar mehrere. Tausende von Silhouetten beobachten sie scheel. Ihre langen Fühler werden immer zahlreicher.


  Es gibt also Insekten, die im Fingerland leben!


  Sie erkennt sie. Es sind Schaben.


  Überall sind welche. Sie kommen aus einer Konservendose, aus einem kaputten Pantoffel, aus einer toten Ratte, aus einem Waschmittelpaket mit gefräßigen Enzymen, aus einem Joghurtbecher mit aktiven Bakterienkulturen, aus einer ausgelaufenen Batterie, aus einer Sprungfeder, aus einem blutverkrusteten Heftpflaster, aus einer Schachtel Beruhigungsmittel, aus einer Schachtel Schlafmittel, aus einer Schachtel Aufputschmittel, aus einer Schachtel Tiefgefrorenem, deren Verfallsdatum abgelaufen ist und die somit ungeöffnet weggeworfen wurde, aus einer Büchse Sardinenfilets. Die Schaben kreisen Nr. 103 ein. So große hat sie noch nie gesehen. Sie haben braune Deckflügel und sehr lange, gebogene Antennen ohne Bindeglieder. Sie riechen übel, nicht ganz so schlimm zwar wie die Stinkwanzen, doch ist ihr ekelerregender Gestank durchdringender und in den Geruchsschattierungen des Abfalls ausgeprägter.


  Ihre Flanken sind durchscheinend, so daß man durch das Chitin die pulsierenden Eingeweide sehen kann, die Herzschläge, die in die feinen Äderchen gepumpten Blutströme. Nr. 103 ist beeindruckt.


  Eine alte Schabe mit widerlichen Ausdünstungen (Richtung ranziger Honig), gelblichen Deckflügeln und Beinen, die von kleinen Häkchen übersät sind, wendet sich in der Duftsprache an Nr. 103.


  Sie fragt, was sie hier zu suchen habe.


  Nr. 103 antwortet ihr, daß sie die Finger in ihrem Nest aufsuchen wolle.


  Die Finger! Sämtliche Schaben scheinen sich über sie lustig zu machen. Ob sie tatsächlich … Finger gesagt habe?


  Ja, was ist denn daran so komisch?


  Die Finger sind überall. Es ist nicht besonders schwierig, sie zu treffen, meint die alte Schabe.


  Könnt ihr mich in eines ihrer Nester führen? fragt die Ameise.


  Die alte Schabe kommt näher.


  Weißt du denn wirklich, was das ist … die Finger?


  Nr. 103 schaut ihr ins Gesicht.


  Das sind riesige Tiere.


  Nr. 103 versteht nicht, was die alte Schabe ihr sagen will.


  Schließlich gibt ihr die Greisin Antwort: Die Finger sind unsere Sklaven.


  Das mag Nr. 103 kaum glauben. Die Riesenfinger sollen Sklaven der kleinen, abstoßenden Schaben sein?


  Erklärt mir das.


  Die Alte erzählt, wie die Schaben den Fingern beigebracht hätten, ihnen tagtäglich Tonnen verschiedener Nahrungsmittel hinzukippen. Die Finger würden für Schutz, Nahrung und Wärme sorgen. Sie stünden ihnen zu Befehl und würden sich um sie kümmern.


  Kaum hätten die Schaben ein paar Proben von den allmorgendlichen Gabenbergen gekostet, die ihnen die Finger darbringen, würden schon andere Finger kommen und die Tafel abräumen. Auf diese Weise gebe es immerzu ganz frisches, erstklassiges Essen, und zwar reichlich.


  Andere Schaben erzählen, daß auch sie früher im Wald gelebt hätten. Doch dann hätten sie das Fingerland entdeckt und sich dort niedergelassen. Seitdem hätten sie es nicht mehr nötig, auf die Jagd zu gehen, um sich zu versorgen. Die von den Fingern dargebrachte Nahrung sei süß, fetthaltig, abwechslungsreich und – bewege sich vor allem nicht.


  Es ist jetzt vielleicht fünfzehn Jahre her, daß unser entferntester Vorfahr kein Kleinwild mehr zu jagen brauchte.


  Jeden Tag fällt alles ganz frisch vom Himmel, von den Fingern serviert, versichert eine dicke Schabe mit schwarzem Rücken.


  Redet ihr mit den Fingern? erkundigt sich Nr. 103, fassungslos ob dieser Neuigkeiten, aber auch angesichts dessen, was sie wohl oder übel sehen muß: Berge von Nahrung!


  Die alte Schabe erklärt, daß es nicht nötig sei, mit ihnen zu reden. Sie gehorchten, ohne daß eine Schabe darauf bestehen müsse.


  Das heißt – einmal seien die Opfergaben etwas verspätet gekommen. Die Schaben hätten ihrer Verärgerung dadurch Ausdruck verliehen, daß sie mit dem Hinterleib gegen die Mauer klopften, und am nächsten Tag sei die Nahrung endlich wieder zur rechten Zeit gebracht worden. Im allgemeinen würden die Abfälle täglich heruntergekippt.


  Könnt ihr mich zu ihrem Nest führen? fragt die Ameise.


  Beratung. Sie scheinen nicht alle damit einverstanden. Die alte Schabe gibt das Ergebnis der Abstimmung bekannt.


  Wir führen dich erst zu ihrem Nest, wenn du imstande bist, dich der »höchsten« Probe zu stellen.


  Der höchsten Probe?


  Die Schaben führen die Soldatin in den Müllraum im ersten Untergeschoß des Gebäudes. Dort gibt es eine Ecke voll mit alten Möbeln, Haushaltsgeräten und Kartons.


  Sie bringen Nr. 103 an eine ganz bestimmte Stelle.


  Was ist denn nun diese »höchste Probe« genau?


  Eine Schabe erwidert, daß der Vorgang im wesentlichen darin bestehe, jemandem zu begegnen.


  Jemandem? Wem denn? Einem Feind?


  Ja, einem Feind, der viel kräftiger ist als du, antwortet die Schabe geheimnisvoll.


  Sie gehen im Gänsemarsch. Die Ameise wird zu der bestimmten Stelle geführt. Dort sieht Nr. 103 eine andere Ameise mit zerzausten Kopfhaaren. Eine wild aussehende Soldatin. Sie ist ebenfalls von Schaben umringt.


  Nr. 103 stößt ihre Fühler nach vorn und bemerkt gleich die erste Merkwürdigkeit: Diese Ameise hat überhaupt keinen Paßgeruch! Vermutlich handelt es sich um eine Söldnerin, die den Nahkampf gewohnt ist, denn Beine und Brust sind von einer Unzahl von Mandibelhieben gezeichnet.


  Sie weiß zwar nicht warum, aber die Ameise, die ihr hier unter diesen merkwürdigen Umständen vorgestellt wird, ist ihr sofort unsympathisch. Kein Geruch, Hungerleidergetue, angeberischer Gang, Beinhärchen, die seit wenigstens zwei Tagen nicht mehr abgeleckt wurden – wirklich eine höchst unangenehme Ameise.


  Wer ist dieses Individuum? fragt Nr. 103 die Schaben, die gespannt auf ihre Reaktionen lauern.


  Jemand, der darauf bestanden hat, genau dich zu treffen, lautet die Antwort.


  Nr. 103 beginnt zu grübeln. Warum will diese Ameise sie treffen, und warum spricht sie jetzt nicht mit ihr? Nr. 103 macht einen Test: Sie tut so, als würde sie einnicken, dann öffnet sie auf einmal sperrangelweit ihre Kieferscheren in Einschüchterungspose. Wird die andere sich unterwerfen oder die Herausforderung annehmen? Kaum hat sie ihre Mandibeln in Kampfposition gebracht, zieht auch die andere mit ihren Lippensäbeln blank.


  Wer bist du?


  Keine Antwort. Die andere hat bloß ihre Antennen aufgerichtet.


  Was tust du hier? Gehörst du zum Kreuzzug?


  Sie wird sich wieder schlagen müssen.


  Nr. 103 unternimmt einen deutlicheren Versuch der Einschüchterung und wackelt mit ihrem Hinterleib, als würde sie gleich aus nächster Nähe schießen wollen. Die andere darf nicht wissen, daß ihr Säurevorrat leer ist.


  Die Ameise gegenüber reagiert genauso. Die beiden Vertreterinnen des Ameisenvolks sind der gaffenden Neugier der Schaben ausgeliefert. Jetzt versteht Nr. 103 die Probe besser. Eigentlich wollen die Schaben bei einem Ameisenduell zuschauen und danach die Siegerin in ihren Stamm aufnehmen.


  Nr. 103 tötet ungern andere Ameisen. Sie weiß jedoch, daß ihre Mission wichtiger ist (eine Schabe hat sich bereit erklärt, während des Kampfes den Kokon für sie zu halten). Und schließlich findet sie das Wesen ihr gegenüber immer abstoßender. Wer ist die denn schon, die Angeberin, die nicht redet und nicht einmal Nr. 103 erkannt hat, die erste Ameise, die bis ans Ende der Welt gekommen ist!


  Ich bin Nr. 103 683!


  Die andere richtet wieder ihre Antennen auf, erwidert aber immer noch nichts. Beide bleiben in Schußposition.


  Wir werden doch wohl nicht aufeinander schießen, meint Nr. 103. Sie vermutet, daß die andere eine volle Säuretasche hat.


  Sie horcht in ihren Körper und spürt, daß sie noch einen letzten Tropfen Säure in ihrem Beutel hat. Wenn sie schnell feuert, bleibt ihr vielleicht der Vorteil der Überraschung.


  Mit der vollen Kraft ihrer Hinterleibsmuskeln schleudert sie ihren Tropfen los.


  Doch durch bloßen Zufall schießt die andere genau im gleichen Moment, so daß die beiden Tropfen einander aufheben und wie in Zeitlupe herunterfallen. (In Zeitlupe? Daß etwas Flüssiges an der Luft abrutscht, hat man ja noch nie erlebt; doch sie achtet nicht darauf.) Nr. 103 greift mit weitaufgerissenen Mandibeln an und stößt gegen etwas Hartes.


  Die Spitze ihrer Kiefer trifft genau auf die Mandibelspitzen der anderen! Nr. 103 überlegt. Ihre Gegnerin scheint schnell und zäh zu sein und ihre Schläge so genau vorauszuahnen, daß sie sie genau in der Sekunde und an der Stelle abwehrt, wo sie sie plazieren will.


  Unter diesen Umständen ist eine Auseinandersetzung alles andere als wünschenswert.


  Sie dreht sich zu den Schaben um und erklärt, gegen diese Ameise nicht kämpfen zu können, da sie eine rote sei wie sie selbst.


  Ihr müßt uns entweder alle zwei aufnehmen oder keine.


  Über diese Ankündigung sind die Schaben nicht überrascht.


  Sie sagen ihr einfach, daß sie gesiegt habe. Das versteht Nr. 103 nicht. Also verklickern sie es ihr. Es habe keine Gegnerin gegeben, nie habe ihr eine Gegnerin gegenübergestanden. Ihr Gegenüber sei immer sie selbst gewesen.


  Das versteht Nr. 103 noch immer nicht.


  Die Schaben antworteten ihr, daß sie sie vor eine Zauberwand gestellt hätten, die mit einem Stoff überzogen sei, durch den man »sich selbst gegenübersteht«.


  Dadurch können wir viel über Fremde in Erfahrung bringen.


  Vor allem, wie sie sich selbst einschätzen, sagt die alte Schabe.


  Was gibt es für eine bessere Art, jemanden zu beurteilen, als ihn in eine Situation zu bringen, wo er offen zugibt, wie er auf seine eigene Erscheinung reagieren würde?


  Diese Zauberwand hätten die Schaben rein zufällig entdeckt.


  Die Reaktionen seien interessant gewesen. Einige Individuen hätten sich stundenlang mit ihrem eigenen Abbild geschlagen, andere hätten sich beschimpft. Die meisten hätten das Tier, das vor ihnen aufgetaucht sei, als »aggressionswürdig« eingestuft, da es keinen Geruch oder zumindest nicht denselben wie sie selbst gehabt habe.


  Nur wenige würden versuchen, mit ihrem eigenen Spiegelbild auszukommen. Von den anderen verlangen wir, daß sie uns akzeptieren, dabei akzeptieren wir uns nicht einmal selbst …. philosophiert die Schabengreisin. Warum solle man jemandem helfen wollen, der sich nicht einmal selbst helfen will? Wie solle man jemanden achten, der sich nicht selbst achtet?


  Die Schaben sind sehr stolz darauf, die »höchste Probe«


  erfunden zu haben. Ihrer Meinung nach gibt es kein einziges Tier, ganz gleich ob winzig klein oder riesengroß, das dem Anblick seines eigenen Spiegelbilds zu widerstehen vermöchte.


  Zur gleichen Zeit wie ihr Double wendet Nr. 103 sich wieder dem Spiegel zu.


  Offenbar hat sie noch nie zuvor einen gesehen. Einen Moment lang meint sie, daß dies sicher das größte Wunder ist, das sie je erlebt hat. Eine Wand, die ein anderes Ich erscheinen läßt, das sich auch noch gleichzeitig bewegt!


  Womöglich hat sie die Schaben unterschätzt. Wenn sie in der Lage sind, Zauberwände herzustellen, sind sie vielleicht tatsächlich die Herren der Finger!


  Weil du dich schließlich selbst angenommen hast, nehmen wir dich an; weil du dir schließlich selbst hast helfen wollen, wollen wir dir helfen, verkündet die alte Schabe.


  


  170. DIE MÜDEN KRIEGER RUHEN AUS


  


  Laetitia Wells ging mit Jacques Méliès die Rue Phoenix hinunter. Neckisch faßte sie ihn am Arm.


  »Ich bin überrascht, daß Sie sich so vernünftig verhalten haben. Ich war mir nämlich sicher, daß Sie das nette alte Paar auf der Stelle verhaften würden. Normalerweise sind die Polizisten ja ziemlich schwer von Begriff und mit dem Festnehmen schnell bei der Hand.«


  Er machte sich los.


  »Menschenkenntnis war noch nie Ihre Stärke.« »Wie böswillig!«


  »Das ist doch normal. Sie hassen die Menschen! Sie haben nie den Versuch gemacht, mich zu verstehen. Sie sehen in mir bloß einen Hohlkopf, den man dauernd zur Vernunft bringen muß.«


  »Aber Sie sind doch ein großer Hohlkopf!«


  »Selbst wenn ich ein Hohlkopf bin, haben Sie noch lang nicht das Recht, über mich zu richten. Sie stecken voller Vorurteile.


  Sie lieben niemanden. Sie hassen alle Menschen. Um es Ihnen recht zu machen, ist es besser, man hat statt zwei sechs Beine und statt Lippen Mandibeln!« Er stellte sich dem jetzt harten lila Blick. »Sie verzogenes Kind! Sie geben dauernd damit an, daß Sie recht haben! Und ich bleibe sogar noch bescheiden, wenn ich im Unrecht bin.«


  »Sie sind doch bloß ein …«


  »… müder Mann, der zuviel Geduld mit einer Journalistin gehabt hat, die ihre Zeit damit verbringt, mich zu diffamieren, um sich bei ihren Lesern beliebt zu machen!«


  »Sie brauchen mich gar nicht zu beschimpfen, ich gehe.«


  »Ja, genau. Es ist ja soviel leichter, sich zu verdrücken, als sich die Wahrheit anzuhören. Und wohin wollen Sie gehen?


  Wollen Sie an Ihre Schreibmaschine stürzen und die Geschichte an die große Glocke hängen? Ich bin lieber ein Polizist, der sich irrt, als eine Journalistin, die recht hat. Ich habe die Ramirez’ in Frieden gelassen, doch Ihretwegen; nur weil Sie sich interessant machen wollen, laufen sie Gefahr, den Rest ihrer Tage doch noch hinter Gittern zu verbringen!«


  »Ich erlaube Ihnen nicht …«


  Sie wollte ihn ohrfeigen. Er fing ihr Handgelenk mit einer warmen, festen Hand ab. Ihre Blicke stießen sich aneinander, schwarze Pupillen gegen lila Pupillen. Ebenholzwald gegen tropischer Ozean. Sofort packte sie das Lachen, und gemeinsam prusteten sie los. Aus vollem Hals. Was denn! Sie hatten das Rätsel ihres Lebens gelöst, waren mit einer anderen Welt in Berührung gekommen, einer parallelen, wundersamen Welt, einer Welt, in der die Menschen solidarische Roboter herstellten, mit den Ameisen redeten, das perfekte Verbrechen beherrschten. Und jetzt standen sie hier in dieser tristen Rue Phoenix und kabbelten sich wie Kinder, während sie gemeinsam und Hand in Hand ihre Gedanken hätten miteinander teilen, über diese Augenblicke außerhalb der Zeit hätten nachdenken sollen.


  Laetitia verlor das Gleichgewicht und setzte sich, um weiterlachen zu können, auf den Gehsteig. Es war drei Uhr morgens. Sie waren jung, sie waren ausgelassen, und sie waren kein bißchen müde.


  Sie kam als erste wieder zu Atem.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hab mich dumm benommen.«


  »Nein, du nicht. Ich.«


  »Doch, ich.«


  Von neuem überkam sie das Lachen. Ein später Zecher, der ein bißchen mitgenommen nach Hause kam, betrachtete mitleidig das junge Paar ohne Unterschlupf, das zum Herumtollen nur den Gehsteig hatte. Méliès half Laetitia beim Aufstehen.


  »Gehen wir.«


  »Und was machen wir?« fragte Laetitia.


  »Du willst doch wohl nicht die Nacht auf dem Gehsteig verbringen, oder?«


  »Warum denn nicht?«


  »Laetitia, du Vernunftmensch, was ist los mit dir?«


  »Ich hab es satt, vernünftig zu sein, das ist los! Die Unvernünftigen haben recht. Ich will wie alle Ramirez’ der Welt sein!«


  Er zog sie in eine Ecke unter einem Vordach, damit der Morgentau nicht ihr seidiges Haar und ihren zarten Körper benetzte, der sich so verführerisch unter dem schwarzen Kostüm abzeichnete.


  Sie waren einander ganz nah. Ohne zu zögern streckte er seine Hand aus, um ihr übers Gesicht zu streicheln. Sie entzog sich ihm.


  


  171. EIN SCHNECKENMÄRCHEN


  


  Nicolas warf sich auf seinem Bett herum.


  »Mama, ich kann mir nicht verzeihen, daß ich mich als Gott der Ameisen ausgegeben habe. Was für ein Fehler. Wie kann ich das je wiedergutmachen?«


  Lucie Wells beugte sich über ihn: »Was ist gut, was ist schlecht, wer weiß das schon?«


  »Es ist doch klar, daß das schlecht ist. Ich schäme mich so.


  Ich hab die größte Dummheit gemacht, die man sich vorstellen kann.«


  »Wir können nie so genau wissen, was gut und was schlecht ist. Soll ich dir eine Geschichte erzählen?«


  »O ja, bitte, Mama!«


  »Es ist ein chinesisches Märchen. Es waren einmal zwei Mönche, die spazierten im Garten eines taoistischen Klosters.


  Plötzlich entdeckte einer von beiden eine Schnecke, die über den Weg kroch. Sein Begleiter hätte sie aus Unachtsamkeit beinahe zertreten, da hielt er ihn gerade noch zurück. Er bückte sich und hob das Tierchen auf. ›Sieh da, jetzt hätten wir beinahe die Schnecke getötet. Dabei stellt das Tierchen doch ein Leben dar und damit auch ein Schicksal, das weitergehen muß. Die Schnecke soll leben und die Zyklen ihrer Reinkarnation fortsetzen.‹ Und ganz sacht setzte er die Schnecke wieder ins Gras. ›Du Narr!‹ rief der andere Mönch wütend aus. ›Wenn du diese dumme Schnecke rettest, bringst du den Salat in Gefahr, den unser Gärtner so sorgsam zieht.


  Um irgendein Leben zu retten, zerstörst du das Werk unserer Brüder.‹


  Beide stritten sie sich alsdann unter den neugierigen Blicken eines dritten Mönchs, der gerade vorbeikam. Da sie sich nicht einigen konnten, meinte der erste Mönch: ›Legen wir die Sache dem Abt vor. Er allein ist weise genug, um zu entscheiden, wer von uns beiden recht hat.‹ Also begaben sie sich zum Abt, der Mönch war neugierig geworden und folgte ihnen. Der erste Mönch erzählte, wie er die Schnecke gerettet und damit ein heiliges Leben erhalten habe, in dem Tausende von zukünftigen oder vergangenen Daseinsformen verborgen waren. Der Abt lauschte ihm, nickte und sprach dann: ›Du hast getan, was sich ziemte. Du hast recht getan.‹ Der zweite Mönch sprang auf. ›Wie denn? Eine Schnecke zu retten, die den Salat frißt und das Gemüse schädigt, soll etwas Gutes sein?


  Er hätte die Schnecke vielmehr zertreten sollen, um die Nutzpflanzen zu schützen, dank derer wir jeden Tag gut zu essen haben!‹ Der Abt lauschte ihm, nickte und sprach: ›Das stimmt. Das hätte sich gehört. Du hast recht.‹ Da trat der dritte Mönch, der bis dahin still geschwiegen hatte, vor: ›Aber ihre Ansichten schließen einander aus. Wie können sie da alle beide recht haben?‹ Der Abt betrachtete den dritten Beteiligten lang.


  Er überlegte, nickte und sprach: ›Das ist wahr. Auch du hast recht.‹«


  Beruhigt schnarchte Nicolas leise unter dem Laken. Zärtlich deckte Lucie ihn zu.


  


  172. ENZYKLOPÄDIE


  


  WIRTSCHAFT: Früher waren die Wirtschaftswissenschaftler der Ansicht, eine gesunde Gesellschaft müsse expandieren. Die Wachstumsrate war der Gradmesser für die Gesundheit des Systems: Staat, Unternehmen, Lohnaufkommen. Es ist jedoch unmöglich, immer mit gesenktem Kopf vorwärtszustürmen. Es ist Zeit, mit der Expansion Schluß zu machen, ehe sie uns über den Kopf wächst und uns erdrückt. Der wirtschaftlichen Expansion kann keine Zukunft beschieden sein. Es gibt nur einen dauerhaften Zustand: das Gleichgewicht der Kräfte. Von einer gesunden Nation, einer gesunden Gesellschaft, einem gesunden Arbeiter kann man dann reden, wenn die Nation, die Gesellschaft, der Arbeiter nicht ihre Umwelt beeinträchtigen und nicht von ihr beeinträchtigt werden. Wir dürfen nicht länger auf Eroberung ausgehen, sondern müssen uns vielmehr der Natur und dem Kosmos einpassen. Es darf nur ein Grundsatz gelten: Harmonie. Gegenseitige harmonische Durchdringung von Innen-und Außenwelt. Ohne Gewalt und ohne Anmaßung. An dem Tag, an dem die menschliche Gesellschaft nicht das Gefühl ihrer Überlegenheit hegt und auch keine Angst mehr vor Naturphänomenen empfindet, wird sich der Mensch in Homöostase mit seinem Universum befinden. Er wird nicht mehr auf die Zukunft ausgerichtet sein.


  Er wird keine fernen Ziele mehr anpeilen. Er wird schlicht und einfach in der Gegenwart leben.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  173. ABENTEUER IN EINEM SCHACHT


  Sie klettern durch einen unebenen Gang. Mit ihren Mandibeln umklammert Nr. 103 den Schmetterlingskokon der Mission Merkur. Der Aufstieg geht langsam vonstatten. Manchmal erhellt von oben ein Licht den endlosen Korridor. Dann machen die Schaben der Ameise ein Zeichen, sich gegen die Wand zu drücken und ihre Fühler nach hinten zu legen.


  Sie kennen sich im Fingerland wirklich gut aus. Denn gleich nach dem Lichtsignal ist ein fürchterlicher Krach zu hören, und ein schwerer riechender Klumpen stürzt den senkrechten Gang herab.


  


  »Hast du den Abfallsack in den Müllschacht geworfen, Liebling?«


  »Ja. Es war der letzte. Denk daran, neue zu kaufen, und zwar größere. In die hier ist wirklich zu wenig reingegangen.«


  


  In der Erwartung neuer Lawinen marschieren die Insekten voran.


  Wo führt ihr mich hin?


  Dort, wo du hinwillst.


  Sie erklimmen mehrere Stockwerke, dann bleiben sie stehen.


  Hier ist es, sagt die alte Schabe.


  Begleitet ihr mich? fragt Nr. 103.


  Nein. In einem Schabensprichwort heißt es: »Jeder für sich.«


  Sieh selber zu, wie du durchkommst. Du bist dir deine beste Verbündete.


  Daraufhin zeigt die Greisin ihr ein kleines Loch in der Klapptür des Müllschachts, durch die Nr. 103 direkt auf dem Spülbecken in der Küche herauskommt.


  Den Kokon fest umklammernd, macht Nr. 103 sich auf den Weg.


  Wozu bin ich denn eigentlich hierhergekommen? fragt sie sich. Obwohl sie doch solche Angst vor den Fingern hat, spaziert sie nun mitten in ihrem Nest herum!


  Doch sie ist nun so weit von ihrer Stadt, von ihrer Welt entfernt, daß ihr am besten scheint, weiter vorzudringen, immer weiter vorzudringen.


  Die Ameise wandert durch dieses fremde Land, wo alle Formen streng geometrisch sind. Sie erkundet die Küche und knabbert dabei an einem herumliegenden Brotkrümel.


  Um sich Mut zu machen, singt die letzte Überlebende des Kreuzzugs ein belokanisches Liedchen:


  


  Es kommt der Augenblick,


  Da steht das Feuer gegen das Wasser,


  Da steht der Himmel gegen die Erde,


  Da steht das Oben gegen das Unten,


  Da steht das Kleine gegen das Große.


  Es kommt der Augenblick,


  Da steht das Einfache gegen das Vielfache, Da steht der Kreis gegen das Dreieck,


  Da steht das Schwarz gegen den Regenbogen.


  


  Doch noch während sie diese Melodie trällert, spürt sie, wie die Angst sie abermals überkommt und ihre Beine zu zittern anfangen. Wenn das Feuer gegen das Wasser steht, sprüht der Dampf; wenn der Himmel gegen die Erde steht, wird alles vom Regen überschwemmt; wenn das Oben gegen das Unten steht, ist alles im Taumel …


  174. KONTAKT ABGERISSEN


  »Ich hoffe, dein Schnitzer hat keine allzuschlimmen Folgen.«


  Nach dem »göttlichen« Zwischenfall hatten sie beschlossen, den »Stein der Weisen« zu zerstören. Nicolas bereute zwar, was er getan hatte, aber es war besser, ihn vor neuen Gottesanwandlungen zu bewahren. Schließlich war er ja noch ein Kind. Wenn der Hunger zu sehr an ihm nagte, war er womöglich zu neuen Dummheiten fähig.


  Jason Bragel holte das Herz des Computers heraus, und alle trampelten entschlossen darauf herum, bis es völlig zerbröselt war.


  Der Kontakt zu den Ameisen endgültig abgebrochen, dachten sie.


  Es war gefährlich, in einer so zerbrechlichen Welt zuviel Macht besitzen zu wollen. Edmond Wells hatte recht. Es war noch zu früh, und der geringste Fehler konnte verheerende Auswirkungen auf ihre ganze Zivilisation haben.


  Nicolas blickte seinem Vater direkt in die Augen.


  »Keine Angst, Papa. Sie haben von dem, was ich ihnen erzählt habe, bestimmt nicht viel kapiert.«


  »Hoffen wir’s, mein Sohn, hoffen wir’s.«


  


  Die Finger sind unsere Götter, keift mit einem glühenden Pheromon eine Rebellin, die von einer Wand herunterspringt.


  Sofort reckt eine Soldatin unter ihrem Thorax den Hinterleib vor und schießt. Die Gottgläubige zerschmilzt. In einem letzten Reflex legt die Rebellin ihren rauchenden Körper zu einem sechsarmigen Kreuz aus.


  175. YIN UND YANG


  Im Morgengrauen schlenderten Laetitia Wells und Jacques Méliès ohne Eile zur Wohnung der jungen Journalistin. Zum Glück war es nicht weit. Wie die Ramirez’, wie früher ihr Vater, hatte sie sich für ein Leben am Rand des Waldes von Fontainebleau entschieden. Ihr Wohnviertel war allerdings viel ansprechender als die Rue Phoenix. Hier gab es eine Fußgängerzone mit Luxusgeschäften, viele große Grünflächen und sogar einen Minigolfplatz. Und natürlich ein Postamt.


  Im Wohnzimmer zogen sie ihre nassen Kleider aus und fläzten sich auf die Sessel.


  »Bist du noch müde?« fragte Méliès sanft. »Nein, ich habe ja wenigstens ein bißchen geschlafen.«


  Bei ihm wiesen nur die Gliederschmerzen darauf hin, daß er die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte, weil er zu sehr damit beschäftigt war, Laetitia anzuschauen. Sein Verstand war wach, bereit zu neuen Rätseln, zu neuen Abenteuern. Sollte sie ihm doch andere Drachen zum Erschlagen zeigen!


  »Ein bißchen Ambrosia? Das Getränk der olympischen Götter und der Ameisen …«


  »Sag dieses Wort nie wieder. Ich will nie, nie, nie wieder was von Ameisen hören.«


  Sie stützte sich auf die Armlehne seines Sessels. Sie stießen miteinander an.


  »Schluß mit dem Chemiker-Fall und adieu, Ameisen!«


  Méliès seufzte.


  »Mir ist vielleicht komisch … Ich bin zu wach zum Schlafen und zu faul zum Arbeiten. Spielen wir vielleicht eine Partie Schach, wie in den guten alten Zeiten im Hotel Beau Rivage, als wir den Ameisen aufgelauert haben?«


  »Nichts mehr von Ameisen!« lachte Laetitia.


  Noch nie hab ich in so kurzer Zeit so viel gelacht, dachten sie beide gleichzeitig.


  »Ich hab eine bessere Idee«, meinte die junge Frau. »Halma.


  Da kommt’s nicht drauf an, die Steine des Gegners zu schlagen, sondern man muß sie benutzen, um mit seinen eigenen schnell weiterzukommen.«


  »Na, hoffentlich ist das nicht zu kompliziert. Wenn ich mir anschaue, wie weich meine Birne ist … Aber bring’s mir nur bei.«


  Laetitia Wells holte ein sechseckiges Spielbrett aus Marmor mit einem sechsarmigen Stern darauf.


  Sie erklärte die Spielregeln: »Jede Sternspitze bildet ein Spielfeld mit sechs Glassteinen. Jedes Feld hat eine eigene Farbe. Man muß versuchen, seine Steine so schnell wie möglich in das gegenüberliegende Spielfeld zu bringen. Es wird so gezogen, daß man über die eigenen Steine und die des andern springt. Zum Springen braucht nur das Feld hinter dem Stein frei zu sein. Man kann über so viele Steine springen, wie man will, und auch in alle Richtungen, solang dahinter Platz zum Weiterhüpfen ist.«


  »Und wenn man über keinen Stein springen kann?«


  »Man kann in alle Richtungen Feld für Feld weiterziehen.«


  »Darf man die übersprungenen Steine wegnehmen?«


  »Nein, nein, anders als beim Damespiel wird kein Stein rausgeworfen. Man nutzt einfach die freien Felder, um sich einen Weg zu suchen, der möglichst schnell zu der gegenüberliegenden Sternspitze führt.«


  Sie fingen zu spielen an.


  Bald hatte Laetitia sich einen Weg aus Spielsteinen mit jeweils einem freien Feld dazwischen gebahnt. Einer nach dem anderen nahmen ihre Steine diese Autobahn, um so weit wie möglich zu kommen.


  Méliès machte es genauso. Am Ende der ersten Partie hatte er alle seine Steine in das Feld der Journalistin gebracht. Alle bis auf einen vergessenen Nachzügler. Bis er diesen einzelnen hinübergeholt hatte, hatte die junge Frau ihren Rückstand aufgeholt.


  »Du hast gewonnen«, stellte er fest.


  »Für einen Anfänger hast du dich echt gut aus der Affäre gezogen. Jetzt weißt du, daß man bloß keinen Stein vergessen darf. Man muß immer daran denken, sie alle so schnell wie möglich rüberzuschaffen, ohne einen zu übersehen.«


  Er hörte ihr nicht zu. Wie hypnotisiert starrte er das Spielbrett an.


  »Jacques, ist dir nicht gut?« fragte sie beunruhigt. Natürlich, nach so einer Nacht …


  »Nein, nein, das nicht. Mir könnte es gar nicht besser gehen. Aber schau dir mal das Spiel an. Schau’s dir gut an.«


  »Ich schau’s an. Und jetzt?«


  »Und jetzt!« rief er aus. »Das ist doch die Lösung!«


  »Ich hab gedacht, wir hätten schon alles gelöst.«


  »Aber das doch nicht«, beharrte er. »Das letzte Rätsel von Madame Ramirez nicht. Du weißt schon noch: Wie bildet man aus sechs Streichhölzern sechs Dreiecke?« Vergebens betrachtete sie das Sechseck. »Schau noch mal hin. Man braucht die Streichhölzer bloß zu einem sechsarmigen Stern zu legen. So wie hier bei dem Spiel. So daß sich die zwei Dreiecke überschneiden!«


  Laetitia sah sich das Spielbrett genauer an.


  »Der Stern ist ein Davidstern«, sagte sie. »Er symbolisiert die Kenntnis des Mikrokosmos vereint mit der Kenntnis des Makrokosmos. Die Vermählung des unendlich Kleinen mit dem unendlich Großen.«


  »Die Idee gefällt mir«, sagte er und lehnte sein Gesicht an ihres.


  So blieben sie, Wange an Wange, und betrachteten das Spielbrett.


  »Man könnte es auch als die Vereinigung von Himmel und Erde bezeichnen«, meinte er. »In dieser idealen geometrischen Figur vervollständigt, vermischt, vereint sich alles. Die Felder durchdringen einander und bewahren dabei doch ihre Eigenheit. Das ist die Vermischung von Oben und Unten.«


  Rasch fielen ihnen Vergleiche ein.


  »Von Yin und Yang.«


  »Von Licht und Finsternis.«


  »Von Gut und Böse.«


  »Von Kalt und Warm.«


  Auf der Suche nach weiteren Gegensätzen runzelte Laetitia die Stirn.


  »Von Weisheit und Torheit?« »Von Herz und Verstand.«


  »Von Aktiv und Passiv.«


  »Der Stern«, faßte Méliès zusammen, »ist wie dein Halmaspiel, wo jeder von seinem Standpunkt ausgeht und dann den des anderen einnimmt.«


  »Darum der Schlüsselsatz für das Rätsel: ›Man muß genauso denken wie der andere‹, erwiderte Laetitia. ›Aber ich hab noch ein paar weitere Gedankenassoziationen für dich. Was hältst du von der Vereinigung von ›Schönheit und Intelligenz‹?«


  »Und du von Männlich … und Weiblich?«


  Er rückte mit seiner Wange, auf der ein stacheliger Bartansatz wuchs, noch näher an Laetitias samtiges Gesicht. Er wagte es, ihr mit seinen Fingern durch das seidige Haar zu fahren.


  Diesmal stieß sie ihn nicht zurück.


  


  176. EINE ÜBERNATÜRLICHE WELT


  


  Nr. 103 klettert vom Spülbecken herunter, wandert über den Staubsauger, läuft in den Gang, erklimmt einen Stuhl, steigt an einer Wand empor, versteckt sich hinter einem Bild, kommt wieder hervor, wuselt wieder hinunter, krabbelt über den steilen Rand der Kloschüssel.


  Auf dem Boden ist ein kleiner See, aber sie hat keine Lust, hinunterzusteigen. Sie geht ins Bad, wittert den Mentholgeruch aus einer schlecht zugeschraubten Zahnpastatube, den süßen Duft des After Shaves, trippelt über ein Stück Seife, rutscht in eine Flasche mit Eishampoo und entrinnt gerade noch dem Ertrinken. Sie hat genug gesehen. In dem Nest befindet sich kein einziger Finger.


  Sie macht sich wieder auf den Weg.


  Sie ist allein. Sie sagt sich, daß sie das einfachste und geringste Überbleibsel des Kreuzzugs darstellt. Schließlich führt alles auf das Individuum zurück. Und noch hat sie die Wahl: für oder gegen die Finger zu sein.


  Kann Nr. 103 sie allesamt ganz allein vernichten?


  Bestimmt. Aber das dürfte nicht einfach werden.


  Schon allein deshalb, weil die Kreuzzüglerinnen sich zu dreitausend zusammentun mußten, um einen einzigen dieser Riesen zu töten!


  Je länger sie darüber nachdenkt, um so mehr wird sie sich bewußt, daß sie den Gedanken daran aufgeben muß, ganz allein alle Finger auf Erden zu töten.


  Sie gelangt zu einem Aquarium mit Fischen und bleibt lange an der Wand kleben, um diese komischen Vögel zu betrachten, die so farbenfroh und sorglos sind und strahlend bunt schillern.


  Dann krabbelt Nr. 103 unter der Wohnungstür durch, nimmt die Haupttreppe und steigt ein Stockwerk höher.


  Sie schlüpft in die zweite Wohnung und setzt ihre Erkundungen fort: Bad, Küche, Wohnzimmer. Sie verirrt sich im Kassettenrekorder, besichtigt einen Moment lang die elektronischen Bauteile, kommt wieder heraus, dringt in ein Schlafzimmer ein. Niemand da. Kein einziger Finger in Sicht.


  Sie schlängelt sich wieder in den Müllschacht und krabbelt noch ein Stockwerk höher. Küche, Bad, Wohnzimmer. Keiner da. Sie bleibt stehen, spuckt ein Pheromon aus und schreibt ihre Beobachtungen über die Gebräuche der Finger hinein: Pheromon: Zoologie


  Thema: Die Finger


  Speichlerin: Nr. 103 683


  Jahr: 100 000 667


  


  Die Finger scheinen alle gleich gebaute Nester zu haben. Es sind große Höhlen aus undurchdringlichem Fels. Sie sind würfelförmig und übereinandergetürmt. Diese Höhlen sind meistens warm. Die Decke ist weiß und der Boden mit einer Art farbigem Rasen bedeckt. Sie leben nur selten darin.


  Sie läuft auf den Balkon hinaus, klettert unter Zuhilfenahme der Ankerborsten unter ihren Beinen die Fassade empor und kommt zu einer neuen Wohnung, die den anderen gleicht. Sie geht in das Wohnzimmer. Dort sind endlich Finger. Sie rückt vor. Sie verfolgen sie, um sie zu töten. Ihren Kokon fest umklammernd, hat Nr. 103 gerade noch Zeit zu entwischen.


  


  177. ENZYKLOPÄDIE


  


  ORIENTIERUNG: Die Mehrzahl der Menschheitsepen hat sich von Ost nach West abgespielt. Zu allen Zeiten sind die Menschen dem Lauf der Sonne gefolgt und haben wissen wollen, wo diese Feuerkugel verschwand. Odysseus, Christoph Kolumbus, Attila … alle haben geglaubt, daß die Lösung im Westen liege. Nach Westen aufzubrechen heißt die Zukunft erfahren zu wollen.


  So wie einige sich gefragt haben, »wohin« sie geht, wollten andere wissen, »woher« sie kommt. Nach Osten zu ziehen heißt den Ursprung der Sonne, aber auch seinen eigenen ergründen zu wollen. Marco Polo, Napoleon, der Hobbit Bilbo (einer der Helden aus Tolkiens Herr der Ringe) sind Figuren des Ostens. Wenn es etwas zu entdecken geben sollte, dachten sie, dann ist es dort, weit hinten, wo alles beginnt, einschließlich des Tages.


  In der Symbolik der Abenteurer bleiben noch zwei Richtungen. Deren Bedeutung ist folgende: Nach Norden zu ziehen heißt Hindernisse zu suchen, um die eigenen Kräfte daran zu messen. Gen Süden zu gehen heißt Ruhe und Frieden zu suchen.
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  178. IRRFAHRT


  Lange irrt Nr. 103 mit ihrem kostbaren Bündel durch die übernatürliche Welt der Finger. Sie besichtigt zahlreiche Nester. Manchmal sind sie leer, manchmal wird sie von Fingern verfolgt, die sie töten wollen.


  Einen Augenblick lang ist sie versucht, die Mission Merkur fallenzulassen. Doch es wäre ja schade, eine so weite Strecke zurückgelegt zu haben, sich so sehr angestrengt zu haben und jetzt aufzugeben. Sie muß liebenswürdige Finger finden. Den Ameisen freundlich gesonnene Finger.


  Nr. 103 besucht fast hundert Wohnungen. Die Ernährung ist für sie kein Problem. Überall liegen Unmengen von Nahrungsmitteln herum. Aber so ganz allein in diesen eckigen Räumen fühlt sie sich wie auf einen anderen Planeten versetzt, wo alles geometrisch und mit übernatürlichen Farben geschmückt ist: glänzend blau, mattbraun, neonblau, leuchtend orange, grüngelb.


  Ein verwirrendes Land!


  Fast ohne Bäume, Pflanzen, Sand, Gras. Nichts als Gegenstände oder glatte, kalte Materialien.


  Fast keine Fauna. Nur ein paar Milben, die fliehen, wenn sie sich ihnen nähert, als hätten sie Angst vor dieser Wilden aus dem Wald.


  Nr. 103 verirrt sich in einem Scheuerlumpen, strampelt durch eine Mehlbüchse, erkundet Schubladen mit überraschendem Inhalt. Kein Wiedererkennen mit Auge und Geruchssinn mehr.


  Nur noch tote Formen, tote Pulver, leere oder mit Ungetümen gefüllte Nester.


  Und sie ist allein, so allein, so weit von den Ihren!


  Sehnsuchtsvoll wünscht sie sich in die beruhigende Pyramide von Bel-o-kan zurück, zum Treiben ihrer Schwestern, der sanften Wanne der Trophallaxen, dem verführerischen Duft der Pflanzen, die danach verlangen, befruchtet zu werden, dem tröstlichen Schatten der Bäume. Wie ihr die Felsen fehlen, wo man sich so gut mit Wärmeenergie volltanken kann, die Pheromonfährten zwischen den Gräsern!


  Und wie zuvor der Kreuzzug rückt Nr. 103 voran, immer weiter voran. Ihre Johnston-Organe werden von einer Menge fremder Frequenzen verwirrt: elektrischen Wellen, Radiowellen, Lichtwellen, Magnetwellen. Die Welt jenseits der Welt ist nichts als ein Tohuwabohu aus falschen Informationen.


  Sie irrt von einem Gebäude zum anderen, je nachdem an einem Rohr, einer Telefonleitung oder einer Wäscheleine entlang.


  Nichts. Kein Willkommenszeichen. Die Finger haben sie nicht wiedererkannt.


  Nr. 103 ist verstört.


  Müde ist sie beim »Wozu?« und beim »Wofür?« angelangt, als sie plötzlich ungewohnte Pheromone wahrnimmt. Ein Duft nach roten Waldameisen. Glücklich flitzt sie auf die wundersamen Gerüche zu. Je schneller sie galoppiert, desto deutlicher erkennt sie diese Duftfahne: Giu-li-kan, das Nest, das von den Fingern kurz vor Beginn des Kreuzzugs entführt wurde!


  Der köstliche Duft zieht sie an wie ein Liebhaber.


  Ja. Da steht unbeschädigt das Nest Giu-li-kan. Und auch seine Bevölkerung ist unversehrt. Sie möchte sich mit ihren Schwestern unterhalten, sie berühren, aber zwischen ihnen erhebt sich eine harte, durchsichtige Wand, die jeden Kontakt verhindert. Die Stadt ist in einem Würfel eingeschlossen. Sie klettert auf das Dach. Dort befinden sich Löcher, die zwar zu klein sind, um die Antennen aneinander zu reiben, aber genügen, um sich durch sie zu verständigen.


  Die Giulikanerinnen erzählen ihr, wie sie zu diesem künstlichen Nest getragen worden sind. Seit sie mit Gewalt hier hineingesetzt worden seien, würden sie von fünf Fingern studiert. Nein, diese Finger seien nicht aggressiv. Sie töteten nicht. Einmal jedoch habe sich etwas Ungewöhnliches ereignet. Andere Finger, die sie nicht gekannt hätten, hätten sie abermals weggebracht und rücksichtslos durchgeschüttelt, so daß dabei viele Giulikanerinnen ums Leben gekommen seien.


  Doch seitdem sie wieder hier seien, habe es keine Probleme mehr gegeben. Die fünf netten Finger würden sie verköstigen, über sie wachen, sie beschützen.


  Nr. 103 jubiliert. Ob sie wohl endlich die Gesprächspartner gefunden hat, die sie schon so lange sucht?


  Mit Düften und Gesten zeigen ihr die in dem künstlichen Nest gefangenen Ameisen, wie sie zu den »liebenswürdigen«Fingern kommt.


  179. DUFT


  Augusta Wells befand sich in der Gemeinschaftsrunde. Alle stießen den Laut OM aus, so daß sich eine schöne geistige Blase bildete, in der sie alle sich aneinander drückten.


  Dort oben, einen Meter über ihren Köpfen und einen halben Meter unterhalb der Decke, in einem unwirklichen Schwebezustand, empfand man keinen Hunger mehr, keine Angst, keine Kälte, man vergaß sich, man war nur ein bißchen denkender Dunst in der Schwebe.


  Doch Augusta Wells klinkte sich hastig aus der Blase aus.


  Sie rematerialisierte sich in ihrem Körper aus Fleisch und Blut.


  Sie war nicht konzentriert genug. Irgend etwas beschäftigte sie.


  Ein parasitärer Gedanke. Sie blieb mit ihrem Geist und ihrem Ego am Boden. Der Zwischenfall mit Nicolas gab ihr zu denken.


  Sie überlegte, daß die Menschenwelt für eine Ameise sehr beeindruckend sein mußte. Die Ameisen wären nie dazu in der Lage zu begreifen, was ein Auto ist oder eine Kaffeemaschine oder ein Fahrscheinentwerter. Das lag jenseits ihrer Vorstellungskraft. Augusta Wells überlegte, daß der Abstand zwischen dem Ameisenuniversum und dem unverständlichen Universum der Menschen vielleicht genauso groß ist wie der Abstand, der das menschliche Universum von einer höheren (göttlichen?) Dimension trennt.


  Vielleicht gibt es in einer höheren Raum-Zeit-Dimension einen Nicolas. Man fragt sich, warum Gott so oder so handelt, aber vielleicht ist ja nur ein unwissender Knabe am Werk, der sich aus Langeweile amüsiert?


  Von diesem Gedanken war Augusta Wells bestürzt und erregt zugleich.


  Wenn die Ameisen nicht in der Lage sind, sich einen Fahrscheinentwerter vorzustellen, welche Maschinen, welche originellen Vorstellungen müssen dann die Götter der höheren Raum-Zeit-Dimension haben?


  Das waren bloß zufällige, unnutze Überlegungen. Sie konzentrierte sich wieder und fand in die bequeme Geistblase der Gruppe zurück.


  


  180. DAS ZIEL RÜCKT NÄHER


  


  Hier ist es voller Geräusche, Gerüche und Wärme. Hier gibt es lebendige Finger, das steht fest.


  Nr. 103 geht auf die Zone der Geräusche und Schwingungen zu und versucht dabei, sich nicht allzusehr in dem Dschungel des dicken roten Teppichbodens zu verlaufen. Ihr Weg ist mit weichen Hindernissen übersät. Überall auf dem Boden liegt eine Menge üppiger Gewebe herum.


  Die letzte Kreuzzüglerin klettert über das Sakko von Jacques Méliès, dann über seine Hose; danach setzt sie ihren Weg über ein schwarzes Seidenkostüm fort, rückt auf dem Hemd des Kommissars vor. Ein Stück weiter steigt sie auf den Bergen hinauf und hinunter, die von Laetitia Wells Büstenhalter gebildet werden. Sie nähert sich der Turbulenzzone.


  Vor ihr liegt ein Stück gehäkelter Tagesdecke. Sie erklimmt es. Je höher sie steigt, um so mehr wackelt es. Es gibt Fingerdüfte, Fingerwärme, Fingergeräusche: Da oben sind sie, das steht fest. Endlich findet sie sie. Sie entkapselt ihren Schmetterlingskokon und holt ihren Schatz heraus. Die Mission Merkur steht kurz vor ihrem Abschluß. Sie krabbelt auf den Gipfel des Betts.


  Komme, was da wolle.


  


  Laetitia Wells schloß ihre lila Augen. Sie spürte, wie die Yang-Energie ihres Gefährten sich mit ihrer Yin-Energie vereinte.


  Ihre verschmolzenen Körper tanzten in Übereinstimmung. Als Laetitia die Augen wieder aufschlug, schreckte sie hoch.


  Praktisch vor ihrer Nase befand sich eine Ameise, die zwischen ihren Kiefern ein winzig kleines, zusammengefaltetes Stück Papier schwenkte.


  Ein bestürzender Anblick! Sie bewegte sich nicht weiter, krümmte sich, machte sich los.


  Diese abrupte Unterbrechung überraschte Jacques Méliès.


  »Was ist denn los?«


  »Auf dem Bett ist eine Ameise!«


  »Sie muß aus deinem Terrarium entwischt sein. Wir haben heute genug mit Ameisen zu tun gehabt. Fang sie ein, und laß uns weitermachen, wo wir aufgehört haben!«


  »Nein, warte, die hier ist nicht wie die anderen. Sie hat was Außergewöhnliches.«


  »Ist es ein Roboter von Arthur Ramirez?«


  »Nein, das ist eine springlebendige Ameise. Und du wirst mir vielleicht nicht glauben, aber sie hat ein gefaltetes Stück Papier zwischen den Mandibeln. Anscheinend will sie es uns geben!«


  Der Kommissar brummte, war aber bereit, sich die Sache anzusehen. Tatsächlich erblickte er eine Ameise, die ein Stückchen zusammengefaltetes Papier trug.


  Vor sich sieht Nr. 103 ein Schiff voller Finger.


  Normalerweise setzt sich das Fingertier aus zwei Herden von fünf Fingern zusammen. Doch dieses muß ein höheres Tier sein, weil es dicker ist und nicht nur über zwei, sondern über vier Herden von fünf Fingern verfügt. Das heißt über zwanzig Finger, die sich von einer rosafarbenen Wurzel aus emporrecken.


  Nr. 103 rückt vor und hält mit den Kieferbacken den Brief hin. Dabei versucht sie, sich nicht von der natürlichen Angst unterkriegen zu lassen, die ihr diese ungewöhnlichen Wesen einflößen.


  Sie denkt zurück an die Schlacht mit den Fingern im Wald und hat Lust, sich auf allen sechsen aus dem Staub zu machen.


  Aber es wäre ja zu blöd, wenn sie sich jetzt nicht stellen würde, wo sie schon fast am Ziel ist.


  


  »Na los, versuch herauszukriegen, was sie zwischen ihren Scheren hält.«


  Ganz langsam streckte Jacques Méliès seine Hand nach der Ameise aus. Er murmelte: »Bist du dir ganz sicher, daß sie mich nicht beißt oder mit Ameisensäure bespritzt?«


  »Du wirst mir doch nicht sagen wollen, daß du vor einer kleinen Ameise Angst hast?« flüsterte Laetitia ihm ins Ohr.


  


  Die Finger kommen näher, und die Angst überflutet sie. Nr. 103 erinnert sich an die Lektionen, die sie in Bel-o-kan gelernt hat, als sie noch klein war. Im Angesicht eines Räubers muß man vergessen, daß er stärker ist. Man muß an etwas anderes denken. Die Ruhe bewahren. Der Räuber erwartet stets, daß man vor ihm flieht, und sein Verhalten ist daran angepaßt.


  Doch wenn man bleibt, wo man ist, vor ihm, unerschütterlich, ohne seine Angst zu zeigen, gerät er außer Fassung und traut sich nicht anzugreifen.


  Die fünf Finger rücken sacht auf sie zu.


  Sie wirken überhaupt nicht fassungslos.


  


  »Paß bloß auf, daß du sie nicht erschreckst. Warte, langsamer, sonst haut sie ab!«


  »Ich bin mir sicher, daß sie sich bloß nicht rührt, um mich zu beißen, wenn ich ganz nah dran bin.«


  Trotzdem ließ er seine Hand langsam, aber stetig auf sie zugleiten.


  


  Die Finger, die auf sie zukommen, wirken gleichgültig. Nicht das geringste Zeichen von feindlichem Verhalten. Mißtrauen.


  Das muß ein Hinterhalt sein. Doch Nr. 103 schwört sich, nicht zu flüchten.


  Keine Angst haben. Keine Angst haben. Keine Angst haben.


  Na los, sagt sie sich, ich bin von so weit hergekommen, um sie zu treffen, und jetzt, wo sie da sind, habe ich nur eins im Sinn: Mit meinen sechs Beinen die Fliege zu machen. Nur Mut, Nr.103, du hast ihnen schon einmal gegenübergestanden und hast es überlebt.


  Es ist jedoch nicht leicht, zuzusehen, wie fünf rosa Kugeln, die zehnmal höher und dicker sind als man selbst, auf einen zukommen und sich dabei noch zu sagen, daß man sich bloß nicht mucksen soll.


  »Sachte, sachte, du siehst doch, daß du ihr angst machst: Ihre Fühler hören überhaupt nicht mehr zu zittern auf.«



  »Laß mich nur machen, sie gewöhnt sich schon daran, daß meine Hand allmählich näher kommt. Tiere haben vor langsamen, regelmäßigen Erscheinungen keine Angst. Piano, piano, piano.«


  


  Es ist der Instinkt. Sobald die Finger nur noch zwanzig Schritt weit weg sind, wird Nr. 103 von der Versuchung gepackt, ihre Kiefer weit zum Angriff zu öffnen. Doch zwischen ihren Scheren steckt das zusammengefaltete Papier. Sie ist geknebelt, sie kann nicht einmal mehr beißen. Sie stößt ihre Antennenspitzen nach vorn.


  In ihrem Kopf herrscht das Chaos. Ihre drei Gehirne streiten sich, und jedes will seine Meinung durchsetzen: »Hauen wir ab!«


  »Nur keine Panik. Wir sind doch nicht umsonst so weit gereist.«


  »Wir gehen drauf dabei!«


  »So oder so, die Finger sind zu nah, um noch rechtzeitig zu entwischen!«


  


  »Halt, sie ist doch schon halb tot vor Schreck«, befahl Laetitia Wells.


  Seine Hand blieb stehen. Die Ameise wich drei Schritt zurück und rührte sich dann nicht mehr.


  »Siehst du, wenn ich aufhöre, hat sie am meisten Angst.«


  


  Einen Augenblick lang hofft Nr. 103 auf eine Gnadenfrist, aber die Finger rücken wieder voran. Wenn sie nichts tut, dann werden sie sie in ein paar Sekunden berühren! Nr. 103 hat schon zu spüren bekommen, was ein Klaps von den Fingern bedeutet. Sie erinnert sich an die beiden Möglichkeiten, angesichts von Unbekanntem zu reagieren: handeln oder es über sich ergehen lassen. Da sie es nicht über sich ergehen lassen will, handelt sie!


  


  Phantastisch: Die Ameise war ihm auf die Hand gekrabbelt!


  Jacques Méliès war entzückt. Doch die Ameise rannte, flitzte über ihn, benutzte seinen Arm als Trampolin, sprang ab und landete auf der Schulter von Laetitia Wells.


  


  Vorsichtig rückt Nr. 103 voran. Hier riecht es besser als auf dem anderen Finger. Sie nimmt sich die Zeit, alles, was sie sieht und riecht, zu analysieren. Wenn sie heil hier herauskommen sollte, wird ihr das später bei ihrem zoologischen Pheromon über die Finger von Nutzen sein. Es ist schon komisch, auf einem Finger zu sein. Es ist eine flache, hellrosa Fläche, die von Rinnen durchzogen wird. Darauf findet man in regelmäßigen Abständen kleine Brunnen voll süßlichem Schweiß.


  Nr. 103 macht ein paar Schritte auf der weißen Rundung von Laetitias Schulter. Diese rührt sich nicht. Sie hat zu große Angst, die Ameise zu zerquetschen. Das Insekt klettert auf ihren Hals, dessen seidige Beschaffenheit sie entzückt. Sie rückt zum Mund vor und stützt sich mit dem ganzen Gewicht ihrer Beine auf diese dunkelroten kleinen Kissen. Einen Moment lang verirrt sie sich in der Höhle von Laetitias linkem Nasenloch, die alles versucht, um nicht niesen zu müssen.


  Sie kriecht wieder aus der Nase heraus und beugt sich über den linken Augapfel. Der ist feucht und beweglich. Inmitten eines elfenbeinfarbenen Ozeans liegt eine lila Insel. Dorthin traut sie sich nicht, weil sie Angst hat, mit den Beinen klebenzubleiben. Sie tut gut daran, denn schon bedeckt eine Art große Membran, die in einer schwarzen Bürste endet, den Augapfel.


  Nr. 103 nimmt wieder den Weg über den Hals, dann rutscht sie zwischen den Brüsten durch. Na so was, da stolpert sie doch über ein paar rote Flecken! Von der feinen Beschaffenheit der Brüste bezaubert, nimmt sie eine Brustwarze in Angriff, deren rosiger Gipfel sich verändert. Oben bleibt sie stehen, um sich ein paar Notizen zu machen. Sie weiß, daß sie auf einem Finger steht und daß dieser ihr erlaubt, ihn zu besichtigen. Die Giulikanerinnen haben recht. Die Finger hier sind eigentlich nicht aggressiv. Von der Spitze der Brustwarze aus hat sie eine unverstellte Aussicht auf die andere Brust und das Bauchtal.


  Sie kommt wieder herunter und bewundert die helle, warme, weiche Fläche.


  


  »Rühr dich nicht! Sie läuft auf deinen Nabel zu.«


  »Ich möchte schon, aber es kitzelt.«


  


  Nr. 103 fällt in den Nabelbrunnen, steigt wieder heraus, galoppiert über die langen Oberschenkel, krabbelt auf das Knie, steigt wieder auf das Schienbein herunter und kraxelt auf das Vorgebirge des Fußes.


  Dort sieht sie die fünf kleinen, dicken und verkrüppelten Finger, deren Enden rotgefärbt sind. Sie klettert wieder das Bein hinauf, sprintet über die Waden, rutscht über ein Stück glatte weiße Haut. Sie jagt über diese warme, rosige, weichkörnige Wüste. Sie klettert über das Knie, steigt die Oberschenkel empor.


  181. ENZYKLOPÄDIE


  


  SECHS: Die Zahl Sechs eignet sich vorzüglich für Beinkonstruktionen. Sechs ist die Zahl der Schöpfung. Gott erschuf die Welt in sechs Tagen und ruhte am siebenten. Nach Clemens von Alexandria wurde das Universum in sechs verschiedenen Richtungen erschaffen: den vier Himmels-richtungen, dem Zenit (dem höchsten Punkt) und dem Nadir (dem vom Standpunkt des Beobachters aus tiefsten Punkt). In Indien heißt der sechsarmige Stern Yantra und bezeichnet den Liebesakt, die Durchdringung von Yoni und Lingam. Für die Juden stellt der Davidstern, auch Siegel Salomos genannt, die Summe aller Elemente des Universums dar. Das nach oben zeigende Dreieck steht für Feuer, das nach unten weisende für Wasser.


  In der Alchimie gilt, daß jede Zacke des sechsarmigen Sterns einem Metall und einem Planeten entspricht. Die obere Zacke steht für Silber und Mond. Von links nach rechts folgen dann Venus und Kupfer, Merkur und Quecksilber, Saturn und Blei, Jupiter und Zinn. Mars und Eisen. Die richtige Verbindung der sechs Elemente und sechs Planeten ergibt in der Mitte Sonne und Gold.


  In der Malerei findet der sechszackige Stern für die Darstellung aller möglichen Farbassoziationen Verwendung.


  Die Vereinigung aller Farbtöne ergibt in dem zentralen Sechseck weißes Licht.
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  Sechstes Arkanum


  


  DAS REICH DER FINGER


  


  182. NOCH NÄHER AM ZIEL


  


  Nr. 103 krabbelt den Oberschenkel hinauf. Doch da kommen fünf Finger, lassen sich nieder und versperren ihr den Weg, ehe sie die Leistengegend erreicht. Der Besuch ist beendet.


  Nr. 103 hat Angst, zerquetscht zu werden. Doch nein – die Finger bleiben, wo sie sind, als würden sie sie zu einer Verabredung erwarten. Die Giulikanerinnen hatten eindeutig recht: Diese Finger sind nicht von der üblen Art. Sie lebt immer noch. Sie richtet sich auf ihren Hinterbeinen auf und reckt ihre Botschaft zum Himmel empor.


  


  Langsam rückte Laetitia Wells mit den langen, lackierten Nägeln von Daumen und Zeigefinger näher und schnappte sich wie mit einer Pinzette das gefaltete Stück Papier.


  


  Erst zögert Nr. 103, doch dann sperrt sie die Kiefer weit auf und läßt ihre kostbare Last los. Um dieses magischen Augenblicks willen haben so viele Ameisen ihr Leben gelassen.


  


  Laetitia Wells legte das Papier in ihre Handfläche. Es war etwa ein Viertel so groß wie eine Briefmarke, doch waren auf beiden Seiten geschriebene Zeichen zu sehen. Sie waren so klein, daß man sie nicht mehr lesen konnte. Trotzdem waren sie als menschliche Schrift zu erkennen. »Ich glaube, die Ameise hat uns Post gebracht«, sagte Laetitia und versuchte das Stückchen Papier zu lesen.


  Jacques Méliès holte seine große Leuchtlupe.


  »Damit dürfte es leichter sein, den Brief zu entziffern.«


  Sie setzten die Ameise in ein kleines Röhrchen, zogen sich an und beugten sich dann mit der Lupe über das Papierchen.


  »Ich hab gute Augen«, versicherte Méliès, »gib mir einen Stift, und ich schreibe die Wörter auf, die ich erkenne. Danach probieren wir, uns die fehlenden zusammenzureimen.«


  


  183. ENZYKLOPÄDIE


  


  TERMITEN: Ab und zu treffe ich Wissenschaftler, die sich auf Termiten spezialisiert haben. Sie behaupten dann, daß meine Ameisen zwar interessant, aber noch nicht halb so weit entwickelt seien wie die Termiten.


  Die Termiten sind die einzigen sozial lebenden Insekten, ja bestimmt sogar die einzigen Tiere, die eine »vollkommene Gesellschaft« geschaffen haben. Die Termiten sind als absolute Monarchie organisiert, in der jedes Individuum glücklich seiner Königin dient, wo alle einander verstehen, einander helfen, wo keiner den geringsten Ehrgeiz oder die geringste egoistische Regung nährt.


  Die Gesellschaft der Termiten ist mit Sicherheit diejenige, in der das Wort »Solidarität« den ausgeprägtesten Sinn hat.


  Vielleicht deshalb, weil sie die ersten Tiere waren, die Städte gebaut haben – und zwar vor über zweihundert Millionen Jahren.


  Doch gerade in ihrem Erfolg liegt ihr eigener Untergang begründet. Was per definitionem vollkommen ist, läßt sich nicht weiter verbessern. In einer Termitenstadt ist daher jegliche Infragestellung, jegliche Neuerung, jegliche innere Unruhe unbekannt. Es handelt sich um einen reinen und gesunden Organismus, der so gut funktioniert, daß er nur noch in seinen mit äußerst beständigem Zement gebauten Gängen sein Glück genießt.


  Die Ameisen hingegen leben in einem viel anarchischeren Gesellschaftssystem. Sie machen ihre Fortschritte dadurch, daß sie Fehler begehen, und damit beginnen sie auch all ihre Unternehmungen. Sie sind nie mit dem zufrieden, was sie haben, probieren alles aus, und das sogar unter Lebensgefahr.


  Ein Ameisenhaufen ist kein stabiles System, sondern eine Gesellschaft, die sich beständig vorantastet, alle, selbst die abwegigsten Lösungen versucht – manchmal auf das Risiko der eigenen Vernichtung hin. Für mich sind das mindestens genauso viele Gründe, sich für die Ameisen zu interessieren wie für die Termiten.
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  184. ENTZIFFERUNG


  Nach mehreren Minuten kam Méliès beim Entziffern auf einen verständlichen Brief: »Zu Hilfe. Wir sind zu siebzehnt unter einem Ameisenhaufen eingesperrt. Die Ameise, die Ihnen diesen Brief überbringt, ist unserer Sache ganz ergeben. Sie wird Ihnen den Weg zu unserer Rettung weisen. Über uns befindet sich eine große Granitplatte. Kommen Sie mit Preßlufthämmern und Spitzhacken. Machen Sie schnell.


  Jonathan Wells.«


  Laetitia Wells richtete sich wieder auf: »Jonathan! Jonathan Wells! Mein Cousin Jonathan ruft uns zu Hilfe!«


  »Du kennst ihn?«


  »Ich hab ihn nie kennengelernt. Aber er ist trotzdem mein Cousin. Er wurde für tot gehalten, weil er im Keller in der Rue des Sybarites verschwunden war … Du erinnerst dich doch an den Fall mit dem Keller meines Vaters Edmond? Er war eines der ersten Opfer.«


  »Anscheinend ist er noch quicklebendig, aber mit einer Gruppe von Leuten unter einem Ameisenhaufen gefangen!«


  Méliès besah sich das Papierchen. Diese Botschaft war wie eine Flaschenpost. Sie war mit zitternder, womöglich todkranker Hand geschrieben worden. Wie lange trug die Ameise den Brief wohl schon mit sich herum? Er wußte, wie langsam Insekten vorankamen.


  Eine Frage beschäftigte ihn. Der Brief war ganz offensichtlich auf einem normalgroßen Blatt geschrieben und dann mit einem Fotokopierer mehrfach verkleinert worden.


  Waren sie da unten so gut eingerichtet, daß sie über einen Fotokopierer und Strom dazu verfügten?


  »Meinst du, das stimmt?«


  »Ich kann mir kein anderes Szenarium vorstellen, warum eine Ameise sich mit einem Brief abschleppen sollte.«


  »Aber was für ein Zufall soll denn das Insekt genau in deine Wohnung geführt haben? Der Wald von Fontainebleau ist groß, die Stadt Fontainebleau ist im Ameisenmaßstab noch größer, und trotzdem hat es die Botin geschafft, ausgerechnet in deiner Wohnung im vierten Stock zu landen … Das ist ein bißchen dick aufgetragen, findest du nicht?«


  »Nein, es besteht eine Chance von eins zu einer Million, daß etwas geschieht, und es geschieht trotzdem.«


  »Aber kannst du dir vorstellen, daß Leute unter einem Ameisenhaufen festsitzen? Leute, deren Leben vom guten Willen der Ameisen abhängt? Das ist doch einfach unmöglich.


  Einen Ameisenhaufen kann man mit einem Tritt umkippen.«


  »Sie reden von einer Granitplatte, die ihnen den Weg versperrt.«


  »Aber wie kann man sich denn unter einen Ameisenhaufen verkriechen. Da muß man ganz schön bescheuert sein. Das ist doch ein Scherz!«


  »Nein. Es ist ein Geheimnis, das Rätsel des geheimnisvollen Kellers, der die verschlingt, die sich in ihn vorwagen. Das Problem besteht doch jetzt darin, die Gefangenen zu befreien.


  Wir haben keine Zeit zu verlieren, und ich weiß nur ein Wesen, das uns helfen kann.«


  »Wer?«


  Sie deutete auf das Röhrchen, in dem Nr. 103 um sich schlug.


  »Sie. In dem Brief heißt es, daß sie uns bis zu meinem Cousin und seinen Gefährten führen kann.«


  Sie befreiten die Ameise aus ihrem Glaskäfig. Sie hatten kein radioaktives Material zum Kennzeichnen da. Daher träufelte Laetitia ein Tröpfchen von ihrem roten Nagellack auf die Stirn des Insekts, um es mit Sicherheit wieder aus allen anderen Ameisen herauszufinden.


  »Na los, meine Kleine, zeig uns den Weg!«


  Entgegen jeder Erwartung rührte die Ameise sich nicht.


  »Glaubst du, sie ist tot?«


  »Nein, ihre Antennen bewegen sich.«


  »Warum läuft sie dann nicht los?«


  Jacques Méliès stieß sie mit einem Finger an.


  Keine Reaktion. Nur immer nervösere Antennenbewegungen.


  »Man könnte meinen, sie hat keine Lust, uns hinzuführen«, sagte Laetitia Wells. »Ich sehe nur eine Möglichkeit, damit fertig zu werden. Wir müssen … mit ihr sprechen.«


  »Einverstanden. Das ist eine tolle Gelegenheit zu sehen, wie der ›Stein der Weisen‹ von diesem Arthur Ramirez funktioniert.«


  185. LAND ZU BESTELLEN


  Nr. 24 weiß nicht, von welcher Seite sie das Problem anpacken soll. Eine utopische Gemeinschaft aus mehreren Arten zu schaffen ist ja ganz schön. Es mit Hilfe einer Pflanze und geschützt vom Wasser zu tun ist sogar noch schöner. Aber wie soll man es anstellen, daß alle einander verstehen?


  Die Gottgläubigen verbringen die meiste Zeit damit, ihre Monolithstatuen zu errichten, und verlangen eine Ecke, wo sie ihre Toten begraben können.


  Die Termiten haben ein dickes Stück morsches Holz gefunden und bleiben darin eingenistet.


  Die Bienen bauen sich in den Ästen der Flötenakazie einen Ministock.


  Und die Ameisen richten einen Saal als Pilzgarten her.


  Alles geht seinen normalen Gang. Warum sollte Nr. 24 sich solche Mühe geben, alles zu ordnen? Jeder tut in seiner Ecke, was ihm paßt, solange das die anderen nicht stört.


  Am Abend versammeln sich die Mitglieder der Gemeinschaft in einer Kammer der Akazie und erzählen einander Geschichten aus ihrer Welt.


  Dieser gemeinnützige Augenblick, in dem alle Insekten sämtlicher Arten ihre Fühler ausstrecken, um Dufterzählungen von Bienenkriegerinnen oder Termitenarchitektinnen zu hören, ist das wichtigste Bindeglied der Gemeinschaft.


  Die Gemeinschaft von Cornigera wird durch eine Vielzahl von Sagen und Märchen zusammengehalten. Duftlegenden.


  Ganz einfach.


  Die Religion der Gottgläubigen ist bloß eine Geschichte unter anderen. Und niemand würde sich erlauben, sie gut oder schlecht zu heißen. Es kommt nur auf eines an: daß sie einen zum Träumen bringt. Und die Vorstellung von Gott bringt einen zum Träumen.


  Nr. 24 schlägt vor, die schönsten Sagen der Ameisen, Bienen, Termiten und Käfer wie in der Chemischen Bibliothek in Behältern zu sammeln.


  Die meerblaue Nacht erscheint in einem Bullauge der Akazie. Sie wird von einem weißen Vollmond erhellt.


  Heute abend ist es ziemlich warm, so daß die Insekten beschließen, einander ihre Geschichten am Strand zu erzählen.


  Eines von ihnen erzählt: … der Termitenkönig wanderte schon seit zwei Zyklen in der Gebärkammer seiner Königin herum, als plötzlich die Mannschaft der Baumaushöhlerinnen meldete, daß ein Totenuhrkäfer die erotischen Schwingungen der Herrscherin störe …


  Ein anderes meint: … Da taucht plötzlich eine schwarze Wespe auf. Mit nach vorn gerichtetem Stachel rast sie auf mich zu. Mir bleibt kaum Zeit …


  Alle teilen zitternd die Angst, welche die Biene aus Askolein in ihrer Erinnerung wieder erlebt.


  Der Duft der Narzissen um sie herum und das friedliche Plätschern des Wassers, das das Ufer liebkost, beruhigen sie.


  


  186. DAS JÜNGSTE GERICHT


  


  Arthur Ramirez empfing sie sehr herzlich. Es ging ihm besser.


  Er dankte ihnen, daß sie ihn nicht bei der Polizei angezeigt hatten. Madame Ramirez war nicht da. Sie hatte ihren Auftritt bei »Denkfalle«.


  Die Journalistin und der Polizist erklärten ihm, daß sich etwas Neues ereignet habe: So unglaublich es klinge, aber eine Ameise habe ihnen eine handschriftliche Botschaft überbracht.


  Sie zeigten ihm den Brief. Arthur Ramirez erkannte das Problem sofort. Er zupfte sich an seinen Barthaaren. Dann erklärte er sich bereit, seinen »Stein der Weisen« in Gang zu setzen.


  Er führte sie auf den Speicher, schaltete mehrere Computer ein, beleuchtete Duftfläschchen, die Pheromone erzeugten, schüttelte durchsichtige Schläuche, um Ablagerungen auszuschließen. Unendlich vorsichtig beförderte Laetitia Nr. 103 aus ihrem Röhrchen. Arthur setzte sie unter eine Glasglocke.


  Von dieser Glocke gingen zwei Schläuche ab: Einer saugte die Duftpheromone der Ameise ab, der andere führte ihr die künstlichen Pheromone zu, in welche die menschlichen Nachrichten übersetzt waren.


  Ramirez hatte sich vor sein Kommandopult gesetzt, drehte an mehreren Spornrädchen, überprüfte noch einmal die Leucht-anzeigen und stellte den Spannungsmesser ein. Alles war bereit. Er mußte nur noch das Programm anwerfen, das die menschlichen Worte in Ameisendüfte umsetzte. Sein Wörterbuch Französisch-Ameisisch umfaßte hunderttausend Wörter und hunderttausend Pheromonabstufungen.


  Der Ingenieur setzte sich vor das Mikrofon und sagte deutlich: Senden: Grüße.


  Er drückte auf einen Knopf, und auf dem Videobildschirm wurde das Wort in chemische Formeln umgesetzt, dann an die Duftphiolen weitergeleitet, die sich genau nach der Dosierung des Computerwörterbuchs entleerten. Jedes Wort hatte seinen eigenen Geruch.


  Die kleine Wolke mit der Nachricht wurde dank einer Luftpumpe in das Schlauchsystem befördert und gelangte unter die Glasglocke.


  Die Ameise bewegte ihre Antennen.


  Grüße.


  Botschaft angekommen.


  Ein Gebläse reinigte die Glocke von jeglichem störenden Geruch, damit ihre Antwort richtig aufgenommen wurde.


  Die Empfangsfühler vibrierten.


  Die Antwortwolke kam durch den durchsichtigen Schlauch zurück, gelangte bis zu dem Massenspektrometer und dem Chromatographen, der sie Molekül für Molekül zerlegte, um jeden flüssigen Bestandteil zu erhalten, der einem Wort entsprach.


  Nach und nach erschien auf dem Computerbildschirm ein Satz.


  Gleichzeitig ertönte er durch einen Stimmensynthesizer.


  Alle hörten sie die Antwort der Ameise.


  Empfangen: Wer seid ihr? Ich verstehe eure Pheromone schlecht.


  Laetitia und Méliès staunten. Der Apparat von Edmond Wells funktionierte tatsächlich!


  Senden: Du befindest dich in einer Maschine, die man zur Verständigung zwischen Ameisen und Menschen benutzen kann. Mit ihrer Hilfe können wir mit dir sprechen und verstehen, was du sendest.


  Empfangen: Menschen? Was sind Menschen? Eine Art Finger?


  Offensichtlich – und das war erstaunlich – war die Ameise von ihrer Maschine nicht im geringsten beeindruckt. Sie antwortete ohne Umstände und schien sogar diejenigen zu kennen, die sie als »Finger« bezeichnete. Das Gespräch konnte also beginnen. Arthur Ramirez griff zum Mikrofon.


  Senden: Ja. Wir sind die Verlängerungen der Finger.


  Die Antwort hallte aus dem Lautsprecher über dem Computer:


  Empfangen: Bei uns heißt ihr Finger. Ich nenne euch lieber so.


  Senden: Wie du willst.


  Empfangen: Wer seid ihr? Ich nehme an, ihr seid nicht Doktor Livingstone …


  Alle drei waren verblüfft. Wie konnte eine Ameise von Doktor Livingstone gehört haben, und noch dazu von dem berühmten Satz: »Ich nehme an, Sie sind Doktor Livingstone?«


  Sie glaubten erst an einen Übersetzungsfehler oder einen Schaden im Mechanismus des Wörterbuchs Französisch-Ameisisch. Keiner kam auf den Gedanken zu lachen oder sich einzubilden, daß sie es womöglich mit einer humorvollen Ameise zu tun hatten. Sie fragten sich vielmehr, wer dieser Doktor Livingstone sein sollte, den die Ameisen kannten.


  Senden: Nein, wir sind nicht »Doktor Livingstone«. Wir sind drei Menschen. Wir heißen Arthur, Laetitia und Jacques.


  Empfangen: Wie habt ihr Erdisch sprechen gelernt?


  Laetitia flüsterte: »Sie will wohl fragen, woher wir die Duftsprache der Ameisen können. Sie bilden sich wahrhaftig ein, daß sie die einzigen wichtigen Erdenbewohner sind …«


  Senden: Es ist ein Geheimnis, das uns zufällig in die Hände gefallen ist. Und wer bist du?


  Empfangen: Nr. 103 683, aber meine Gefährtinnen nennen mich lieber kurz Nr. 103. Ich bin eine Geschlechtslose aus der Kaste der Kundschafterinnen. Ich komme aus Bel-o-kan, der größten Stadt der Welt.


  Senden: Und wie kommt es, daß du uns diese Botschaft überbracht hast?


  Empfangen: Die Finger, die unter unserer Stadt leben, haben uns gebeten, euch dieses Päckchen zu überbringen. Sie nennen diese Aufgabe »Mission Merkur«. Weil ich die einzige war, die schon einmal in die Nähe der Finger gekommen war, haben meine Schwestern gedacht, ich sei auch die einzige, die diese Aufgabe erfüllen könne.


  Nr. 103 hütete sich davor zu erwähnen, daß sie auch die Anführerin eines Kreuzzugs zur Ausrottung aller Finger auf Erden war.


  Alle drei hatten der gesprächigen Ameise bestimmte Fragen zu stellen, doch Arthur Ramirez hielt weiter die Zügel der Unterhaltung in der Hand.


  Senden: In dem Brief, den du uns überbracht hast, ist von Menschen die Rede, Verzeihung, von Fingern, die unter deiner Stadt festsitzen. Du allein sollst uns zu ihnen bringen können, um sie zu retten.


  Empfangen: Das stimmt.


  Senden: Dann zeige uns den Weg, und wir folgen dir.


  Empfangen: Nein.


  Senden: Wieso denn nein?


  Empfangen: Erst muß ich euch besser kennenlernen. Wie soll ich sonst wissen, daß ich zu euch Vertrauen haben kann?


  Die drei Menschen waren so überrascht, daß sie nicht wußten, was sie sagen sollten.


  Zwar hatten sie zweifellos viel Sympathie, ja sogar Achtung für die Ameisen übrig, aber bis dahin, daß sie eines dieser Tierchen zu ihnen »nein« sagen hörten, war es noch ein weiter Schritt. Das kleine Klümpchen unter der Glasglocke hielt das Leben von siebzehn Menschen in seinen Krallen. Sie konnten die Ameise mit einem einfachen Daumendruck zerquetschen, und die traute sich, ihnen ihre Hilfe unter dem Vorwand zu verweigern, sie hätten sich ihr nicht richtig vorgestellt.


  Senden: Warum willst du uns kennenlernen?


  Empfangen: Ihr seid groß und stark, aber ich weiß nicht, ob ihr gute Absichten habt. Seid ihr Ungeheuer, wie unsere Königin Chli-pu-ni es glaubt? Allmächtige Götter, wie Nr. 23


  meint? Seid ihr gefährlich? Seid ihr viele? Seid ihr intelligent?


  Seid ihr Barbaren? Wie entwickelt ist eure Technik? Benutzt ihr Werkzeuge? Ich muß euch doch kennen, ehe ich entscheide, ob es sich lohnt, einige von euch zu retten.


  Senden: Willst du, daß jeder von uns dreien dir sein Leben erzählt?


  Empfangen: Ich will nicht euch drei verstehen und beurteilen, sondern eure ganze Art.


  Laetitia und Méliès blickten einander an. Wo sollten sie anfangen? Mußten sie dieser Ameise etwa die Kulturen der Antike, das Mittelalter, die Renaissance, die Weltkriege erläutern? Arthur hingegen schien die Diskussion Spaß zu machen.


  Senden: Dann stell uns Fragen. Wir antworten dir und erklären dir unsere Welt.


  Empfangen: Das ist zu leicht. Ihr werdet mir eure Welt im besten Licht darstellen, nur um die Finger zu retten, die Gefangene unserer Stadt sind. Sucht also einen Weg, um mich objektiver zu informieren.


  Wie stur diese Nr. 103 war! Selbst Arthur wußte nicht mehr, was er sagen sollte, um sie von ihrer Gutwilligkeit zu überzeugen. Méliès tobte. Zu Laetitia meinte er wütend:


  »Na schön. Dann retten wir deinen Cousin und seine Begleiter eben ohne die Hilfe dieser Ameisen. Arthur, haben Sie eine Karte des Waldes von Fontainebleau?«


  Ja, die habe er, doch sei der Wald von Fontainebleau siebzehntausend Hektar groß. Und an Ameisenhaufen mangele es auch nicht. Wo sollten sie suchen? Bei Barbizon, unter den Felsen von Apremont, in der Nähe des Franchard-Sumpfes, im Sand der Solle-Hügel?


  Mit dem Graben konnten sie Jahre zubringen. Mit ihren eigenen Mitteln würden sie Bel-o-kan nie finden.


  »Wir werden uns doch nicht von einer Ameise demütigen lassen!« rief Méliès genervt.


  Arthur Ramirez setzte sich für ihren Gast ein.


  »Sie will uns doch bloß besser verstehen, ehe sie uns zu ihrem Nest führt. Sie hat recht. An ihrer Stelle würde ich es genauso machen.«


  »Aber wie sollen wir ihr denn ein ›objektives‹ Bild von unserer Welt vermitteln?«


  Sie grübelten nach. Noch ein Rätsel! Schließlich rief Jacques Méliès: »Ich hab eine Idee!«


  »Und die wäre?« fragte Laetitia, die auf die ungestümen Initiativen des Kommissars immer mit Mißtrauen reagierte.


  »Das Fernsehen. Das Fernsehen! Mensch, übers Fernsehen sind wir an die ganze Menschheit angeschlossen, können wir den Puls der ganzen Art fühlen. Das Fernsehen stellt alle Aspekte unserer Zivilisation dar. Wenn unsere Nr. 103 fernsieht, kann sie selber mit Herz und Verstand entscheiden, wer wir sind und was wir wert sind.«


  187. PHEROMON


  Ameisensage:


  Entschlüsseln erlaubt


  Gedächtnispheromon Nr. 123


  Thema: Sage


  Speichlerin: Königin Chli-pu-ni


  


  Dies ist die Sage von den beiden Bäumen. Zwei verfeindete Ameisenarten lebten jede in ihrem Baum. Die beiden Bäume waren Nachbarn. So geschah es, daß ein Ast anfing, zur Seite zu wachsen, um den anderen Baum zu erreichen, und sich ihm auf diese Weise tagtäglich ein Stück näherte. Die beiden Arten wußten, daß der Krieg ausbrechen würde, sobald der Ast den Abstand zwischen den beiden Bäumen überbrückt hätte. Doch keine von ihnen traf Vorkehrungen dagegen. Der Krieg brach genau an dem Tag aus, an dem der Ast den Nachbarbaum streifte. Die Schlachten waren erbarmungslos. Diese Geschichte zeigt, daß es einen genau bestimmten Moment gibt, zu dem sich ein Ereignis vollzieht. Vorher ist es zu früh; danach ist es zu spät. Jeder weiß instinktiv, wann der richtige Augenblick ist.


  



  


  188. DAS GEWICHT DER WORTE, DER SCHOCK DER BILDER


  


  Sie setzten Nr. 103 vor einen kleinen Farbfernseher mit Flüssigkristallbildschirm. Da der Bildschirm für die Ameise noch immer zu groß war, plazierten sie vor ihr eine Linse, welche die Bilder auf ein Hundertstel verkleinerte. So hatte die Ameise ein perfektes Fernsehbild.


  Für den Ton verknüpfte Arthur den Fernsehlautsprecher mit dem Mikrofon des »Steins der Weisen«. So konnte die belokanische Kundschafterin zugleich Bild und Duftton des Fingerfernsehens empfangen.


  Natürlich konnte sie so weder Musik noch Geräusche wahr-nehmen; doch würde sie das Wesentliche der Kommentare und Dialoge verstehen.


  Nr. 103 erzeugte einen Speicheltropfen, in dem sie ihre Beobachtungen über die Sitten der Finger aufzuzeichnen gedachte. Dann würde sie entscheiden, was diese Tiere wert waren.


  Arthur Ramirez schaltete den Fernseher ein. Er drückte auf einen beliebigen Knopf seiner Fernbedienung.


  Kanal 341: »Mit Krak-Krak erledigen Sie im Handumdrehen


  …«


  Jacques Méliès schreckte hoch und schaltete schnell um. Sein glänzender Einfall war nicht ganz ohne Risiken!


  Empfangen: Was ist das? fragt Nr. 103.


  Schrecken bei den Menschen. Hastig beruhigen sie sie.


  Senden: Nur Reklame für ein Nahrungsmittel. Nichts Interessantes.


  Empfangen: Nein, was ist das, dieses flache Licht?


  Senden: Fernsehen, das am weitesten verbreitete Verständigungsmittel bei uns.


  Empfangen: Das ist flaches, kaltes Feuer, oder?


  Senden: Ihr kennt das Feuer?


  Empfangen: Natürlich, aber das hier nicht. Erklärt es! Arthur Ramirez konnte sich kaum vorstellen, einer Ameise das Prinzip der Kathodenröhre zu erklären. Er versuchte es mit einem Vergleich:


  Senden: Das ist kein Feuer. Es leuchtet hell und ist hell, aber nur deshalb, weil es ein Fenster ist, an dem alles vorbeizieht, was in unserer Kultur geschieht.


  Empfangen: Und wie gelangen diese Bilder bis hierher?


  Senden: Sie schweben durch die Luft.


  Diese Fingertechnik versteht Nr. 103 nicht, aber sie will aufnehmen, was sie von der Welt der Finger zu sehen bekommt, als würde sie sich gleichzeitig an mehreren Stellen ihrer Stadt befinden.


  Kanal 1432. Nachrichten. Maschinengewehrfeuer. Stimme aus dem Off: »Die Syraker haben ein Gas zum Töten von …«


  Rasch zappte Arthur weiter.


  Kanal 1445. Wahl der Miß Universum. Mädchen tänzeln hüftenwackelnd vorbei.


  Empfangen: Was sind das für Insekten, die auf ihren beiden Hinterbeinen schwanken?


  Senden: Das sind keine Insekten. Diese Tiere sind Menschen oder Finger, wie ihr sagt. Das sind unsere Weibchen.


  Empfangen: Also so sieht ein Finger im Ganzen gesehen aus?


  Die Ameise geht mit dem rechten Auge nah an das Verkleinerungsglas heran und beobachtet ausgiebig die Gestalten, die über den Bildschirm wippen.


  Empfangen: Ihr habt also Augen und einen Mund. Aber die liegen ganz oben an eurem Organismus.


  Senden: Hast du was anderes geglaubt?


  Empfangen: Ich habe immer gedacht, ihr seid nur eine rosafarbene Masse. Ihr habt keine Antennen. Wie könnt ihr dann mit mir sprechen?


  Senden: Wir verwenden ein Verständigungssystem mit Lauten, ohne daß wir dazu Antennen brauchen.


  Empfangen: Und außerdem habt ihr zwei Beine zuwenig. Ihr habt nur vier! Wie könnt ihr damit laufen?


  Senden: Uns genügen zum Laufen zwei Hinterbeine, aber wir haben eine Zeitlang gebraucht, um so weit zu kommen, ohne hinzufallen. Die beiden Vorderbeine benutzen wir zum Beispiel dazu, Dinge zu tragen. Das ist anders als bei euch, wo alle Beine zum Laufen da sind.


  Empfangen: Sind die mit den langen Haaren auf dem Schädel krank?


  Senden: Manche Weibchen lassen ihr Haar wachsen, um die Männchen zu verführen.


  Empfangen: Warum haben eure Weibchen keine Flügel?


  Senden: Kein Finger hat Flügel.


  Empfangen: Nicht einmal die Fortpflanzungsfähigen?


  Senden: Nicht einmal die.


  Aufmerksam beobachtet Nr. 103 den Bildschirm. Die Fingerweibchen findet sie wirklich sehr häßlich.


  Empfangen: Wechselt ihr die Farbe eurer Panzer wie die Chamäleons?


  Senden: Wir haben keinen Panzer. Unsere Haut ist rosig und nackt, und wir schützen sie mit Kleidungsstücken in allen möglichen Farben und mit allen möglichen Mustern.


  Empfangen: Kleidungsstücke? Ist das eine Art Tarnung, damit euch eure Räuber nicht finden?


  Senden: Nicht ganz. Es ist eher etwas, um sich vor Kälte zu schützen und um seine Persönlichkeit zu zeigen. Sie bestehen aus geflochtenen Pflanzenfasern.


  Empfangen: Gehört das zum Liebeswerben wie bei den Schmetterlingen?


  Senden: Wenn man so will. Ganz sicher ziehen unsere Frauen, wenn sie auf eine bestimmte Weise gekleidet sind, manchmal stärker die Aufmerksamkeit der Männer auf sich. Nr. 103 fragt viel, lernt aber schnell. Manche ihrer Fragen sind schwieriger zufriedenstellend zu beantworten als andere.


  Zum Beispiel: »Warum bewegen sich die Augen der Finger?«


  Oder: »Warum sind die Individuen der gleichen Kaste nicht alle gleich groß?« Die drei Menschen versuchen, so gut sie können, Auskunft zu erteilen. Sie benutzen dabei einen vereinfachten, aber klaren Wortschatz. Sie sind fast gezwungen, das Französische neu zu erfinden, so reich an Nebenbedeutungen und Feinheiten sind mitunter die Wörter, die sie immer wieder neu definieren müssen, damit die Ameise sie versteht.


  Schließlich hat Nr. 103 diesen Aufmarsch von Menschenweibchen satt. Sie will etwas anderes sehen. Méliès zappt. Wenn ein Bild ihre Aufmerksamkeit fesselt, strömt sie ein »Halt!« aus.


  Empfangen: Halt! Was ist das?


  Senden: Ein Bericht über den Verkehr in den Großstädten.


  Stimme des Kommentators aus dem Off: »Die Staus stellen eines der größten Probleme unserer Metropolen dar. Eine einschlägige Untersuchung hat ergeben: Je mehr Autobahnen und Straßen man baut, um so mehr Autos werden gekauft und um so häufiger kommt es zu Staus.«


  Auf dem Bildschirm sind lange Reihen zwischen gräulichen Rauchwolken stehender Autos zu sehen. Kameraschwenk auf die kilometerlangen Schlangen von Wohnwagen, Lastwagen, Autos und Bussen.


  Empfangen: Ach ja, die Staus in den großen Metropolen, die sind überall eine Plage! Etwas anderes.


  Bilderfolge.


  Empfangen: Halt! Was ist denn das?


  Senden: Eine Dokumentarsendung über den Hunger auf der Welt.


  Ausgezehrte Körper, Kinder mit Mündern voller Fliegen, ausgemergelte Säuglinge, die an den schlaffen und leeren Brüsten ihrer hageren Mütter hängen, alterslose Menschen mit starrem Blick …


  Die gleichgültige Stimme des Kommentators: »Die Trockenheit in Äthiopien richtet weitere Verheerungen an.


  Schon seit fünf Monaten herrscht Hunger, und jetzt ist eine Invasion von Wanderheuschrecken angekündigt. An Ort und Stelle versuchen Ärzte der internationalen Gemeinschaftshilfe mit dürftigen Mitteln der einheimischen Bevölkerung zu helfen.«


  Empfangen: Was sind denn Ärzte?


  Senden: Finger, die anderen Fingern helfen, wenn sie krank oder in Not sind, auch wenn sie nicht aus ihrem Revier stammen oder die gleiche Hautfarbe haben. Nicht alle Finger sind rosa, es gibt auch gelbe und schwarze auf der Welt.


  Empfangen: Auch bei unserer Art können die Farben verschieden sein. Das genügt manchmal schon, damit Feindschaft ausbricht.


  Senden: Bei uns auch.


  Kanal 1227, 1226, 1225. Halt.


  Empfangen: Was ist das?


  Méliès erkennt das Bild sofort: »Wir sind auf dem verschlüsselten Kanal. Das ist ein … Pornofilm.«


  Kein Entrinnen. Ramirez erklärt es, so gut er kann. Nr. 103 will die Wahrheit wissen.


  Empfangen: Was ist das?


  Senden: Das sind Filme, bei denen man sieht, wie die Finger sich fortpflanzen …


  Die Ameise betrachtet die Bilder mit großem Interesse.


  Kommentar von Nr. 103.


  Empfangen: Macht ihr es mit dem Kopf?


  Senden: Ah, nein, eigentlich nicht, antwortet Laetitia ziemlich verlegen. Das Paar auf dem Bildschirm wechselt die Stellung und umarmt sich.


  Kommentar von Nr. 103:


  Empfangen: Eigentlich liebt ihr euch wie die Schnecken, indem ihr euch auf dem Boden herumwälzt. Das kann nicht besonders angenehm sein. Das muß doch überall reiben.


  Genervt zappt Laetitia Wells weiter.


  Kanal 1124. Ein Gewimmel von kleinen schwarzen Punkten.


  Empfangen: Halt. Was ist das?


  Kein Entrinnen. Eine Tiersendung über die Insekten.


  Senden: Ein … ein Bericht über die »Ameisen«.


  Empfangen: Was ist denn das, Ameisen?


  Sie zögern, die nicht gerade löblichen Bilder über die Ameisenart zu kommentieren, die hier nicht mehr als eine wimmelnde Masse ist.


  Empfangen: Was ist das, Ameisen?


  Senden: Ähm, das ist zu schwierig zu erklären.


  Ramirez zögert. Dann gibt er zu:


  Senden: Die Ameisen … das seid ihr.


  Empfangen: Das sind wir?


  Nr. 103 reckt den Hals. Selbst bei Großaufnahmen schafft sie es nicht, ihre Schwestern zu erkennen, denn ihr Gesichtsfeld ist rund, während das der Menschen flach ist.


  In etwa erkennt sie das Bild von einem Hochzeitsflug.


  Prinzessinnen und Männchen fliegen auf.


  Nr. 103 lauscht dem Reporter und lernt vieles über ihre Art.


  Sie wußte nicht, daß es auf der Erde so viele Ameisen gibt. Sie wußte nicht, daß bestimmte Arten in Australien, die man


  »Feuerameisen« nennt, über so stark konzentrierte Ameisensäure verfügen, daß sie damit Bäume verätzen können.


  Nr. 103 macht sich Notizen über Notizen. Sie kommt von diesem Fenster gar nicht mehr los, an dem so geschwind so viele interessante Informationen vorbeirauschen. Die folgenden Stunden waren vollständig dieser intensiven Fernsehbestrahlung gewidmet.


  Am dritten Tag sieht Nr. 103 einer Show mit Komikern zu.


  Mehrere Schauspieler schnappen sich ein Mikrofon und erzählen Geschichten, die den Saal zum Kreischen bringen.


  Ein rundlicher, jovialer Mann schwadroniert drauf los:


  »Kennen Sie den Unterschied zwischen einer Frau und einem Politiker? Nein? Na dann. Wenn eine Frau nein sagt, dann heißt das vielleicht, wenn sie vielleicht sagt, dann heißt das ja, und wenn sie ja sagt, dann gilt sie als Schlampe. Wenn hingegen der Politiker ja sagt, dann heißt das vielleicht, wenn er vielleicht sagt, dann heißt das nein, und wenn er nein sagt, dann gilt er als Schweinehund!«


  Der Saal gluckst.


  Die Ameise reibt sich die Antennen.


  Empfangen: Ich habe nichts verstanden …


  Senden: Das ist zum Lachen, erklärt Arthur Ramirez.


  Empfangen: Lachen? Was ist das?


  Laetitia Wells bemühte sich, den Humor der Finger zu erläutern. Vergebens versuchte sie, die Geschichte des Irren zu erzählen, der seine Decke neu streicht. Und dann andere Witze.


  Doch ohne die Bezugspunkte der menschlichen Kultur liefen sie alle ins Leere.


  Senden: Gibt es in eurer Welt nichts, was euch zum Lachen bringt? fragte Jacques Méliès.


  Empfangen: Erst muß ich doch wissen, was Lachen ist. Ich begreife wirklich nicht, um was es geht!


  Sie versuchten, einen Ameisenwitz zu erfinden: »Eine Ameise streicht ihre Decke neu …«, aber das Ergebnis war nicht besonders glücklich. Man hätte wissen müssen, was für die Bewohnerin eines Ameisenhügels wichtig war und was nicht.


  Für den Augenblick verzichtet Nr. 103 darauf, es zu begreifen; sie hält lediglich in ihrem zoologischen Pheromon fest: Die Finger müssen sich merkwürdige Geschichten erzählen, die physiologische Erscheinungen hervorrufen. Sie machen sich gern über alles lustig.


  Es wurde weitergezappt.


  »Denkfalle«. Madame Ramirez tauchte auf und hatte noch immer das Rätsel mit den sechs Dreiecken und den sechs Streichhölzern zu lösen. Sie tat weiterhin so, als würde sie die Antwort nicht kennen, aber Laetitia und Jacques wußten jetzt, daß Madame Ramirez längst alle Antworten kannte.


  Sie zappten.


  Ein Film über das Leben Albert Einsteins. Vereinfachte Erklärungen seiner astrophysikalischen Theorien. Nr. 103findet daran unverhofft Interesse.


  Empfangen: Anfangs konnte ich die Finger nicht voneinander unterscheiden. Doch nachdem ich jetzt so viele Fingergestalten gesehen habe, erkenne ich die Unterschiede. Der zum Beispiel ist ein Männchen, stimmt’s? Das sehe ich daran, daß er kurze Haare hat.


  Eine Reportage über Fettleibigkeit. Magersucht und Fettsucht werden erklärt. Die Ameise ist entrüstet.


  Empfangen: Was sind denn das für Individuen, die kreuz und quer essen! Essen ist doch die einfachste und natürlichste Sache der Welt. Sogar eine Larve weiß schon, wie sie sich zu ernähren hat. Wenn eine Zisternenameise anschwillt, weil sie sich voll Nahrung stopft, dann tut sie dies für das Gemeinwohl und ist stolz auf ihren dicken Körper – nicht wie diese Fingerweibchen, die jammern, weil sie es nicht schaffen, ihre Nahrung zu beschränken.


  Nr. 103 erwies sich als unermüdliche Fernsehzuschauerin.


  Die Ramirez’ hatten ihren Spielzeugladen geschlossen.


  Laetitia und Jacques schliefen im Gästezimmer. Alle wechselten sich ab, um die Ameise zufriedenzustellen. Nr. 103 giert nach Informationen aller Art. Alles interessiert sie: die Fußballregeln, Tennis, Spiele, die Kriege zwischen den Fingern, die Politik der Staaten, die Hochzeitsfeiern der Finger.


  Von den Zeichentrickfilmen ist sie wegen der einfachen und klaren Darstellung hingerissen. Beim Krieg der Sterne bricht sie in Begeisterung aus. Sie versteht zwar nicht das ganze Drehbuch, doch erinnern manche Szenen sie an die Schlacht um den Goldenen Bienenstock.


  Sie zeichnet alles in ihrem zoologischen Pheromon auf. Diese Finger haben eine Phantasie!


  


  189. ENZYKLOPÄDIE


  


  WELLE: Alles – ob Gegenstand, Idee oder Person – läßt sich auf eine Welle zurückführen. Eine Formwelle, eine Lautwelle, eine Bildwelle, eine Geruchswelle. Zwischen diesen Wellen kommt es, wenn sie sich nicht im unendlichen leeren Raum befinden, gezwungenermaßen zu Interferenzen.


  Das Interessante daran ist das Studium der Objektwellen, der Ideen. Was passiert, wenn man den Rock and Roll mit klassischer Musik vermischt? Was passiert, wenn man Philosophie und Informatik miteinander vermischt? Was passiert, wenn man die asiatische Kunst mit der westlichen Technik vermischt?


  Wenn man einen Tropfen Tinte ins Wasser schüttet, dann haben die beiden Stoffe ein sehr niedriges, gleichförmiges Informationsniveau. Der Tintentropfen ist schwarz, und das Wasser ist durchsichtig. Wenn die Tinte ins Wasser tropft, löst sie eine Trübung aus.


  Bei dieser Berührung ist der interessanteste Augenblick der, in dem chaotische Formen erscheinen. Der Augenblick vor der Auflösung. Die Wechselwirkung zwischen den beiden verschiedenen Elementen führt zu einem sehr abwechslungsreichen Gebilde. Es entstehen komplizierte Spiralen, verzerrte Formen und alle möglichen Fäden, die sich nach und nach zu grauem Wasser auflösen. In der Welt der Objekte ist dieses abwechslungsreiche Gebilde nur schwer zu fixieren, doch in der Welt des Belebten kann ein Zusammentreffen sich dem Gedächtnis einbrennen und haftenbleiben.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  


  190. CHLI-PU-NI QUÄLT SICH


  


  Chli-pu-ni ist beunruhigt. Fliegenbotinnen aus dem Osten berichten, daß vom Kreuzzug gegen die Finger nichts mehr übrig sei. Er sei vollständig von einer Fingerarmee vernichtet worden, die Stürme mit »stechendem Wasser« geschleudert hätten.


  So viele Legionen, so viele Soldatinnen, so viele vergebens vergeudete Hoffnungen!


  Die Königin von Bel-o-kan steht vor der Leiche ihrer Mutter und fragt sie um Rat. Doch der Panzer ist leer und hohl. Er antwortet ihr nicht. Nervös schleicht Chli-pu-ni durch ihre Gebärkammer. Arbeiterinnen wollen sich ihr nähern, um sie zu streicheln und zu beruhigen. Sie weist sie brüsk ab.


  Sie bleibt stehen und streckt ihre Fühler in die Höhe.


  Es muß doch einen Weg geben, sie zu vernichten.


  Sie eilt in die Chemische Bibliothek und sendet dabei ständig dieses Pheromon aus.


  Es muß doch auf jeden Fall einen Weg geben, sie zu vernichten.


  


  


  191. WAS SIE VON UNS HÄLT


  


  Schon seit fünf Tagen schaute Nr. 103 ohne die mindeste Ruhepause fern. Sie hatte nur eine kleine Bitte gehabt: Sie brauche eine kleine Kapsel, um darin ihre zoologischen Pheromone über die Finger aufzubewahren.


  Laetitia schaute ihre Gefährten an: »Diese Ameise wird echt noch fernsehsüchtig!«


  »Sie scheint zu begreifen, was sie sieht«, meinte Méliès.


  »Vermutlich bloß ein Zehntel von dem, was über den Bildschirm flimmert. Mehr nicht. Sie sitzt wie ein Neugeborenes vor dem Apparat. Was sie nicht kapiert, deutet sie auf ihre Weise.«


  Der Meinung war Arthur Ramirez nicht.


  »Ich glaube, daß Sie sie unterschätzen. Ihre Kommentare zum syrakisch-syranischen Krieg sind sehr zutreffend.


  Außerdem weiß sie die Zeichentrickfilme von Tex Avery zu schätzen.«


  »Ich unterschätze sie ganz und gar nicht«, erwiderte Méliès,


  »und gerade deswegen mach ich mir Sorgen. Wenn sie sich bloß für die Comics interessieren würde! Gestern hat sie mich gefragt, warum wir uns so anstrengen, einander Leid zuzufügen.«


  Davon waren alle betroffen. Sie wurden alle von ein und derselben Frage gequält: Was soll sie bloß von uns halten?


  »Wir müssen aufpassen, daß sie keine zu negativen Bilder von unserer Welt mitkriegt. Es genügt ja, rechtzeitig umzuschalten«, fügte der Kommissar hinzu.


  »Nein«, wandte der Meister der Heinzelmännchen ein. »Das Experiment ist zu interessant. Zum erstenmal beurteilt uns ein lebendiges Wesen, das kein Mensch ist. Lassen wir unsere Ameise bei ihrem Urteil doch frei sagen, was wir absolut gesehen wert sind.«


  Sie setzten sich wieder alle drei vor den »Stein der Weisen«. Der hohe Gast unter der Glasglocke klebte noch immer mit dem Kopf vor dem Flüssigkristallbildschirm. Die Ameise zappelte mit den Antennen und speichelte mit Hochdruck Pheromone, während sie einer Wahlsendung folgte. Ganz offensichtlich lauschte sie sehr aufmerksam der Ansprache des Staatspräsidenten und machte sich dabei viele Notizen.


  Senden: Grüße, Nr. 103.


  Empfangen: Grüße, Finger.


  Senden: Ist alles in Ordnung?


  Empfangen: Ja.


  Damit Nr. 103 den Sendungen nach eigenem Belieben folgen konnte, bastelte Ramirez schließlich eine Minifernbedienung, mit der die Ameise sich von ihrer Experimentierglocke aus durchzappen konnte. Das Insekt gebrauchte und mißbrauchte das Gerät.


  Das Experiment dauerte noch ein paar Tage an.


  Die Neugier der Ameise schien unerschöpflich. Sie verlangte den Fingern dauernd weitere Erläuterungen ab. Was versteht man unter Kommunismus, dem Verbrennungsmotor, der Kontinentalverschiebung, Computern, Prostitution, der Renten-versicherung, Trusts, dem Haushaltsdefizit, der Eroberung des Weltraums, atomar betriebenen U-Booten, Inflation, Arbeitslosigkeit, Faschismus, Wetterkunde, Restaurants, Lotto, Boxen, Verhütung, Studienreform, Gerichtsbarkeit, Landflucht …? Nr. 103 hat bereits drei zoologische Pheromone über die Finger angelegt.


  Am zehnten Tag konnte Laetitia Wells nicht mehr. Vielleicht hatte sie die Menschen bisher kaum geschätzt, aber Familiensinn hatte sie stets gehabt. So war ihr Cousin Jonathan jetzt womöglich zum Tode verurteilt, während die rettende Ameise, die er ihnen geschickt hatte, wie angewurzelt vor ihrem Empfangsgerät hocken blieb.


  Senden: Bist du jetzt bereit, uns nach Bel-o-kan zu führen? fragte sie die Ameise.


  Ein Moment des Schweigens, während dem Laetitias Herz rasend schnell schlug. Die anderen neben ihr lauerten genauso ängstlich auf den Urteilsspruch des Insekts.


  Empfangen: Ihr wollt also mein Urteil hören? Na schön. Ich glaube, ich habe genug gesehen, um euch beurteilen zu können.


  Sie löst ihren Kopf vom Fernsehbildschirm und setzt sich auf die Hinterbeine.


  Empfangen: Ich behaupte natürlich nicht, euch genau zu kennen; eure Zivilisation ist so kompliziert … aber … über das Wesentliche bin ich mir schon im klaren.


  Sie hält sie hin, spielt mit der Spannung. Nr. 103 hat mit der Manipulation anderer Wesen wirklich große Erfahrung.


  Empfangen: Eure Zivilisation ist sehr kompliziert, aber um das Wesentliche zu begreifen, habe ich genug gesehen. Ihr seid verkommene Tiere und mißachtet alles, was euch umgibt, weil sich alles nur darum dreht, das anzusammeln, was ihr »Geld«


  nennt. Eure historischen Rückblenden jagen mir Entsetzen ein: Es sind nichts als Aneinanderreihungen von Morden im großen oder kleinen. Erst tötet ihr, dann redet ihr. Außerdem vernichtet ihr euch gegenseitig, und ihr vernichtet die Natur.


  Das fing ja gut an! Mit so viel Härte hatten die drei Menschen nicht gerechnet.


  Empfangen: Dennoch gibt es bei euch Dinge, die mich faszinieren. Ach, eure Zeichnungen! Ich bewundere vor allem diesen einen Finger … Leonardo da Vinci. Der Einfall, Zeichnungen anzufertigen, um seine Deutung der Welt darzulegen, und nutzlose Gegenstände allein aus Gründen der schönen Ästhetik herzustellen, ist einfach großartig! Als würde man Düfte nicht nur zur Verständigung erzeugen, sondern einfach, weil es so schön ist, sie einzuatmen! Diese freie und nutzlose Schönheit, die ihr Kunst nennt, ist euer Vorteil gegenüber unserer Zivilisation. Wir besitzen nichts Derartiges in unseren Städten. Eure Zivilisation ist reich an ihrer Kunst und ihren überflüssigen Leidenschaften.


  Senden: Du bist also einverstanden, uns nach Bel-o-kan zu führen?


  Noch will die Ameise darauf nicht antworten.


  Empfangen: Bevor ich zu euch gekommen bin, habe ich Schaben kennengelernt. Sie haben mir etwas beigebracht: Es werden die geliebt, die fähig sind, sich zu lieben, es wird denen geholfen, die sich selbst helfen wollen …


  Ihrer selbst und ihrer Argumente gewiß wackelt sie mit den Antennen.


  Empfangen: Das ist doch die entscheidende Frage: Würdet ihr an meiner Stelle eure eigene Art positiv beurteilen?


  Welch unangenehme Frage. Laetitia durfte sie natürlich nicht stellen. Arthur Ramirez auch nicht.


  Die Ameise fuhr mit ihrer Argumentation seelenruhig fort.


  Empfangen: Versteht ihr mich? Liebt ihr euch selbst genug, daß man euch lieben will?


  Senden: Na ja …


  Empfangen: Wenn ihr euch selbst nicht genug liebt, wie soll man erwarten, daß ihr eines Tages Wesen lieben könnt, die so anders sind wie wir!


  Senden: Das heißt …


  Empfangen: Sucht ihr nach den richtigen Pheromonen, um mich zu überzeugen? Laßt es sein. Die Erklärungen, die ich von euch erwartet habe, hat mir euer Fernsehen geliefert. Ich habe dort Dokumentarberichte und Reportagen gesehen, in denen Finger einander geholfen haben, wo Finger in weit entfernte Nester geeilt sind, um anderen Fingern beizustehen, wo rosige Finger braune Finger gepflegt haben. Wir, die Ameisen, wie ihr uns nennt, würden niemals soviel tun. Wir helfen den weit entfernten Nestern nicht, wir helfen den Ameisen anderer Arten nicht. Und dann habe ich Reklame für Teddybären gesehen. Das sind nur Gegenstände, und dennoch wurden sie von Fingern gestreichelt, von Fingern umarmt. Also haben die Finger ein Übermaß an Liebe zu verschenken.


  Alles hatten sie erwartet, nur das nicht. Nicht, daß die Menschheit ein nicht-menschliches Wesen verführen könnte, weil es die Werke Leonardo da Vincis, Ärzte für notleidende Menschen und Teddybären gibt!


  Empfangen: Das ist noch nicht alles. Ihr pflegt eure Brut gut.


  Ihr hofft, daß die Finger der Zukunft besser als die von heute sein werden. Ihr strebt nach Fortschritt. Ihr seid wie unsere Soldatinnen, die sich opfern, um eine Brücke zu bilden, über die ihre Schwestern einen Bach überqueren können. Die Jungen gehen hinüber, und damit sie hinübergehen können, sind die Alten zum Sterben bereit. Ja, alles, was ich gesehen habe – Filme, Nachrichten, Werbung –, zeugt von dem Bedauern, nicht mehr zu sein, als ihr seid, und von eurer Hoffnung, daß ihr besser werdet. Und aus dieser Hoffnung entspringt euer »Humor«, fließt eure »Kunst« …


  Laetitia hatte Tränen in den Augen. Es hatte eine Ameise kommen müssen, um ihr die menschliche Art zu erklären und sie dazu zu bringen, sie zu lieben. Nach der Rede von Nr. 103 würde sie nicht mehr dieselbe sein. Ihre Menschenangst war von einer Ameise geheilt worden! Plötzlich hatte sie Lust, ihre Zeitgenossen besser kennenzulernen. Es gab ja wirklich tolle Leute darunter. Diese Ameise hatte das durch ein paar Stunden Fernsehen kapiert, während sie es ihr ganzes Leben lang nicht bemerkt hatte.


  Die junge Frau beugte sich zum Mikrofon vor und brachte heraus:


  Senden: Also willst du uns helfen?


  Nr. 103 reckte unter ihrer Glasglocke die Antennen und meinte ganz feierlich:


  Empfangen: Wir können nicht gegen euch kämpfen, und ihr könnt nicht gegen uns kämpfen. Keine unserer beiden Arten ist stark genug, um die andere auszurotten. Da wir einander nicht vernichten können, sind wir wohl verpflichtet, einander zu helfen. Es gibt Dinge, die wir von eurer Welt lernen können, und wir dürfen euch keinesfalls töten, ehe wir sie kennen.


  Senden: Du bist also bereit, uns nach Bel-o-kan zuführen?


  Empfangen: Ich bin bereit, euch bei der Rettung eurer unter der Stadt eingeschlossenen Freunde zu helfen, weil ich jetzt zu einer Zusammenarbeit zwischen unseren Zivilisationen bereit bin.


  In diesem Augenblick wurde Arthur Ramirez wieder ohnmächtig.


  192. DIE DINOSAURIER


  Hier liegt ein historisches Gedächtnispheromon, das die Jahrtausende überdauert hat.


  Chli-pu-ni nähert sich mit ihren Fühlern der Kapsel voller stark duftender Flüssigkeiten. Ein Grau in Grau von Gerüchen.


  Sofort steigt der aromatische Text in ihre Antennen auf.


  


  Geschichtspheromon


  Speichlerin: Königin Belo-kiu-kiuni XIV.


  


  Die Ameisen waren nicht immer die Herren der Erde.


  Früher wurde ihnen dieser Titel von anderen Arten streitig gemacht, die für andere Denkweisen standen.


  So setzte die Natur vor mehreren Millionen von Jahren auf die Eidechse. Bis dahin waren die Eidechsen lediglich Tiere von normaler Größe gewesen, Fische mit Beinen.


  Diese Echsen kämpften jedoch unablässig miteinander.


  Darum mutierte ihr Körper nach und nach, um sich an die Einzelkämpfe anzupassen. Sie wurden immer größer und aggressiver.


  Ihre äußere Gestalt entwickelte sich. Die Eidechsen wurden zu Giganten. Wir konnten sie nicht mehr töten, selbst wenn wir uns zu zwanzig, dreißig oder gar hundert Ameisen zusammentaten. Die Eidechsen waren jetzt zu stark. Sie waren so zahlreich und zerstörerisch, daß sie zur größten tierischen Macht auf der Erde wurden.


  Einige waren so groß, daß ihr Kopf über die Baumwipfel ragte. Es waren keine Eidechsen mehr, sondern Dinosaurier.


  Die Herrschaft dieser ungeheuren Monster dauerte lang, und wir dachten überall in unseren Ameisenhügeln nach.


  Wir haben die schrecklichen Termiten besiegt, also müssen wir doch auch in der Lage sein, mit diesen Dinosauriern zu Rande zu kommen, hieß es überall. Dennoch wurden alle Ameisenkommandos, die gegen die Dinosaurier loszogen, aufgerieben.


  Hatten wir unsere Meister gefunden? Schon fanden sich einige Ameisenhügel damit ab, den Dinosauriern die Herrschaft über ihre Jagdgründe zu überlassen. Sie flüchteten vor ihren Tritten, lebten in der Furcht vor ihren hassenswerten Zweikämpfen, in deren Verlauf der Boden erbebte. Sogar die Termiten ließen ihre Mandibeln sinken.


  Da gab eine Königin aus einem Nest von Magnan-Ameisen den Befehl aus: Alle Städte gemeinsam gegen diese Ungetüme.


  Die Botschaft war einfach, sie verfehlte auf dem ganzen Planeten ihre Wirkung nicht. Die Ameisenhügel setzten ihren inneren Kriegen ein Ende. Keine Ameise durfte mehr eine andere Ameise töten, gleich welcher Art oder Größe. Das Große weltumspannende Bündnis war geboren.


  Zwischen den Städten liefen Botinnen hin und her, um alle von den Stärken und Schwächen der Dinosaurier zu unterrichten. Diese Untiere schienen unangreifbar, doch jedes Tier hat seine Schwäche. So hat es die Natur gewollt. Diese Schwäche galt es zu entdecken, und wir haben sie entdeckt. Die Schwachstelle im Panzer war bei den Dinosauriern der Anus.


  Man brauchte nur durch diese Pforte in sie einzudringen und sie von innen zu zerstören. Diese Nachricht verbreitete sich rasch. Überall stürzten sich die Ameisen auf diesen empfindlichen Weg. Reiterei, Fußvolk, Schützinnen bekämpften nicht mehr Krallen, Beine und Zähne, sondern Verdauungssäfte, weiße Blutkörperchen, Muskelreflexe.


  Es gibt erschreckende Erzählungen von Heeren, die sich auf leisen Sohlen in die feindlichen Eingeweide wagten. Die Soldatinnen nahmen Biegung um Biegung im Dickdarm, als mit einemmal vom Ende des Tunnels eine tödliche Kugel auf sie zugeschossen kam: ein Kotfladen.


  Die Kriegerinnen rannten davon, flüchteten in die Falten der Eingeweide. Manchmal blieb der Übelkeit erregende Brocken in einem Winkel stecken. Manchmal riß er das Heer mit und zermalmte es.


  Zum Hauptgegner der Ameisenlegionen wurde der Mist.


  Wieviel Tausende von Ameisen wurden von einer Kotlawine erschlagen! Wie viele ertranken in einer Flut schlammiger Brühe! Wie viele Kommandos erstickten an den Gasen eines einzigen Furzes!


  Die meisten Ameisenlegionen schafften es jedoch, die Eingeweideröhren rechtzeitig zu durchbohren.


  So brachen unter dem Ansturm der Winzlinge die Fleischberge der Saurier einer nach dem anderen zusammen.


  Fleischfresser, Pflanzenfresser, solche mit gezackten Schwänzen, mit Lanzen, mit Hörnern, mit Giftdrüsen, mit Schuppenpanzern – alle erlagen sie den Millionen winziger entschlossener Chirurginnen. Ein einfaches Mandibelpaar erwies sich als viel wirkungsvoller als ein Horn, das größer war als ein Baum.


  Die Ameisen brauchten ein paar hunderttausend Jahre, um allen Dinosauriern den Garaus zu machen.


  Und dann merkten sie eines Tages im Frühling, daß der Himmel aufgeklart hatte. Es gab keine Dinosaurier mehr. Nur die kleinen Eidechsen waren verschont geblieben.


  Chli-pu-ni löst ihre Antennen und geht nachdenklich in der Chemischen Bibliothek auf und ab.


  Die Erde hatte also verschiedene Bewohner erlebt, die sich einer nach dem anderen als allmächtige Meister aufspielen wollten. Alle hatten sie ihre Ruhmestage gesehen, ehe die Ameisen ihnen wieder Bescheidenheit beigebracht hatten.


  Die Ameisen sind die einzigen wahrhaften Besitzer der Erde.


  Chli-pu-ni war stolz darauf, dieser Art anzugehören.


  Wir Kleinen wissen, wie man die Großen erledigt, die sich als grausam erweisen. Wir Kleinen haben Verstand und können unlösbar scheinende Probleme lösen. Wir Kleinen brauchen uns von den lebenden Bergen, die sich für unfehlbar halten, keine Lektion erteilen zu lassen.


  Die Ameisenzivilisation hat als einzige so lang überdauert, weil sie es verstanden hat, sich aller Konkurrenten zu entledigen.


  Die Herrscherin bedauert es, die Finger, die unter dem Ameisenhügel lebten, nicht studiert zu haben. Wenn sie auf Nr. 103 gehört hätte, hätte sie durch Beobachtung deren Schwäche entdeckt, und der Kreuzzug wäre ruhmreich verlaufen, anstatt vernichtet zu werden.


  Doch vielleicht ist es ja noch nicht zu spät? Vielleicht leben unter der Granitplatte ja noch ein paar Finger. Sie weiß, wieviel Mühe die Gottgläubigen sich gegeben haben, um ihnen Nahrung zu bringen.


  Chli-pu-ni beschließt, in das Fingerium hinabzusteigen, um mit diesem Doktor Livingstone zu sprechen, den die Spioninnen so rühmen.


  


  193. KREBS


  Nr. 103 merkt, daß in der Welt der Finger etwas Ungewöhnliches vor sich geht. Da oben bewegen sich aufgeregt Schatten.


  In der Luft liegt eine Art Todesgeruch. Sie fragt: Empfangen: Stimmt was nicht?


  Senden: Arthur ist ohnmächtig geworden. Er ist krank. Er hat am ganzen Körper Krebs. Ein Leiden, das sich nicht heilen läßt. Meine Mutter ist daran gestorben. Diesem Übel sind wir schutzlos ausgeliefert.


  Empfangen: Was ist Krebs?


  Senden: Eine Krankheit, bei der die Zellen anarchisch wuchern.


  Um sich besser konzentrieren zu können, wäscht die Ameise sich die Fühler.


  Empfangen: Dieses Phänomen ist bei uns auch bekannt. Es ist aber keine Krankheit. Euer Krebs ist keine Krankheit.


  Senden: Was denn dann?


  Zum erstenmal hat ein Mensch dieses »Was« ausgestoßen, das Nr. 103 so oft wiederholt hat. Und jetzt ist es an der Ameise, Fragen zu beantworten.


  Empfangen: Vor langem waren auch wir von dem betroffen, was ihr »Krebs« nennt. Viele von uns sind daran gestorben.


  Ein paar Millionen Jahre lang haben wir diese Geißel als unheilbares Unglück betrachtet, und diejenigen, die daran gelitten haben, hauchten lieber gleich ihr Leben aus, indem sie ihre Herzschläge anhielten. Und dann …


  Überrascht hörten die drei Menschen zu.


  Empfangen: Und dann haben wir begriffen, daß wir das Problem von einem falschen Standpunkt aus betrachteten. Wir mußten das, was wir zunächst als Krankheit angesehen hatten, auf eine andere Weise untersuchen und verstehen. Und seit über hundert Millionen Jahren ist in unserer Zivilisation niemand mehr an Krebs gestorben. Ach, wir fallen zwar vielen anderen Krankheiten zum Opfer, aber mit dem Krebs ist es bei uns vorbei.


  Vor Verblüffung hauchte Laetitia die Glasglocke so stark an, daß sie beschlug.


  Senden: Ihr habt ein Heilmittel gegen Krebs gefunden?


  Empfangen: Klar, ich nenne es euch. Aber erst muß ich ein bißchen frische Luft schnappen. Unter dieser Glocke ist es zum Ersticken.


  Vorsichtig setzte Laetitia Nr. 103 in eine Streichholzschachtel, die unten mit einer bequemen Baumwollmatratze gepolstert war. Dann trug sie sie auf den Balkon.


  Die Soldatin schnupperte die frische Brise. Von hier aus nahm sie sogar die fernen Ausdünstungen des Waldes auf.


  »Paß auf, stell sie nicht auf das Geländer«, rief Jacques Méliès. »Sie darf auf keinen Fall abstürzen. Diese Ameise ist ein echter Schatz. Sie ist bereit, Menschenleben zu retten, und dann behauptet sie auch noch, das Heilmittel gegen Krebs zu kennen. Wenn das stimmt …«


  Mit ihren Händen bildeten sie eine Wiege um die Streichholzschachtel herum. Bald schloß sich Madame Ramirez ihnen an. Sie hatte ihrem Mann ins Bett geholfen.


  Jetzt schlief er.


  »Unsere Ameise behauptet, ein Heilmittel gegen Krebs zu kennen«, verkündete Méliès ihr.


  »Dann müssen wir sie zum Reden bringen, und zwar schnell!


  Arthur hat nicht mehr viel Zeit.«


  »Warten Sie noch ein paar Minuten«, meinte Laetitia. »Sie hat den Wunsch geäußert, ein bißchen Luft zu schöpfen. Das muß man verstehen. Sie hat ein paar Tage lang unter dieser Glocke verbracht und ununterbrochen ferngesehen. Kein Tier der Welt könnte das aushalten!«


  Doch schon verlor die Frau die Geduld.


  »Sie kann sich später erholen. Jetzt müssen wir erst meinen Mann retten. Es eilt.«


  Juliette Ramirez stürzte sich auf Laetitias Arm. Die junge Frau wich zurück, um sie daran zu hindern, ihr die Schachtel wegzuschnappen. Einen Moment lang hing der Nachen aus Karton im Leeren. Madame Ramirez zog an Laetitias Handgelenk, und das genügte.


  


  Sie fällt. Einen Augenblick lang schwebt Nr. 103 auf ihrem weichen fliegenden Teppich. Dann fällt und fällt sie und fällt immer weiter. Das Nest der Finger ist hoch!


  Als sie das Metalldach eines Autos sieht, dreht sie durch und springt ein paarmal hoch. Sie läuft kreuz und quer. Wo sind die


  »freundlichen« Finger mit ihrem Sprechapparat hingekommen?


  Sie flitzt herum und stößt Pheromone aus, die keiner mehr entziffern kann.


  Laetitia, Juliette, Arthur, Jacques! Wo seid ihr? Ich habe genug Luft geschöpft. Holt mich wieder hinauf, damit ich euch alles erzählen kann!


  Das Auto, auf dem sie gelandet ist, fährt los.


  Mit sämtlichen Beinen klammert Nr. 103 sich an der Antenne fest. Um sie herum pfeift der Wind. Noch nie, nicht einmal auf dem »Großen Horn«, ist sie so schnell vorwärts gekommen.


  


  194. ENZYKLOPÄDIE


  


  ZIVILISATIONSSCHOCK: Indien ist ein Land, das alle Kräfte aufzehrt. Sämtliche Militärführer, die sich an dem Land versuchten, haben sich daran aufgerieben. In dem Maße, wie sie sich ins Landesinnere wagten, färbte Indien auf sie ab, sie verloren ihre Kampfkraft und begeisterten sich an den Feinheiten der indischen Kultur. Indien ist wie ein weicher Schwamm, der alles aufsaugt. Kaum waren sie angekommen, hatte Indien sie besiegt.


  Die erste bedeutende Invasion war die der muslimischen Türken. Im Jahr 1206 nahmen sie Delhi ein. Es folgten fünf Sultansdynastien, die alle versuchten, sich des indischen Subkontinents vollständig zu bemächtigen. Doch beim Marsch nach Süden lösten die Truppen sich auf. Die Soldaten wurden des Tötens müde, verloren den Geschmack am Kämpfen und ließen sich von den indischen Bräuchen bezaubern. Die Sultane endeten in Dekadenz.


  Die letzte Dynastie, die der Lodi, wurde von einem König mongolischer Abstammung, dem Timuriden Babur, gestürzt.


  Er begründet 1527 das Mogulreich und läßt, kaum bis ins Herz Indiens vorgedrungen, die Waffen ruhen, um sich statt dessen an Malerei, Literatur und Musik zu begeistern.


  Akbar, einem seiner Nachfahren, gelang es schließlich, Indien zu einen. Er versuchte es mit Sanftheit und erfand eine Religion, für die er aus allen Religionen seiner Zeit schöpfte und alles zusammenführte, was an ihnen Friedliches war.


  Einige Jahrzehnte später jedoch versuchte Aurangseb, ein weiterer Nachfahr Baburs, den Islam auf der Halbinsel gewaltsam durchzusetzen. Indien erhob sich und zerfiel. Dieser Subkontinent läßt sich durch Gewalt nicht zähmen. Am Anfang des 19. Jahrhunderts gelang es den Engländern, alle Faktoreien und die großen Städte zu erobern. Aber das gesamte Land beherrschten sie nie. Sie begnügten sich damit, Kantone zu schaffen, »kleine Viertel mit englischer Kultur«, die einer völlig indischen Umgebung eingepflanzt wurden.


  So, wie Rußland von der Kälte geschützt wird und Japan oder England vom Meer, wird Indien von einer geistigen Mauer geschützt, an der alle klebenbleiben, die in das Land eintauchen.


  Noch heute wird jeder Tourist, der sich auch nur einen Tag in diesen Schwamm wagt, von den Fragen nach dem Wozu und Wofür gepackt und ist versucht, jegliche Unternehmung einzustellen.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  195. EINE AMEISE IN DER GANZEN STADT


  Jacques Méliès beugte sich über das Geländer.


  »Sie ist abgestürzt.«


  Alle sahen hinunter und versuchten etwas zu erkennen.


  »Sie muß tot sein …«


  »Vielleicht nicht. Ameisen können große Stürze verkraften.«


  In Juliette Ramirez kam Bewegung.


  »Finden Sie sie wieder. Sie ist die einzige, die meinen Mann und Ihre Freunde unter dem Ameisenhügel retten kann.«


  Sie sausten die Treppe hinunter und kämmten den Parkplatz ab.


  Laetitia Wells suchte unter den Autoreifen. Juliette Ramirez graste die kleinen Büsche ab, die unten an dem Wohnblock entlang zur Zierde gepflanzt waren. Jacques Méliès klingelte bei allen Nachbarn unter ihnen, um zu sehen, ob die Ameise nicht durch einen Windstoß auf einem Balkon gelandet war.


  »Haben Sie vielleicht zufällig eine Ameise mit einem roten Fleck am Kopf gesehen?«


  Natürlich hielten die Leute ihn für verrückt, doch dank seines Dienstausweises ließen sie ihn trotzdem überall stöbern.


  Sie verbrachten den ganzen Tag mit Suchen.


  »Was sollen wir bloß machen? Gott weiß, wo Nr. 103 ist.«


  Juliette Ramirez wollte nicht aufgeben.


  »Wenn diese Ameise wirklich weiß, wie man Krebs behandelt, müssen wir sie um jeden Preis wiederfinden.«


  Sie stöberten noch lang. An Insekten herrschte kein Mangel.


  Doch nicht einmal mit seiner Leuchtlupe entdeckten sie rote Waldameisen mit einem roten Fleck auf der Stirn.


  »Wenn wir sie nur radioaktiv markiert hätten anstatt mit Nagellack!« tobte Méliès.


  Sie stimmten sich ab.


  »Es muß doch eine Möglichkeit geben, eine Ameise sogar in einer Stadt wie Fontainebleau zu finden.«


  »Notieren wir alle Ideen, die uns durch den Kopf gehen.


  Dann treffen wir gemeinsam eine Auswahl«, meinte Madame Ramirez.


  Sie sprühten vor Ideen.


  »Die ganze Stadt Meter für Meter mit Feuerwehr und Militär abkämmen.«


  »Alle Ameisen, die wir antreffen, fragen, ob sie nicht eine mit einem roten Fleck auf der Stirn haben vorbeigehen sehen.«


  Doch keine Lösung stellte sie zufrieden. Schließlich meinte Laetitia: »Und wenn wir eine Anzeige in die Zeitung setzen?«


  Sie sahen einander an. Die Idee war vielleicht gar nicht so dumm, wie sie aussah. Sie grübelten noch ein wenig nach, doch keiner von ihnen hatte eine bessere.


  


  196. ENZYKLOPÄDIE


  


  SIEG: Warum ist jede Art von Sieg unerträglich? Warum wird man nur von der beruhigenden Wärme der Niederlage angezogen? Vielleicht, weil eine Niederlage nur das Vorspiel zu einem Umschwung sein kann, während der Sieg uns eher dazu anregt, das gleiche Verhalten beizubehalten. Die Niederlage ist innovativ, der Sieg konservativ. Diese Wahrheit spüren vage alle Menschen. Die Klügsten haben versucht, nicht den schönsten Sieg, sondern die schönste Niederlage zu erringen. Vor dem dargebotenen Rom machte Hannibal kehrt.


  Cäsar bestand darauf, an den Iden des März auszugehen.


  Ziehen wir unsere Lehren aus diesen Erfahrungen. Man kann seine Niederlage nie früh genug vorbereiten. Man kann den Sprungturm nie hoch genug bauen, um sich ins leere Schwimmbecken zu stürzen.


  Das Ziel eines klarsichtigen Lebens ist der Ruin, der den Zeitgenossen als Lehre dient. Denn man wird nie aus dem Sieg klug, sondern aus der Niederlage.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  


  197. AUFRUF AN DIE BEVÖLKERUNG


  


  Phantombild unter der Rubrik »Entlaufen« des Sonntagsechos.


  Ein mit der Feder gezeichneter Ameisenkopf.


  Bildunterschrift: »Achtung! Passen Sie gut auf! Das ist kein Scherz. Die hier abgebildete Ameise kann möglicherweise das Leben von siebzehn Menschen in Todesgefahr retten. Die folgenden Angaben helfen Ihnen, jegliche Verwechslung mit anderen Ameisen auszuschließen:


  Nr. 103 683 ist eine rote Ameise. Sie ist also nicht ganz schwarz. Kopf und Brust sind orange-braun. Nur der Hinterleib ist dunkel.


  Größe: 3 mm. Der Panzer ist gestreift. Die Fühler sind kurz.


  Wenn man einen Finger nach ihr ausstreckt, schießt sie sofort einen Säurestrahl ab. Die Augen sind relativ klein, die Kieferscheren groß und gedrungen.


  Besonderes Kennzeichen: ein roter Fleck auf der Stirn.


  Wenn Sie sie finden und zu erkennen glauben, dann lesen Sie sie auf, selbst wenn Sie sich nicht ganz sicher sind, schützen Sie sie und rufen Sie 31415926 an. Fragen Sie nach Laetitia Wells. Sie können auch die Polizei anwählen und Kommissar Jacques Méliès verlangen.


  100 000 Francs Belohnung für jeden Anruf, der zum Wiederfinden von Nr. 103 683 führt.« Laetitia, Jacques und Juliette Ramirez bemühten sich, mit den Ameisen aus dem Terrarium zu sprechen, mit Ameisen, die sie zufällig auf der Straße auflasen. Obwohl diejenigen aus dem Terrarium schon von Bel-o-kan gehört hatten, waren sie doch nicht in der Lage, sie hinzuführen. Sie wußten nicht einmal, wo sie sich gerade befanden. Und beim Geheimnis des Krebses kapierten sie nicht im geringsten, worum es ging!


  Die gleiche Unwissenheit bei den Ameisen aus den Straßen, Gärten und Häusern.


  Sie mußten feststellen, daß die meisten Ameisen eher dumm waren. Sie interessierten sich für nichts. Sie kapierten nichts.


  Sie dachten nur ans Fressen.


  So begannen Jacques Méliès, Juliette Ramirez und Laetitia Wells zu ermessen, daß Nr. 103 ein Fall für sich war. Ihr intellektuelles Auftreten machte sie einzigartig.


  Laetitia Wells klaubte mit einer kleinen Pinzette die Kapseln auf, in denen Nr. 103 ihre zoologischen Pheromone über die Finger abgelegt hatte.


  Diese Nr. 103 hatte eindeutig alles über ihre Welt und ihre Zeit begreifen wollen. Selten hatte es soviel Neugier und Wissensdurst gegeben, nicht einmal bei den Menschen. Nr. 103 ist wirklich ein außergewöhnliches Wesen, sagte sich Laetitia Wells.


  Einen Augenblick lang hatte sie fast Lust zu beten. Wie anders ließ sich wohl eine Ameise in einer Menschenstadt finden, wenn nicht durch ein Wunder?


  198. IN DER TOTENHALLE


  Von einer Eskorte aus Wachen mit langen Mandibeln begleitet, begibt Königin Chli-pu-ni sich nach unten. Sie wirft sich vor, nie mit Doktor Livingstone gesprochen zu haben. Sie weiß bereits, welche Fragen sie stellen will. Auch wie sie ihren Schwächen auf die Schliche kommt, hat sie sich schon zurechtgelegt. Und sie hat sich vorgenommen, sie zu ernähren.


  Man muß sie ernähren, um sie zu ködern, so wie man die wilden Läuse ködert, ehe man ihnen die Flügel stutzt und sie in Ställe sperrt.


  10. UG: Sie wird von neuem Eifer ergriffen. Die Königin beschleunigt ihren Schritt. Ja, sie will sie ernähren und mit ihnen reden. Sie will sich Notizen machen und zahlreiche neue zoologische Pheromone über die Finger anlegen.


  Ihre Wachen tänzeln um sie herum. Alle spüren, daß sich heute etwas ganz Bedeutendes ereignen wird. Die Königin der Föderation, die Begründerin der Evolutionären Bewegung, ist endlich bereit, mit den Fingern zu sprechen, sie zu studieren, um sie leichter töten zu können.


  12. UG: Chli-pu-ni sagt sich, daß es wirklich dumm von ihr war, nicht schon früher auf Nr. 103 gehört zu haben. Sie hätte schon längst mit den Fingern reden sollen. Sie hätte auf ihre Mutter hören sollen. Belo-kiu-kiuni hatte mit ihnen geredet.


  Und es ließ sich so einfach bewerkstelligen.


  20. UG: Vorausgesetzt, die Finger da unten sind noch am Leben! Vorausgesetzt, sie hat mit ihrem Willen, sich abzuheben und etwas anderes als ihre Vorfahren zu tun, nicht alles verdorben. Sie hätte nicht das Gegenteil tun sollen, und auch nicht das gleiche, sondern weitermachen müssen. Das Werk der Mutter fortsetzen, anstatt es zu verleugnen.


  Um sie herum wimmelt ihr Volk wie jeden Tag. Die Ameisen grüßen sie mit den Fühlerspitzen. Aber die meisten sind trotzdem überrascht, ihre Königin so tief in die Stadt hinabgehen zu sehen.


  40. UG: Chli-pu-ni läuft jetzt mit ihrer ganzen Truppe dahin und murmelt immer wieder: »Wenn es nur nicht zu spät ist.«


  Sie biegt in mehrere Gänge ab und kommt in einem Saal heraus, den sie nicht kennt. Einem Saal von erstaunlichen Ausmaßen, der vor mindestens einer Woche in diesen gering bevölkerten Stockwerken eingerichtet worden sein muß.


  Plötzlich steht sie den Gottgläubigen gegenüber! Es sind die Leichname sämtlicher toten Rebellinnen, die man hier aufgebahrt hat. Hunderte regloser Ameisen scheinen die ungebetene Besucherin herausfordernd anzustarren.


  In der Stadt gibt es konservierte Leichen! Die königlichen Antennen weichen verdutzt zurück. Die belokanischen Soldatinnen, die ihr nachfolgen, sind ebenfalls entsetzt.


  Was tun alle diese Toten hier? Sie müßten doch auf dem Depot liegen! Die Königin und die Soldatinnen machen ein paar Schritte zwischen den Exponaten dieser düsteren Ausstellung. Die toten Ameisen liegen größtenteils in Kampfstellung da, mit weitaufgesperrten Kieferzangen, nach vorne gerichteten Antennen, bereit, einen vielleicht ebenso reglosen Feind anzuspringen.


  Einige der Leichen haben sogar noch Schrammen von den Wanzenpenissen. Wenn man bedenkt, daß sie auf ihre königliche Veranlassung hin getötet worden sind …


  Chli-pu-ni hat ein komisches Gefühl.


  Sie ist beeindruckt: Sie liegen alle da … wie Mutter in ihrer königlichen Kemenate.


  Doch das sind noch nicht alle Überraschungen.


  Es kommt ihr so vor, als hätte sich zwischen den völlig reglosen Ameisen etwas gerührt.


  Ja, fast die Hälfte von ihnen bewegt sich. Ist das ein Wunder, eine Nachwirkung des uralten Büschelkäferhonigtaus, der Droge, die sie einst unvorsichtigerweise gekostet hat?


  Gräßlich!


  Überall bewegen sich Leichen.


  Und es ist gar kein Hirngespinst! Die Soldatinnen um sie herum werden von Hunderten von Gespenstern angegriffen.


  Überall wird gekämpft. Die Wachen der Königin haben zwar lange Mandibeln, aber die Gottgläubigen sind in der Überzahl.


  Der Überraschungseffekt und die von diesem seltsamen Ort verursachte Anspannung sind für die Kriegerinnen der Königin von Nachteil.


  Die Gottgläubigen schwenken beim Kämpfen ihre Fühler, um unablässig ein und dasselbe Pheromon auszustoßen: Die Finger sind unsere Götter.


  199. FUNDE


  Wie eine Kanonenkugel stürzte Laetitia Wells atemlos auf den Speicher, wo Jacques Méliès und Juliette Ramirez sich bemühten, zwischen den Hunderten von Briefen und Telefonanrufen auszuwählen, die ihnen ihr Appell an die Bevölkerung eingetragen hatte.


  »Sie ist gefunden worden! Jemand hat sie gefunden!« rief sie.


  Keiner von beiden reagierte.


  »Es gibt bereits achthundert Schwindler, die schwören, sie gefunden zu haben«, meinte Méliès. »Sie klauben irgendeine Ameise auf, schmieren ihr ein bißchen rote Farbe auf die Stirn und fordern ihre Belohnung!«


  Juliette Ramirez setzte noch eins drauf: »Es sind sogar welche mit Spinnen oder Käfern gekommen, die rot angeschmiert waren.«


  »Nein, nein. Diesmal ist es ernst. Es handelt sich um einen Privatdetektiv, der seit unserem Aufruf durch die Stadt marschiert und dabei dauernd eine Fernglasbrille trägt …«


  »Und warum glaubst du, daß er wirklich unsere Nr. 103 gefunden hat?«


  »Er hat mir am Telefon erzählt, daß der Fleck auf der Stirn nicht rot, sondern gelb ist. Und wenn ich meinen Nagellack zu lang trage, dann wird er gelblich.«


  Das Argument stach tatsächlich. »Zeig uns erst mal das Tierchen.«


  »Er hat sie nicht. Er behauptet, sie gefunden zu haben. Er hat sie aber nicht zu fassen bekommen. Sie ist ihm zwischen den Fingern durchgeschlüpft.«


  »Wo hat er sie gesehen?«


  »Jetzt haltet euch gut fest! Es wird nicht einfach.«


  »Wo denn? Sag schon!«


  »In der Metro-Station von Fontainebleau!«


  »In einer Metro-Station?«


  »Aber jetzt ist es doch sechs Uhr, Stoßzeit! Dort wird ein ungeheures Gedränge sein«, rief Méliès aufgeregt.


  »Jede Sekunde ist kostbar. Wenn wir uns diese Gelegenheit durch die Lappen gehen lassen, dann kommt uns Nr. 103 endgültig abhanden, und dann …«


  »Nichts wie hin!«


  200. ENTSPANNUNG


  Zwei dicke Ameisen mit grünen Augen und verzerrter Miene nähern sich einem Wust aus Würstchen, Marmeladegläsern, Pizzas und Sauerkraut.


  »Hähähä, die Menschen schauen grade nicht! Schlagen wir zu!«


  Die beiden Ameisen stürzen sich auf die Mahlzeit. Sie benutzen einen Dosenöffner, um Konserven mit Ragout aufzumachen, sie schenken sich Sektflöten voll Champagner ein und stoßen miteinander an.


  Plötzlich werden sie von einem Scheinwerfer angestrahlt.


  Aus einer Dose kommt eine gelbe Wolke gesprüht.


  Die beiden Ameisen schlagen die Lider hoch und reißen die dicken grünen Augen weit auf. Sie kreischen: »Zu Hilfe!


  HAUSREIN!«


  »Nein, nein, nicht HAUSREIN! Alles, nur nicht HAUSREIN!« Schwarze Rauchwolken.


  »Errrrggggg.«


  Die beiden Ameisen fallen um. Kameraschwenk. Ein Mann hält eine Spraydose mit der fetten Aufschrift: HAUSREIN.


  Lächelnd sagt er in die Kamera: »Bei dem schönen Wetter und den steigenden Temperaturen vermehren sich Kakerlaken, Ameisen und Schaben. Die Lösung dagegen heißt HAUSREIN.


  HAUSREIN erledigt unterschiedslos alles, was in Ihren Schränken wimmelt. HAUSREIN ist für Kinder gefahrlos und zu Insekten erbarmungslos. HAUSREIN – ein neues Produkt des LAC. LAC heißt Effizienz.«


  201. VERFOLGUNGSJAGD IN DER METRO


  Sie waren völlig aus dem Häuschen. Jacques Méliès, Laetitia Wells und Juliette Ramirez drängelten sich rücksichtslos durch die Passanten.


  »Haben Sie zufällig eine Ameise gesehen?«


  »Wie bitte?«


  »Sie muß hier entlanggekommen sein, da bin ich mir sicher, die Ameisen mögen das Halbdunkel. Wir müssen in den finsteren Ecken suchen.«


  Jacques Méliès fuhr einen Metrobenutzer an: »Passen Sie doch auf, wo Sie hintreten, Mensch, Sie bringen sie noch um!«


  Niemand kapierte etwas von dem Zirkus.


  »Ich bringe sie um? Wen denn? Was denn?«


  »Nr. 103!«


  Und wie gewöhnlich gingen die meisten Fahrgäste an ihnen vorbei und wollten nichts von den Störenfrieden sehen oder hören.


  Méliès lehnte sich an die gekachelte Wand.


  »Ruhig Blut, eine Ameise in einer Metrostation finden zu wollen, ist wie eine Nadel im Heuhaufen zu suchen.« Laetitia Wells schlug sich an die Stirn!


  »Aber das ist es doch! Warum haben wir nicht früher daran gedacht! Eine Nadel in einem Heuhaufen suchen …«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Wie stellt man es an, um eine Nadel in einem Heuhaufen zu finden?«


  »Das ist unmöglich.«


  »Aber nein, es ist möglich. Man muß nur die richtige Methode anwenden. Eine Nadel in einem Heuhaufen zu finden ist kinderleicht: Man zündet das Heu an und fährt dann mit einem Magneten durch die Asche.«


  »Na schön. Aber was hat das mit Nr. 103 zu tun?«


  »Es ist bloß ein Bild. Wir müssen nur die richtige Methode finden. Und es muß eine geben!«


  Sie konzentrierten sich. Eine Methode!


  »Jacques, du bist doch Polizist. Dann bitte erst mal den Stationsvorsteher darum, alle Leute rauszuschicken.«


  »Das tut der nie, es ist Stoßzeit!«


  »Sag ihm, es ist Bombenalarm! Das Risiko, ein paar Tausend Tote auf dem Gewissen zu haben, geht er nie ein.«


  »Okay.«


  »Juliette, sind Sie in der Lage, einen Pheromonsatz zu fabrizieren?«


  »Was für einen?«


  »›Treffpunkt in der hellsten Zone.‹«


  »Kein Problem! Ich kann sogar einen Viertelliter davon herstellen, den wir dann mit einem Zerstäuber versprühen können.«


  »Super.«


  Jacques Méliès war begeistert.


  »Jetzt versteh ich. Du willst auf dem Bahnsteig einen starken Scheinwerfer aufstellen, damit sie zu uns läuft.«


  »Die roten Ameisen in meinem Terrarium sind immer aufs Licht zugelaufen. Warum sollen wir’s nicht probieren …«


  Juliette Ramirez stellte den Duftsatz »Treffpunkt in der hellsten Zone« her und kam mit diesem Aufruf in einem Parfümzerstäuber zurück.


  Über Lautsprecher wurden alle Fahrgäste gebeten, ruhig und geordnet die Station zu verlassen. Alle schoben, drückten, kreischten, schubsten. Jeder für sich und Gott für alle.


  Jemand rief »Feuer!«. Da brach Panik aus. Der Ausruf wurde von allen weitergegeben. Die Menge stürzte los. Die Absperrgitter wurden umgestoßen. Die Leute prügelten sich, um durchzukommen. Die Lautsprecher konnten noch so oft befehlen: »Bleiben Sie ruhig, nur keine Panik«, die Worte hatten genau den gegenteiligen Effekt.


  


  Angesichts dieses Sohlengetrappels um sie herum beschließt Nr. 103, sich im Spalt eines Kachelbuchstabens der Station Fontainebleau zu verstecken. Im sechsten des Alphabets. Im Buchstaben F. Dort wartet sie ab, daß sich das Tohuwabohu der fingerlichen Schweißgerüche beruhigt.


  


  202. ENZYKLOPÄDIE


  


  ABRAKADABRA: Die Zauberformel »’abrakadabra« bedeutet auf hebräisch: »Es geschehe, wie es gesagt wurde« (das heißt, daß das Gesagte zum Leben erwachen soll). Im Mittelalter wurde dieser Spruch zur Bekämpfung von Fieber gesprochen. Dann wurde der Begriff von Gauklern übernommen, die damit anzeigten, daß ihre Nummer sich dem Ende näherte und die Zuschauer gleich den Höhepunkt des Schauspiels erleben würden (den Augenblick, in dem die Worte zum Leben erwachten?). Der Satz ist jedoch gar nicht so sinnlos, wie er auf den ersten Blick scheinen mag. Man muß den Spruch aus den neun Buchstaben (im Hebräischen werden die Vokale nicht geschrieben, so daß sich aus HA BE RA HA CA DA AB BE


  RE HA ergibt: HBR HCD BRH) in neun Stufen folgender-maßen aufschreiben, bis man nach und nach zu dem »H« am Anfang gelangt, das für den Buchstaben Aleph steht, einem kehligen Verschlußlaut, der im lateinischen Alphabet keine direkte Entsprechung hat und hier durch ein »H« angedeutet wird:


  HBR HCD BRH


  HBR HCD BR


  HBR HCD B


  HBR HCD


  HBR HC


  HBR H


  HBR


  HB


  H


  Diese Aufteilung ist so angelegt, daß sie möglichst viele Himmelsenergien auffängt und sie bis zu den Menschen herableitet. Man muß sich diesen Glücksbringer als Trichter vorstellen, um den herum der Spiraltanz der Buchstaben, die die Formel »habracadabrah« bilden, zu einem Wirbelsturm anschwillt. An seinen Enden schnappt er die Kräfte der höhergelegenen Raum-Zeit-Dimension auf und konzentriert sie.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  203. EINE AMEISE IN DER METRO


  Das war’s, die Menge hat sich zerstreut. Nr. 103 verläßt ihr Versteck und marschiert durch die langen Metrogänge. An diesen Ort wird sie sich bestimmt nie gewöhnen. Sie mag das harte, weiße Neonlicht nicht.


  Plötzlich riecht sie in der Luft eine Pheromonbotschaft:


  »Treffpunkt in der hellsten Zone.« Diesen Duftakzent erkennt sie. Er stammt von der Übersetzungsmaschine der Finger. Gut!


  Jetzt braucht sie nur den hellsten Winkel zu suchen.


  


  204. BEGEGNUNG UNMÖGLICH


  


  Überall in der Stadt Bel-o-kan wird gefochten. Von der Decke fallen Rebellinnen herunter. Keine Soldatin eilt der Königin zu Hilfe. Zwischen den ausgetrockneten Hüllen der Gottgläubigen wird gekämpft. Doch rasch wendet sich das Blatt zugunsten der Überzahl.


  Chli-pu-ni ist von offenbar feindlichen Mandibeln umgeben.


  Man könnte glauben, daß diese Ameisen ihre königlichen Pheromone nicht erkennen. Eine von ihnen kommt mit weitaufgerissenen Kiefern näher, als wolle sie sie enthaupten.


  Und beim Näherkommen ruft die Killerin: Die Finger sind unsere Götter.


  Das ist die Lösung. Sie muß die Finger wiedertreffen. Chli-pu-ni hat nicht die Absicht, sich töten zu lassen. Sie wirft sich ins Getümmel, schiebt die Kieferzangen und Antennen beiseite, die sie aufzuhalten versuchen, galoppiert in die nach unten führenden Gänge. Es gibt nur noch eine Richtung: die Finger.


  45. UG. 50. UG. Rasch entdeckt sie den Durchschlupf, der unter die Stadt führt. Die rebellischen Gottgläubigen laufen ihr hinterher. Sie wittert feindliche Pheromone.


  Chli-pu-ni durchquert den Granittunnel und dringt in das


  »Zweite Bel-o-kan« ein, in die Geheimstadt, die ihre Mutter einst gebaut hat, um sich hier mit den Fingern zu unterhalten.


  In der Mitte befindet sich eine Silhouette, von der eine große Röhre abgeht. Chli-pu-ni weiß, wer dieses schlecht geschnitzte Wesen aus Harz ist. Die Spioninnen haben ihr seinen Namen verraten: Doktor Livingstone.


  Die Königin nähert sich ihm. Die Gottgläubigen schließen zu ihr auf, sie kreisen sie ein, lassen sie jedoch auf den Stellvertreter ihrer Götter zugehen.


  Die Herrscherin berührt die Antennen der Pseudo-Ameise.


  Ich bin Königin Belo-kiu-kiuni, sagt sie mit ihrem ersten Antennensegment.


  Gleichzeitig stößt sie mit ihren anderen elf Antennen-segmenten durcheinander auf sämtlichen Geruchswellenlängen eine Vielzahl von Informationen aus.


  Ich habe vor, euch zu retten. Von jetzt an kümmere ich mich darum, euch zu ernähren. Ich will mit euch sprechen.


  Die Gottgläubigen rühren sich nicht, als würden auch sie ein Wunder erwarten.


  Doch es geschieht nichts. Seit mehreren Tagen sind die Götter verstummt, und sogar mit der Königin wollen sie nicht reden.


  Chli-pu-ni erhöht die Duftkraft ihrer Botschaften. Nicht die geringste Regung bei Doktor Livingstone. Er regt sich nicht.


  Plötzlich zuckt der Königin mit der Lebhaftigkeit und Leuchtkraft eines Blitzes ein Gedanke durch den Kopf.


  Die Finger gibt es nicht. Die Finger hat es nie gegeben.


  Eine riesige Irreführung, Gerüchte, Geschichten, falsche Informationen, die über die Pheromone mehrerer Königinnen-generationen und durch die Bewegungen kranker Ameisen weiterverbreitet wurden.


  Nr. 103 hat gelogen. Mutter Belo-kiu-kiuni hat gelogen. Die Rebellinnen lügen. Die ganze Welt lügt.


  Die Finger gibt es nicht und hat es nie gegeben. Hier hören ihre Gedanken auf. Ein Dutzend gottgläubige Mandibelklingen durchbohren ihre Brustwehr.


  205. AUF DER SUCHE NACH NR. Der Stationsvorsteher hatte alle Lichter ausgeschaltet, wie Méliès es ihm befohlen hatte. Dann hatte er ihnen eine sehr starke Taschenlampe zur Verfügung gestellt, um damit den Bahnsteig zu beleuchten. Juliette Ramirez und Laetitia Wells hatten das Lockpheromon im ganzen Bahnhof versprüht. Jetzt konnten sie nur noch ungeduldig und mit Herzklopfen warten, daß Nr. 103 zu ihrem Scheinwerfer kam.


  


  Nr. 103 nimmt harte Schatten wahr, die von einem weitaus stärkeren Licht geworfen werden als die ihr bekannten Neonröhren. Gemäß der Botschaft der »freundlichen« Finger läuft sie auf die helle Zone zu. Dort müssen sie sie erwarten.


  Wenn sie wieder bei ihnen ist, kommt alles wieder in Ordnung.


  


  Wie lang ihnen das Warten wurde! Jacques Méliès konnte nicht ruhig sitzen und ging im Gang auf und ab. Er zündete sich eine Zigarette an.


  »Mach sie aus. Der Rauchgeruch könnte sie vertreiben. Sie hat Angst vor Feuer.«


  Der Polizist trat seine Zigarette mit dem Absatz aus und lief weiter auf und ab.


  »Hör doch auf, herumzulaufen. Du zertrittst sie noch, wenn sie von dort kommt.«


  »Mach dir da mal keine Sorgen, eins tu ich seit Tagen ohne Unterbrechung: Ich paß auf, wo ich die Füße hinsetze.«


  


  Nr. 103 sieht neue Platten auf sich zukommen. Dieses Pheromon ist eine Falle. Killerfinger haben die Botschaft ausgestreut, um sie zu töten. Sie flieht. Laetitia Wells entdeckte sie in dem Lichtkegel.


  »Schaut! Eine einzelne Ameise. Das ist bestimmt Nr. 103.


  Sie ist gekommen, und du hast ihr mit deinen Sohlen angst gemacht. Wenn sie wegläuft, verlieren wir sie wieder aus den Augen.«


  Sie näherten sich mit kleinen Schritten, aber Nr. 103 floh.


  


  »Sie erkennt uns nicht. Für sie sind alle Menschen Berge«, sagte Laetitia verzweifelt.


  Sie hielten ihr Finger und Hände hin, aber Nr. 103 schlug Haken, wie sie es schon beim Picknick getan hatte. Sie flitzte auf den Schotter zu.


  »Sie erkennt uns nicht. Sie erkennt unsere Hände nicht. Sie weicht unseren Fingern aus! Was sollen wir bloß tun?« rief Méliès aus. »Wenn sie vom Bahnsteig verschwindet, finden wir sie auf den Gleisen nie wieder!«


  »Sie ist eine Ameise. Bei Ameisen läuft alles nur über Düfte.


  Hast du einen Filzstift? Die Tinte riecht stark, zumindest stark genug, um sie aufzuhalten.«


  Laetitia beeilte sich, vor Nr. 103 eine dicke Linie zu ziehen.


  


  Sie läuft, sie rennt, doch plötzlich taucht vor ihr eine stark alkoholische Duftmauer auf. Nr. 103 bremst mit sämtlichen Beinen, läuft an dieser ekelerregenden Mauer entlang, als wäre sie eine unsichtbare, aber unüberwindliche Grenze, dann umgeht sie sie und läuft weiter.


  


  »Sie läuft um den Filzstiftstrich herum!« Laetitia beeilte sich, ihr den Weg mit ihrem Stift zu versperren. Schnell zog sie drei Striche in Form eines dreieckigen Gefängnisses. Ich bin zwischen diesen Duftmauern gefangen, sagte sich Nr. 103. Was soll ich tun?


  Sie rafft ihren ganzen Mut zusammen und springt über den Filzstiftstrich, als wäre er eine Glasmauer, und läuft atemberaubend schnell, ohne zu sehen, wohin.


  


  Soviel Bravour und Kühnheit hatten die Menschen nicht erwartet. Sie schauten sich ungläubig an.


  »Da ist sie«, rief Méliès und zeigte mit dem Finger.


  »Wo denn?« fragte Laetitia.


  »Achtung …!«


  Laetitia Wells verlor das Gleichgewicht. Alles lief wie in Zeitlupe ab. Um sich wieder zu fangen, machte sie einen kleinen Schritt zur Seite. Ein reiner Reflex. Die Spitze ihres hochhackigen Schuhs hob sich und senkte sich dann wieder auf


  …


  »NNNEEEEIIIIIIIIIIIIINNN!« kreischte Juliette Ramirez.


  Mit ganzer Kraft stieß sie Laetitia weg, ehe ihr Fuß den Boden berührte.


  Zu spät.


  


  Nr. 103 hat keinen Ausweichreflex. Sie sieht einen Schatten, der über ihr niederkommt, und hat nur noch Zeit zu denken, daß ihr Leben hier endet. Reich war es, ihr Leben. Wie auf einem Fernsehbildschirm flitzen in ihren Gehirnen die Bilder vorbei. Der Krieg am Klatschmohnhügel, die Eidechsenjagd, der Blick auf das Ende der Welt, die Käferflüge, die Flötenakazie, der Spiegel bei den Schaben und so viele Schlachten, ehe sie die Fingerzivilisation entdeckte … den Fußball, Miß Universum … den Dokumentarbericht über die Ameisen.


  206. ENZYKLOPÄDIE


  


  KUSS: Bisweilen werde ich gefragt, was die Menschen sich von den Ameisen abgeguckt haben. Meine Antwort: den Kuß auf den Mund. Lange Zeit glaubte man, die alten Römer hätten mehrere Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung den Kuß auf den Mund erfunden. Tatsächlich haben sie einfach die Insekten beobachtet. Sie haben begriffen, daß die Ameisen, wenn sie einander mit den Lippen berühren, etwas Großzügiges tun, das ihre Gesellschaft zusammenschweißt. Den ganzen Sinn dessen haben sie nie begriffen, aber sie haben sich gesagt, daß sie diese Berührung nachahmen mußten, um den gleichen Zusammenhalt wie die Ameisenhaufen zu erreichen. Sich auf den Mund zu küssen heißt, eine Trophallaxis nachmachen.


  Doch bei der echten Trophallaxis wird Nahrung weitergereicht, während beim menschlichen Kuß lediglich Speichel ohne Nährwert weitergegeben wird.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  



  207. NR. 103 IM JENSEITS


  


  Fassungslos betrachteten sie den zermalmten Körper von Nr. 103.


  »Ist sie tot …?«


  Das Tierchen regte sich nicht mehr. Kein bißchen.


  »Sie ist tot!«


  Juliette Ramirez hämmerte mit der Faust gegen die Wand.


  »Alles vorbei. Wir können meinen Mann nicht mehr retten.


  Unsere ganze Mühe war umsonst.«


  »Es ist doch zu blöd! So nah am Ziel! Wir hätten’s beinah geschafft.«


  »Arme Nr. 103 … Dieses außergewöhnliche Leben, und dann ein einfacher Schuh mit …«


  »Ich bin schuld, ich bin schuld«, jammerte Laetitia immer wieder.


  Jacques Méliès war pragmatischer.


  »Was machen wir mit ihrer Leiche? Wir werden sie ja wohl nicht wegschmeißen!«


  »Wir müssen ihr ein kleines Grab errichten …«


  »Nr. 103 war keine x-beliebige Ameise. Sie war ein Odysseus oder ein Marco Polo aus einer niederen Raum-Zeit-Dimension. Eine Schlüsselfigur für ihre Zivilisation. Sie hat mehr als ein Grab verdient.«


  »An was hast du denn gedacht? Ein Denkmal?«


  »Ja.«


  »Aber im Moment weiß doch keiner außer uns, was sie geleistet hat. Niemand weiß, daß sie eine Brücke zwischen unseren Welten gebaut hat.«


  »Wir müssen es überall bekanntmachen, wir müssen die ganze Welt aufrütteln«, meinte Laetitia Wells. »Diese Geschichte ist einfach zu wichtig. Damit müssen wir noch weiter kommen.«


  »Wir werden nie wieder eine so begabte ›Botschafterin‹ wie Nr. 103 finden. Sie hat dafür die nötige Neugier und Offenheit mitgebracht. Das ist mir beim Gespräch mit den anderen Ameisen klargeworden. Sie war einmalig.«


  »Unter einer Milliarde Ameisen müßten wir doch eine genauso Begabte finden können.«


  Doch sie wußten, daß das unmöglich war. Sie fingen an, Nr. 103 ins Herz zu schließen, wie Nr. 103 sie ins Herz geschlossen hatte. Ganz einfach. Nur aus wohlverstandenem Interesse. Die Ameisen brauchen die Menschen, um Zeit zu gewinnen. Die Menschen brauchen die Ameisen, um Zeit zu gewinnen.


  Wie schade! Wie schade, so nah am Ziel zu scheitern. Sogar Jacques Méliès war mitgenommen. Er versetzte den Bänken Fußtritte.


  »Wirklich zu blöd!«


  Laetitia Wells machte sich Vorwürfe.


  »Ich hab sie nicht gesehen. Sie war so klein. Ich hab sie nicht gesehen!«


  Alle starrten sie den reglosen kleinen Körper an. Ein Objekt.


  Wenn man diese arme, verzerrte Hülle sah, wäre man nie auf die Idee gekommen, dies sei Nr. 103 gewesen, die Anführerin des ersten Kreuzzugs gegen die Finger.


  Sie versammelten sich um den Leichnam.


  Plötzlich riß Laetitia die Augen weit auf und schreckte hoch.


  »Sie hat sich bewegt!«


  Sie musterten das reglose Insekt.


  »Wunschdenken«, meinte Méliès.


  »Nein, ich hab nicht geträumt. Ich schwöre euch, daß ich gesehen habe, wie sie eine Antenne bewegt hat. Kaum wahrnehmbar, aber ein bißchen.«


  Sie sahen einander an, beobachteten das Insekt lange. In diesem Tier steckte nicht mehr das kleinste Fünkchen Leben.


  Sie war in einer Art Schmerzkrampf erstarrt. Ihre Antennen waren aufgerichtet, ihre sechs Beine wie zu einer langen Reise angewinkelt.


  »Ich … ich bin mir sicher, daß sie ein Bein bewegt hat!«


  Jacques Méliès faßte Laetitia an der Schulter. Er begriff, daß sie vor Erschütterung sah, was sie sehen wollte.


  »Tut mir leid. Bestimmt ein reiner Leichenreflex.«


  Juliette Ramirez wollte Laetitia nicht im Zweifel lassen. Sie hob den kleinen Körper auf und hielt ihn sich ans Ohr. Sie legte ihn sogar in ihre Ohrmuschel.


  »Glaubst du, du hörst ihr Herz schlagen?«


  »Wer weiß? Ich hab ein gutes Gehör. Ich würde die geringste Bewegung spüren.« Laetitia Wells nahm den Leichnam der Heldin an sich und legte ihn auf eine Bank. Sie kniete sich hin und hielt vorsichtig einen Spiegel vor die Mandibeln der Ameise.


  »Hoffst du, ihren Atem zu sehen?«


  »Die Ameisen atmen doch, oder?«


  »Ihr Atem ist zu leicht, als daß wir davon das mindeste sehen könnten.«


  Stumm vor Zorn starrten sie das zertretene Tier an.


  »Sie ist tot. Sie ist mausetot!«


  »Nr. 103 war die einzige, die auf unseren Bund zwischen den Arten gehofft hat. Sie war sich klar, daß es dauern würde, aber sie hatte sich eine gegenseitige Durchdringung unserer beiden Zivilisationen vorgestellt. Sie hatte eine Bresche geschlagen, gemeinsame Nenner gefunden. Sie war schon dabei, ein bißchen zu … vermenschlichen. Sie hat unseren Humor und unsere Kunst zu schätzen gewußt. Alle diese nutzlosen Dinge, die sie gesagt hat … die dabei so faszinierend waren.«


  »Wir werden uns eine andere heranziehen.«


  Jacques Méliès drückte Laetitia fest an sich und tröstete sie.


  »Wir nehmen uns eine andere und bringen auch ihr bei, was die Kunst und der Humor der … Finger sind!«


  »Es gibt keine zweite wie sie. Es ist meine Schuld … meine Schuld«, wiederholte Laetitia Wells.


  Alle hatten sie die Augen auf den Körper von Nr. 103 geheftet. Es folgte langes Schweigen.


  »Wir werden ihr ein würdiges Begräbnis bereiten«, sagte Juliette Ramirez.


  »Wir bestatten sie auf dem Friedhof von Montparnasse neben den größten Denkern des Jahrhunderts. Es wird ein ganz kleines Grab, und darauf schreiben wir: ›Sie war die allererste.‹


  Und wir bleiben die einzigen, die den Sinn der Inschrift verstehen.«


  »Wir stellen kein Kreuz auf.« »Und Blumen und Kränze gibt es auch nicht.«


  »Nur einen kleinen Zweig im Zement. Denn sie hat sich den Ereignissen immer gestellt, auch wenn sie Angst hatte.«


  »Und sie hatte immer Angst.«


  »Wir versammeln uns jedes Jahr an ihrem Grab.«


  »Ich persönlich komme nicht gern auf meine Mißerfolge zurück.«


  Juliette Ramirez hauchte: »Es ist so schade.«


  Mit der Spitze ihres Fingernagels tippte sie die Antennen von Nr. 103 an.


  »Komm, wach jetzt auf! Du hast uns ganz schön drangekriegt. Wir haben dich für tot gehalten. Zeig uns jetzt, daß alles bloß ein Witz war. Du hast einen Witz gemacht, wie wir, die Menschen. Siehst du, du hast es geschafft, du hast den Ameisenhumor erfunden.«


  Sie trägt den Leichnam unter die Halogentaschenlampe.


  »Vielleicht mit ein bißchen Wärme …«


  Alle betrachteten sie den Kadaver von Nr. 103. Méliès mußte einfach ein kleines Gebet murmeln: »Mein Gott, mach, daß sie


  …«


  Doch noch immer passierte nichts.


  Laetitia Wells vergoß eine Träne. Sie floß ihr übers Nasenbein, um eine Backe herum, blieb einen Moment im Kinngrübchen hängen und fiel dann neben die Ameise.


  Ein salziger Spritzer erwischte die Antenne von Nr. 103.


  Da geschah etwas. Die Augen gingen weit auf, die Körper beugten sich nach vorn.


  »Sie hat sich bewegt!«


  Die Antenne wackelte abermals.


  Laetitia holte aus ihrem Augenwinkel eine zweite Träne und feuchtete damit die Antenne an.


  Wieder eine kaum wahrnehmbare Bewegung.


  »Sie lebt. Sie lebt. Nr. 103 lebt!« Juliette Ramirez rieb sich mit einem skeptischen Finger über den Mund.


  »Noch haben wir nicht ganz gewonnen.«


  »Sie ist verdammt schwer verletzt, aber sie lebt.«


  »Wir brauchen einen Tierarzt.«


  »Einen Tierarzt für Ameisen gibt es nicht!« rief Jacques Méliès.


  »Wer soll Nr. 103 nur retten? Ohne Hilfe stirbt sie!«


  »Was sollen wir nur tun? Was nur?«


  »Wir bringen sie durch und zwar schnell.«


  Sie waren überreizt und um so hilfloser, als sie sich doch so sehr gewünscht hatten, sie möge sich bewegen, und nun, da sie sich tatsächlich bewegt hatte, nicht wußten, wie sie sie retten sollten. Laetitia Wells hätte sie gern gestreichelt, sie beruhigt, sich entschuldigt. Aber für die Raum-Zeit-Dimension der Ameisen kam sie sich zu tolpatschig, zu linkisch vor, sie würde nur alles verschlimmern. In diesem Augenblick wäre sie gern eine Ameise gewesen, um sie zu lecken, ihr eine gute Trophallaxis zu verabreichen …


  Sie rief: »Nur eine Ameise kann sie retten, wir müssen sie zu den Ihren zurückbringen.«


  »Nein, sie ist voller parasitärer Gerüche. Nicht einmal eine Ameise aus ihrem eigenen Nest würde sie erkennen. Sie würden sie umbringen. Wir sind die einzigen, die etwas tun können.«


  »Wir brauchten mikroskopisch kleine Messer, Pinzetten …«


  »Wenn das alles ist, dann nichts wie los!« schrie Juliette Ramirez. »Schnell zurück nach Hause, vielleicht ist noch nicht alles verloren. Habt ihr noch eine Streichholzschachtel?«


  Wieder setzte Laetitia Wells Nr. 103 ungeheuer vorsichtig in eine Streichholzschachtel. Sie zwang sich, zu glauben, daß das Stück Taschentuch, mit dem sie diese ausgekleidet hatte, kein Leichentuch war, sondern ein Laken, daß sie keinen Sarg trug, sondern eine Krankenbahre.


  


  Nr. 103 sendet mit der Antennenspitze schwache Rufe aus, als wüßte sie, daß sie mit ihren Kräften am Ende ist, und als wollte sie ein letztes Lebewohl sagen.


  


  Sie kamen an die Oberfläche zurück, rannten und bemühten sich dabei, die Streichholzschachtel mit der Verletzten nicht zu sehr zu schütteln.


  Draußen warf Laetitia ihre Schuhe vor Wut in den Rinnstein.


  Sie hielten ein Taxi an, forderten den Fahrer auf, so schnell wie möglich und doch ohne allzugroße Erschütterungen zu fahren.


  Der Fahrer erkannte seine Fahrgäste wieder. Das waren die gleichen, die beim letztenmal verlangt hatten, daß er nicht schneller als 0,1 Stundenkilometer fuhr. Man gerät doch immer an dieselben Armleuchter. Entweder haben sie es nicht eilig genug oder zu eilig!


  Trotzdem raste er zur Adresse der Ramirez.


  208. PHEROMON


  Pheromon: Zoologie


  Thema: Die Finger


  Speichlerin: Nr. 103 683


  Jahr: 100 000 667


  PANZER: Die Finger haben eine weiche Haut. Um sie zu schützen, bedecken sie sie mit Stücken aus geflochtenen Pflanzenfasern oder auch mit Metallstücken, die sie »Autos«


  nennen.


  GESCHÄFTE: Die Finger haben von Handelsbeziehungen keine Ahnung. Sie sind so naiv, daß sie ganze Schaufeln voll Nahrung gegen ein einziges Stück nicht eßbares buntes Papier tauschen. FARBE: Wenn man einem Finger länger als drei Minuten die Luft nimmt, verfärbt er sich.


  BALZVERHALTEN: Die Finger haben ein komplexes Balzverhalten. Zu diesem Zweck begeben sie sich oft an besondere Orte, die sie »Nachtlokale« nennen. Dort tummeln sie sich stundenlang miteinander und ahmen so den Geschlechtsakt nach. Wenn beide mit der Vorführung des anderen zufrieden sind, begeben sie sich anschließend in ein Zimmer, um sich fortzupflanzen.


  NAMEN: Die Finger nennen sich untereinander: Menschen.


  Und uns Erdbewohnerinnen nennen sie: Ameisen.


  BEZIEHUNGEN ZUR UMWELT: Ein Finger kümmert sich nur um sich selbst. Von Natur aus empfindet der Finger ein starkes Bedürfnis, alle anderen Finger zu töten. Die »Gesetze«, ein strenger, künstlich geschaffener Sozialcode, dienen dazu, ihre Mordgelüste zu mäßigen.


  SPEICHEL: Die Finger können sich mit ihrem Speichel nicht waschen. Um sich zu waschen, brauchen sie eine Maschine, die


  »Badewanne« heißt.


  WELTBILD: Die Finger glauben, daß die Erde rund ist und sich um die Sonne dreht!


  TIERE: Die Finger kennen die sie umgebende Natur sehr schlecht. Sie halten sich für die einzigen intelligenten Wesen.


  209. OPERATION LETZTE CHANCE


  »Messer!«


  Jeder Wunsch von Arthur wurde sofort erfüllt.


  »Messer.«


  »Pinzette Nr. 1!«


  »Pinzette Nr. 1.«


  »Skalpell!«


  »Skalpell.« »Naht!«


  »Naht.«


  »Pinzette Nr. 8!«


  »Pinzette Nr. 8.«


  Arthur Ramirez operierte. Als die drei anderen mit der im Sterben liegenden Nr. 103 nach Hause zurückgekommen waren, war er wach gewesen und hatte sich von seiner Ohnmacht erholt. Er hatte sofort begriffen, was seine Gefährten von ihm erwarteten, und die Ärmel hochgekrempelt. Da er für diese heikle Operation alle seine Sinne beieinander behalten wollte, hatte er die Beruhigungsmittel abgelehnt, die seine Frau ihm angeboten hatte.


  Jetzt standen Jacques Méliès, Laetitia Wells und Juliette Ramirez um ihn herum, über den winzigen improvisierten Operationstisch gebeugt, den der Meister der Heinzelmännchen unter einem Mikroskop eingerichtet hatte. Dieses war an eine Videokamera angeschlossen. Alle konnten der Operation an einem Bildschirm folgen.


  Über diesen Tisch waren schon viele reparaturbedürftige Roboterameisen gegangen, doch nun war es zum erstenmal eine Ameise aus Chitin und Blut in lebensbedrohlichem Zustand.


  »Blut!«


  »Noch mehr Blut!«


  Da sie Nr. 103 retten wollten, hatten sie vier echte Ameisen zerquetschen müssen, um das für die Transfusion nötige Blut zu gewinnen. Sie hatten keine Sekunde gezögert. Nr. 103 war einzigartig und verdiente das Opfer einiger Exemplare ihrer Art.


  Für diese Minitransfusionen hatte Arthur eine mikros-kopische Nadel zugespitzt und sie in den weichen Teil des linken Hinterbeingelenks gestochen.


  Der Stegreif-Chirurg wußte nicht, ob die Ameise unter seinen Handgriffen litt, aber angesichts ihres prekären Zustands hatte er lieber auf eine Anästhesie verzichtet.


  Arthur fing damit an, daß er das Mittelbein wieder einrenkte.


  Auch beim linken Vorderbein ging es problemlos. Durch seine Arbeit an den Roboterameisen hatte er sich eine große Fingerfertigkeit erworben.


  Der Brustkorb war platt gedrückt. Mit einer feinen Pinzette bog er ihn wieder in Form, wie man es bei einem eingedellten Kotflügel macht, dann verklebte er die Stelle, wo das Chitin aufgeplatzt war, mit Leim. Dieser Leim diente ihm auch dazu, den durchbohrten Hinterleib wieder zusammenzuflicken, nachdem er ihn vorher mittels einer winzigen Pipette voll Blut gepumpt hatte.


  »Zum Glück sind der Kopf und die Antennen unversehrt!«


  rief er. »Die Spitze Ihres Absatzes war so schmal, daß nur der Thorax und der Hinterleib zerquetscht wurden.«


  


  Unter dem Licht der Mikroskoplampe findet Nr. 103 wieder zu Kräften. Sie streckt den Kopf ein wenig und nuckelt langsam an dem Honigtropfen, den ihr ein Finger vor die Kieferscheren gelegt hat.


  


  Arthur richtete sich auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und seufzte: »Ich glaube, sie ist über den Berg. Jetzt braucht sie aber ein paar Tage Ruhe, bis sie wieder ganz auf den Beinen ist. Legt sie in eine dunkle, warme und feuchte Ecke.«


  


  


  210. ENZYKLOPÄDIE


  


  WIE SIEHT DER WEG AUS? Wir müssen uns den Menschen des Jahres Hundertmillionen vorstellen (der dann soviel Erfahrung hat wie die Ameisen heutzutage).


  Dieser Mensch muß ein Bewußtsein haben, das hundert-tausendmal entwickelter ist als das unsere. Unserem Ur-hoch-100 000-Enkel muß geholfen werden. Darum müssen wir den goldenen Weg finden. Den Weg, der es gestattet, mit unnötigen Formalismen möglichst wenig Zeit zu verlieren. Den Weg, der einen Rückschritt unter dem Druck sämtlicher Reaktionäre, Barbaren und Tyrannen verhindert. Wir müssen das Tao finden, den Weg, der zum höchsten Bewußtsein führt. Dieser Weg wird sich durch die Vielzahl unserer Erfahrungen bahnen.


  Um ihn leichter zu finden, müssen wir unsere Blickwinkel verändern, dürfen wir uns nicht auf eine Denkweise versteifen, gleich auf welche. Selbst wenn sie richtig ist. Die Ameisen weisen uns ein geistiges Experiment: sich an ihre Stelle zu versetzen. Versetzen wir uns aber auch an die Stelle der Bäume, der Fische, der Wellen, der Wolken, der Steine.


  Der Mensch des Jahres Hundertmillionen wird mit den Bergen sprechen können müssen, um aus ihrer Erinnerung zu schöpfen. Sonst war alles vergebens.


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  211. DAS LOCH


  Drei Tage Genesung, und Nr. 103 war von ihren Quetschungen wieder vollkommen hergestellt. Sie aß fast normal – sogar Häppchen Heuschreckenfleisch und Getreidebrei. Sie bewegte ihre beiden Antennen normal. Sie leckte sich ununterbrochen ihre Wunden, um den Leim abzubekommen und um sie außerdem mit ihrem Speichel zu desinfizieren.


  Arthur Ramirez hatte seine Patientin in eine Pappschachtel verlegt, die mit wasserfreundlicher Baumwolle ausgelegt war, damit jede Erschütterung vermieden wurde. Täglich zeichnete er die jeweiligen Fortschritte auf. Das gebrochene Bein funktionierte nicht besonders gut, aber Nr. 103 glich das dadurch aus, daß sie das Hüftgelenk verschob.


  »Sie braucht eine Art Krankengymnastik, damit ihre fünf Beine wieder Muskeln ansetzen«, meinte Jacques Méliès.


  Er hatte recht. Arthur stellte Nr. 103 auf ein winziges Rollband, und abwechselnd brachten sie sie alle zum Laufen, damit ihre Schenkel wieder funktionstüchtig wurden.


  Die Soldatin war jetzt wieder genug bei Kräften, um die Gespräche fortzusetzen.


  Zehn Tage nach dem Unfall kamen sie daher zu der Ansicht, daß es an der Zeit sei, die Rettungsmannschaft für Jonathan Wells und seine Gefährten loszuschicken.


  Jacques Méliès forderte Emile Cahuzacq und drei niedere Dienstgrade an. Laetitia Wells und Juliette Ramirez waren mit von der Partie. Arthur war von der Krankheit und den Aufregungen der letzten Tage so geschwächt, daß er lieber bequem in seinem Sessel ihre Heimkehr erwartete.


  Sie waren mit Schaufeln und Spaten bewaffnet. Nr. 103 sollte sie führen. Auf in den Wald von Fontainebleau!


  Laetitias Finger setzten die Ameise ins Gras. Um sicherzugehen, daß sie sie nicht wieder verlören, hatte sie der Kundschafterin einen Nylonfaden um das Hinterleibsgelenk gebunden. Eine Art Leine.


  Nr. 103 schnupperte die Düfte in der Umgebung und weist mit den Antennen die Richtung.


  Nach Bel-o-kan geht’s da drüben lang.


  Um schneller voranzukommen, hoben die Finger sie auf und transportierten sie ein Stück weiter. Es genügte, daß sie ihre Fühler bewegte, um ihnen anzuzeigen, daß sie neue Anhaltspunkte brauchte. Dann setzten sie sie wieder auf die Erde, und sie wies ihnen wieder den Weg.


  Nach einer Stunde überquerten sie an einer seichten Stelle einen Bach und drangen dann ins Unterholz vor. Sie mußten sehr langsam vorgehen, damit Nr. 103 den entsprechenden Duftgleisen gut zu folgen vermochte.


  Nach drei Stunden machten sie ein Stück vor sich einen großen Reisigklumpen aus.


  Die Ameise gab zu verstehen, daß sie angekommen waren.


  »Das also ist Bel-o-kan?« staunte Méliès, der unter anderen Umständen ein solches Hügelchen gar nicht wahrgenommen hätte.


  Sie gingen schneller.


  »Und jetzt, Chef?« fragte ein Polizist.


  »Jetzt graben wir.«


  »Aber ohne die Stadt zu beschädigen, unbedingt ohne die Stadt zu beschädigen«, beharrte Laetitia und drohte mit dem Finger. »Vergeßt nicht, daß wir Nr. 103 versprochen haben, ihrer Stadt nichts zu tun.«


  Inspektor Cahuzacq grübelte über das Problem nach.


  »Na schön, es reicht ja, direkt daneben zu graben. Wenn die Höhle groß ist, dann stoßen wir auf jeden Fall darauf. Und wenn wir nicht darauf stoßen, dann machen wir schräg unter dem Nest weiter.«


  »Okay!« meinte Laetitia.


  Sie gruben wie die Piraten auf einer Schatzinsel. Bald waren die Polizisten voller Erde und Schlamm, aber noch immer war unter ihren Schaufeln kein Fels zu sehen.


  Der Kommissar ermunterte sie zum Weitermachen.


  Zehn Meter, zwölf Meter, und noch immer nichts. Ameisen, vermutlich Soldatinnen aus Bel-o-kan, kamen angelaufen, um zu erfahren, was diese schrecklichen Erschütterungen in der Nähe der Stadt hervorrief, die beinahe die äußeren Ringstraßen zum Einsturz brachten.


  Emile Cahuzacq gab ihnen zur Beruhigung Honig.


  Die Polizisten hatten das Schaufeln allmählich satt.


  Schließlich bekamen sie das Gefühl, ihre eigenen Gräber auszuheben, doch der Chef schien entschlossen, bis zum bitteren Ende weiterzumachen, und so blieb ihnen keine Wahl.


  


  Die Belokanierinnen beobachteten sie in immer größerer Zahl.


  Das sind Finger, meinte eine Arbeiterin, die den womöglich vergifteten Honig nicht angenommen hatte.


  Finger, die gekommen sind, um sich für unseren Kreuzzug zu rächen!


  


  Juliette Ramirez begriff, was diese kleinen Kreaturen umtrieb.


  »Schnell, fangen wir alle ein, ehe sie Alarm schlagen!«


  Zusammen mit Laetitia und Méliès warf sie alle mit Klumpen aus Gras und Erde in Gefängnisschachteln, über denen sie ein Pheromon versprühte: Beruhigt euch, es wird alles gut.


  Anscheinend glückte das Manöver. In den Schachteln blieb es ruhig.


  »Wir müssen uns trotzdem beeilen, sonst haben wir bald sämtliche Armeen der Föderation auf dem Hals«, sagte der Champion von »Denkfalle«.


  »Alle Zerstäuber der Welt könnten die nicht ruhigstellen.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen mehr«, meinte ein Polizist.


  »Wir haben’s geschafft. Hier klingt’s hohl. Wir müssen über der Grotte sein.«


  Er rief: »Hallo, ist da unten wer?«


  Keine Antwort. Sie leuchteten mit einer Taschenlampe hinunter. »Eine Kirche, könnte man meinen«, stellte Cahuzacq fest.


  »Und ich sehe niemanden.«


  Ein Polizist griff sich ein Seil, verknotete es an einem Baum und ließ sich mit der Taschenlampe hinunter. Cahuzacq folgte ihm. Sie liefen durch alle Zimmer, ehe sie den anderen oben zuschrien:


  »Wir haben’s geschafft. Wir haben sie gefunden. Sie sehen noch ganz lebendig aus, schlafen aber.«


  »Bei dem ganzen Radau, den wir angestellt haben, ist das doch unmöglich. Wenn wir sie nicht aufgeweckt haben, dann sind sie tot.«


  Jacques Méliès stieg hinunter, um selbst nachzusehen. Er leuchtete durch den Saal und entdeckte dort überrascht einen Brunnen, EDV-Geräte, das Surren elektrischer Apparaturen. Er drang zum Schlafsaal vor, wollte einen der dort liegenden Männer rütteln und wich zurück, weil er den Eindruck hatte, ein Skelett berührt zu haben: Der Arm, den er gepackt hatte, war völlig fleischlos.


  »Sie sind tot«, wiederholte er.


  »Nein …«


  Méliès schreckte hoch.


  »Wer hat da gesprochen?«


  »Ich«, murmelte eine schwache Stimme.


  Er drehte sich um. Hinter ihm stand ein ausgezehrtes Wesen und lehnte sich gegen eine Wand.


  »Nein, wir sind nicht tot«, brachte Jonathan Wells hervor und hielt sich mit einem Arm fest. »Wir haben Sie nicht mehr erwartet, meine Herren.«


  Sie starrten einander an. Jonathan Wells blinzelte nicht.


  »Haben Sie uns nicht graben hören?« fragte Jacques Méliès.


  »Doch, aber wir haben lieber bis zum letzten Moment geschlafen«, gibt Professor Daniel Rosenfeld von sich.


  Alle standen sie auf. Sie waren dünn und völlig ruhig. Die Polizisten waren tief beeindruckt. Diese Leute sahen nicht mehr wie Menschen aus.


  »Sie müssen schrecklich Hunger haben!«


  »Nein, geben Sie uns nicht gleich zu essen, das könnte unser Tod sein. Wir haben uns nach und nach daran gewöhnt, so zu leben, von wenig.«


  Emile Cahuzacq traute seinen Sinnen nicht.


  »Also so was!«


  Die Leute aus dem Untergrund zogen sich bedächtig an und machten ein paar Schritte. Als sie das Tageslicht wahrnahmen, wichen sie zurück. Es war zu stark für sie.


  Jonathan Wells sammelte ein paar seiner unterirdischen Lebensgefährten um sich. Sie bildeten einen Kreis, und Jason Bragel sprach die Frage aus, die sich alle bereits gestellt hatten:


  »Gehen wir oder bleiben wir?«


  


  212. ENZYKLOPÄDIE


  


  VITRIOL: »Vitriol« ist eine andere Bezeichnung für Schwefelsäure. Lange hat man geglaubt, »Vitriol« bedeute,


  »was glasig macht«. Der Sinn des Wortes ist jedoch verschlossener. Es wurde aus den ersten Buchstaben einer Grundformel gebildet, die aus der Antike stammt.


  V.I.T.R.I.O.L.: Visita Interiora Terme Rectificando Occultem Lapidem (Besuche das Innere der Erde, und wenn du dich besserst, findest du den verborgenen Stein).


  Edmond Wells Enzyklopädie des relativen und absoluten Wissens, Bd. 2


  



  213. VORBEREITUNGEN


  Chli-pu-nis Leichnam thront im Totensaal, dort, wo die Gottgläubigen ihn aufgebahrt haben.


  Ohne eine eierlegende Königin ist Bel-o-kan vom Aussterben bedroht. Die roten Ameisen brauchen unbedingt eine Königin.


  Nur eine einzige zwar, aber eben eine Königin.


  Das wissen alle. Gottgläubig zu sein oder nicht kann die Stadt jetzt nicht retten. Auch wenn die Jahreszeit dafür schon vorbei ist, müssen sie ein Wiedergeburtsfest organisieren.


  Die Nachzüglerinnen unter den Prinzessinnen, die im Juli nicht ausgeflogen sind, werden eingesammelt, die dümmlichen Männchen gejagt, die an den Tagen der Hochzeitsschwärme nicht aus der Stadt gefunden haben. Sie werden vorbereitet.


  Zur Rettung der Stadt ist eine Paarung erforderlich.


  Ob die Finger Götter sind oder nicht – wenn die Ameisen sich nicht innerhalb von drei Tagen eine fruchtbare Königin beschaffen, sterben alle Belokanierinnen.


  Daher werden die Prinzessinnen mit zuckrigem Honigtau vollgestopft, um sie für den Liebesakt auf Trab zu bringen. Den zurückgebliebenen Männchen wird geduldig der Ablauf des Hochzeitsflugs erklärt.


  In der schwülen Mittagshitze versammelt sich das Volk unter der Kuppel der Stadt. Schon seit Tausenden von Jahren ruft das Fest der Wiedergeburt den gleichen Jubel hervor, doch dieses Jahr steht das Leben der Stadtgemeinschaft auf dem Spiel. Nie wurde ein Hochzeitsflug so sehr ersehnt!


  Eine Königin muß unbedingt lebendig wieder in Bel-o-kan landen.


  Duftlärm. Die Prinzessinnen sind da, in ihren Brautkleidern, die aus nichts weiter als zwei Flügeln bestehen. Die Artilleristinnen stehen bereit, um die Stadt zu verteidigen, falls sich Vögel nähern wollen.


  



  214. ZOOLOGISCHES PHEROMON


  Pheromon: Zoologie


  Thema: Die Finger


  Speichlerin: Nr. 103 683


  Jahr: 100 000 VERSTÄNDIGUNG: Die Finger verständigen sich untereinander, indem sie durch den Mund akustische Schwingungen ausstoßen. Diese werden von einer freien Membran aufgefangen, die sich an den seitlichen Öffnungen ihres Kopfes befindet. Diese Membran nimmt die Laute auf und wandelt sie in elektrische Impulse um. Sinn erhalten die Laute dann durch das Gehirn.


  FORTPFLANZUNG: Die Fingerweibchen können sich das Geschlecht, die Kaste oder auch die Gestalt ihrer Brut nicht aussuchen. Jede Geburt ist eine Überraschung.


  GERUCH: Die Finger riechen nach Kastanienöl.


  ERNÄHRUNG: Manchmal essen die Finger nicht aus Hunger, sondern aus Langeweile.


  GESCHLECHT:


  Bei den Fingern gibt es keine


  Geschlechtslosen. Es gibt nur Männchen und Weibchen. Sie haben auch keine Königin, die Eier legt.


  HUMOR: Die Finger kennen ein Gefühl, das uns vollkommen fremd ist. Sie nennen es »Humor«. Ich begreife nicht, worum es sich dabei handelt. Es scheint aber interessant zu sein.


  ANZAHL: Die Finger sind zahlreicher, als man normalerweise denkt. Sie haben weltweit etwa zehn Städte mit mindestens tausend Fingern gebaut. Meiner Schätzung nach muß es auf der Erde gut zehntausend Finger geben.


  TEMPERATUR: Die Finger sind mit einer inneren Temperaturregulierung ausgestattet, durch die sie den Körper warm halten können, selbst wenn es in der Außenwelt kalt ist.


  Durch dieses System können sie auch nachts und im Winter aktiv bleiben.


  AUGEN: Die Finger können ihre Augen unabhängig vom Rest des Schädels bewegen.


  GANG: Die Finger gehen auf zwei Beinen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Diese in ihrer physiologischen Entwicklung noch relativ neue Stellung beherrschen sie noch nicht ganz.


  KÜHE: Die Finger melken Kühe (dicke Tiere von ihrer Größe), wie wir unsere Läuse melken.


  215. WIEDERGEBURT


  Sie beschlossen, hinauszugehen. Sie waren sehr würdevoll. Sie waren weder am Sterben noch krank. Sie waren lediglich geschwächt. Sehr geschwächt.


  »Sie könnten uns wenigstens danken«, murrte Cahuzacq in seinen Bart.


  Sein Kollege Alain Bilsheim hörte ihn: »Noch vor einem Jahr hätten wir euch die Füße geküßt. Jetzt ist es entweder zu früh oder zu spät.«


  »Aber wir haben euch schließlich gerettet!«


  »Vor was denn?«


  Cahuzacq brauste auf. »In meinem ganzen Leben habe ich keinen derartigen Undank erlebt! Ihr könnt es einem wirklich vermiesen, seinen Nächsten zu helfen …«


  Er spuckte auf den Boden des unterirdischen Tempels.


  Nacheinander kletterten die Gefangenen über die Strickleiter ins Freie. Die Sonne blendete sie. Sie verlangten nach Binden, mit denen sie sich die Augen schützen konnten. Sie setzten sich direkt auf den Boden.


  »Erzählt!« rief Laetitia aus. »Rede mit mir, Jonathan! Ich bin deine Cousine Laetitia Wells, die Tochter von Edmond. Sag mir, wie ihr es da unten so lange ausgehalten habt.« Jonathan fungierte als Gruppensprecher seiner Gemeinschaft:


  »Wir haben einfach den Entschluß gefaßt zu leben, und zwar gemeinsam zu leben. Das ist alles. Wir reden lieber nicht soviel. Entschuldige bitte.«


  Die alte Augusta Wells setzte sich auf einen Stein. Sie machte den Polizisten ablehnende Zeichen.


  »Kein Wasser, kein Essen. Geben Sie uns bloß Decken, denn hier draußen ist uns kalt, und«, fügte sie kichernd hinzu, »wir haben kaum mehr Fett, das uns schützt.«


  Laetitia Wells, Jacques Méliès und Juliette Ramirez hatten erwartet, Todkranken zu Hilfe zu eilen. Nun wußten sie nicht mehr so recht, wie sie sich gegenüber diesen seelenruhigen Skeletten verhalten sollten, die sich ihnen gegenüber so hochmütig benahmen.


  Sie packten sie in ihre Autos, fuhren sie zu einer vollständigen Untersuchung ins Krankenhaus und stellten fest, daß ihr Gesundheitszustand besser war, als sie befürchtet hatten. Alle wiesen natürlich zahlreiche Mangelerscheinungen an Vitaminen und Proteinen auf, aber sie hatten weder innere oder äußere Verletzungen noch waren ihre Zellen verkümmert.


  Ein Gedanke ging Juliette Ramirez wie eine telepathische Botschaft durch den Kopf:


  Und sie tauchten aus den Eingeweiden der sie nährenden Erde auf wie seltsame Säuglinge, wie die ersten Vertreter einer neuen Menschheit.


  Ein paar Stunden später unterhielt Laetitia Wells sich mit dem Psychotherapeuten, der die Befreiten untersucht hatte.


  »Ich weiß nicht, was los ist«, sagte er. »Sie sprechen fast überhaupt nicht. Sie lächeln mich an, als würden sie mich alle für blöd halten, und das bringt einen ziemlich durcheinander, das muß ich zugeben. Doch das Erstaunlichste daran ist ein sonderbares Phänomen, das mich beunruhigt hat. Wenn man einen von ihnen berührt, spüren alle die Geste, als würden sie zu einem einzigen Organismus gehören. Und das ist noch nicht alles!«


  »Was denn noch?«


  »Sie singen.«


  »Sie singen?« entrüstete Méliès sich. »Das müssen Sie falsch verstanden haben. Vielleicht liegt es daran, daß sie sich jetzt nur schwer wieder an Worte gewöhnen oder …«


  »Nein. Sie singen, das heißt sie stoßen verschiedene Laute aus und treffen sich dann auf dem gleichen Ton, den sie lange halten. Dieser eine Ton bringt das ganze Krankenhaus zum Schwingen und gibt ihnen anscheinend Kraft.«


  »Sie sind verrückt geworden!« rief der Kommissar.


  »Dieser Ton ist vielleicht ein Sammellaut wie die gregoria-nischen Gesänge«, warf Laetitia ein. »Mein Vater hat sich sehr dafür interessiert.«


  »Ein Sammellaut für Menschen, wie der Geruch ein Sammelzeichen für einen Ameisenhaufen ist«, beendete Juliette Ramirez den Gedanken.


  Kommissar Méliès wirkte besorgt.


  »Sprechen Sie vor allem mit niemandem davon und stecken Sie mir diese schöne neue Welt bis auf weiteres in Quarantäne.«


  


  216. TOTEMPFÄHLE


  


  Ein Angler, der eines Tages durch den Wald von Fontainebleau spazierte, stieß auf ein verwirrendes Schauspiel. Auf einem Inselchen zwischen den beiden Armen eines Baches sah er kleine Statuetten aus Lehm. Sie waren vermutlich mit winzigen Werkzeugen bearbeitet worden, denn sie trugen zahlreiche mikroskopisch kleine Spatelspuren.


  Diese Statuetten, die in die Hunderte gingen, sahen alle genau gleich aus. Man hätte sie fast für Minisalzfässer halten können.


  Neben dem Angeln hatte der Spaziergänger eine zweite Leidenschaft: die Archäologie.


  Diese in alle Richtungen aufgestellten Totemzeichen erinnerten ihn sofort an die Statuen auf den Osterinseln.


  Vielleicht, dachte er, lebte auf den Osterinseln ein Liliputanervolk, das einst hier in diesem Wald gewohnt hatte?


  Vielleicht hatte er es ja mit den letzten Spuren einer uralten Kultur zu tun, deren Mitglieder nicht größer als ein Kolibri waren? Mit Gnomen? Mit Heinzelmännchen?


  Der Angler und Archäologe untersuchte die Insel nicht allzu genau. Sonst hätte er kleine Grüppchen aller Arten von Insekten bemerkt, die damit beschäftigt waren, sich mit den Fühlern zu berühren, um sich alle möglichen Geschichten zu erzählen. Und er hätte begriffen, wer die wirklichen Erbauer dieser Lehmstatuetten waren.


  217. KREBS


  Nr. 103 hatte ihr erstes Versprechen gehalten: Die Leute von unter der Stadt waren gerettet. Juliette Ramirez beschwor sie, nun auch ihr zweites zu halten: Das Geheimnis des Krebses zu offenbaren.


  Die Ameise setzt sich wieder unter die Glocke namens »Stein der Weisen« und stößt eine lange Duftrede aus.


  


  Biologisches Pheromon für die Finger


  Speichlerin: Nr. 103


  Thema: »Was ihr ›Krebs‹ nennt«


  


  Wenn ihr Menschen es nicht schafft, den Krebs auszurotten, liegt das daran, daß eure Wissenschaft überholt ist. Beim Krebs macht euch eure Analysemethode blind. Ihr seht die Welt nur auf eine Weise: die eure. Denn ihr seid Gefangene eurer Vergangenheit. Durch Experimente ist es euch gelungen, bestimmte Krankheiten zu heilen. Ihr habt daraus geschlossen, daß man nur durchs Experimentieren mit allen Krankheiten fertig werden kann. Das habe ich bei euren Wissenschafts-sendungen im Fernsehen beobachtet. Um ein Phänomen zu begreifen, meßt ihr es, steckt es in eine Schublade, ordnet es ein und zerlegt es in immer kleinere Elemente. Ihr habt das Gefühl, daß ihr der Wahrheit um so näher kommt, je kleiner ihr es zerhackt.


  Doch nicht dadurch, daß ihr eine Grille in Stücke schneidet, erfahrt ihr, warum sie zirpt. Nicht dadurch, daß ihr mit euren Lupen die Zellen einer Orchideenblüte untersucht, versteht ihr, warum diese Blume so schön ist.


  Um die Elemente, die uns umgeben, zu begreifen, muß man sich an ihre Stelle versetzen, in ihre Gesamtheit. Und am besten, wenn sie noch leben. Wenn ihr die Grille verstehen wollt, versucht zehn Minuten lang nachzuempfinden, was eine Grille sehen und erleben kann.


  Wenn ihr die Orchidee verstehen wollt, versucht euch als Blume zu fühlen. Versetzt euch lieber an die Stelle der anderen, als sie in Stücke zu zerlegen und sie von den Elfenbeintürmen eures Wissens herab zu beobachten.


  Keine eurer großen Erfindungen wurde von konventionellen Gelehrten im weißen Kittel gemacht. Im Fernsehen habe ich einen Bericht über eure großen Erfindungen gesehen. Sie beruhten immer auf Unfällen beim Hantieren: Töpfe, deren Dampf einen Deckel hochhob, von Kindern gebissene Hunde, Äpfel, die von einem Baum fielen, vom Zufall vermischte Produkte.


  Um euer Krebsproblem zu lösen, hättet ihr Dichter anstellen sollen, Philosophen, Schriftsteller, Maler. Kurz, Schaffende voller Intuition und Inspiration. Nicht Leute, die alle Erfindungen ihrer Vorgänger auswendig gelernt haben.


  Eure klassische Wissenschaft ist überholt.


  Eure Vergangenheit hindert euch daran, eure Gegenwart zu sehen. Eure früheren Erfolge hindern euch daran, jetzt neue zu erringen. Eure einstigen Ruhmestaten sind eure schlimmsten Gegner. Ich habe eure Wissenschaftler im Fernsehen gesehen.


  Sie wiederholen ständig nur Dogmen, und eure Schulen zügeln mit ihren auf immer erstarrten Versuchsprotokollen nur jegliche Vorstellungskraft. Dann unterzieht ihr eure Schüler Prüfungen, um sicherzugehen, daß sie sich nicht trauen, etwas daran zu ändern.


  Darum bringt ihr es nicht fertig, den Krebs zu heilen. Für euch ist alles ähnlich. Weil man die Cholera mit einem bestimmten Mittel besiegt hat, kommt man mit dem gleichen Vorgehen auch zum Sieg über den Krebs.


  Doch der Krebs verdient es, daß man sich mit ihm als solchem befaßt. Er ist eine Erscheinung für sich.


  Ich will euch die Lösung sagen. Ich werde euch lehren, wie wir Ameisen, die ihr so spielend zertretet, das Krebsproblem gelöst haben.


  Uns fiel auf, daß es unter uns ein paar seltene Individuen gab, die Krebs hatten, aber nicht daran starben. So haben wir, statt die vielen zu studieren, die daran starben, angefangen, jene wenigen zu studieren, die erkrankt waren und mit einemmal grundlos wieder gesund wurden. Wir haben nach dem kleinsten gemeinsamen Nenner zwischen ihnen gesucht.


  Wir haben lange gesucht, sehr lange. Und wir haben herausgefunden, was den meisten dieser »Wunderameisen«


  gemeinsam war: eine höhere Verständigungsfähigkeit mit ihrer Umwelt, als die Durchschnittsameise sie hat.


  Da kam uns eine Eingebung: Und wenn der Krebs ein Verständigungsproblem sein sollte? Der Verständigung mit wem, werdet ihr mich fragen. Nun ja, der Verständigung mit anderen Wesen.


  Wir haben im Körper der Kranken nachgeforscht: dort waren keine Wesen aufzufinden. Keine Sporen, keine Mikroben, keine Würmer. Da hatte eine Ameise einen genialen Einfall: den Ausbreitungsrhythmus der Krankheit zu beobachten. Und wir haben herausgefunden, daß dieser Rhythmus eine Sprache war! Die Krankheit entwickelte sich anhand einer Welle, die sich als eine Art Sprache analysieren ließ.


  Jetzt hatten wir also eine Sprache, doch noch keinen Sender.


  Das war nicht wichtig. Wir haben die Sprache entziffert. Grob gesagt, bedeutete sie: »Wer seid ihr, wo bin ich?«


  Da haben wir es begriffen. Die vom Krebs Betroffenen sind in Wirklichkeit unfreiwillige Behältnisse außerirdischer Wesen, die sich nicht erfassen lassen. Außerirdischer, die eigentlich nichts weiter als eine Verständigungswelle sind … Als die Welle auf die Erde kam, hatte sie keine andere Idee, um sich verständlich zu machen: sie reproduzierte, was sie umgab. Und da sie in lebenden Körpern landete, reproduzierte die Welle die Zellen, die sie umgaben, um Botschaften auszusenden wie:


  »Hallo, wer seid ihr, unsere Absichten sind nicht feindlich, wie heißt euer Planet?«


  Das war es, was uns umbrachte: Willkommensformeln, Fragen verirrter Touristen.


  Und das bringt auch euch um.


  Um Arthur Ramirez zu retten, müßt ihr einen »Stein der Weisen« herstellen wie den, der es euch ermöglicht, mit den Ameisen zu reden, doch diesmal, um die Sprache des Krebses zu übersetzen. Beobachtet seine Rhythmen, seine Welle, reproduziert sie, manipuliert sie, um eurerseits eine Antwort zu senden. Natürlich braucht ihr mir nicht zu glauben. Doch ihr verliert nichts, wenn ihr es mit dieser Methode versucht.


  Von diesem merkwürdigen Vorschlag waren Jacques Méliès, Laetitia Wells und die Ramirez’ verwirrt. Mit dem Krebs sprechen …? Doch Arthur, der Meister der Heinzelmännchen, hatte nur noch ein paar Tage zu leben und das unter gräßlichen Bedingungen. Sicher sagte alles in ihnen: Das ist absurd. Diese Ameise hat kein Recht, uns Lektionen in Medizin zu erteilen.


  Diese Argumentation ist völlig daneben. Doch Arthur würde sterben. Warum sollten sie es also nicht mit diesem auf den ersten Blick absurden Weg probieren? Sie würden ja sehen, wo er hinführte.


  218. KONTAKTE


  Dienstag, 14 Uhr 30. Gemäß dem lange vereinbarten Termin wird Kommissar Méliès von Raphaël Hisaud empfangen, dem Forschungsminister. Er stellte ihm Madame Juliette Ramirez und Mademoiselle Laetitia Wells vor und präsentiert ihm eine Flasche, in der sich eine Ameise bewegt. Die Unterredung sollte zwanzig Minuten dauern – es werden achteinhalb Stunden daraus. Und am nächsten Tag noch einmal acht.


  


  Donnerstag, 19 Uhr 23. Der französische Staatspräsident Régis Malrout empfängt in seinem Salon den Forschungsminister Raphaël Hisaud. Auf dem Speiseplan stehen Orangensaft, Croissants, Rühreier und die Überbringung einer Botschaft, die der Forschungsminister für enorm wichtig hält.


  Der Präsident beugt sich über die Croissants: »Was verlangen Sie da von mir? Ich soll mit einer Ameise sprechen? Nein, nein und tausendmal nein! Selbst wenn sie siebzehn Menschen das Leben gerettet hat, die unter einem Ameisenhügel eingeschlossen waren, wie Sie behaupten. Sind Sie sich denn über Ihren Vorschlag im klaren? Dieser Fall Wells steigt Ihnen zu Kopf! Na, ich will den Inhalt dieses Gesprächs mal vergessen, aber sprechen Sie mich nie wieder darauf an, nie wieder!«


  »Es geht nicht um irgendeine Ameise. Es geht um Nr. 103.


  Eine Ameise, die bereits mit Menschen gesprochen hat.


  Außerdem ist sie die Repräsentantin der größten Ameisenföderation in der Region. Einer Föderation, die achtzig Millionen Kopf stark ist!«


  »Achtzig Millionen was? Sie sind ja verrückt, aber wirklich!


  Ameisen! Insekten. Tierchen, die man mit einem Finger zerquetscht … Jetzt fallen Sie doch nicht auf ein paar krumme Touren von irgendwelchen Hochstaplern herein, Hisaud. Die Geschichte kauft Ihnen doch keiner ab. Die Wähler müssen denken, daß wir sie mit Gutenachtgeschichten dazu bringen wollen, im Stehen einzuschlafen, damit wir sie dann leichter mit neuen Steuern aufs Kreuz legen können. Ganz zu schweigen von den Reaktionen der Opposition … Ich kann das Gelächter schon hören!«


  »Wir wissen sehr wenig über die Ameisen!« wandte der Minister ein. »Wenn wir mit ihnen wie mit intelligenten Wesen sprechen, stellen wir bestimmt fest, daß wir viel von ihnen zu lernen haben.«


  »Wollen Sie etwa auf diese schwachsinnigen Theorien über Krebs zu sprechen kommen? Ich habe in der Regenbogen-presse davon gelesen. Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, daß Sie das ernst nehmen, Hisaud?«


  »Die Ameisen sind die am weitesten verbreiteten Tiere auf Erden, und sie gehören sicher zu den ältesten und am besten entwickelten. Millionen von Jahren lang hatten sie Zeit, Dinge zu lernen, von denen wir nichts wissen. Wir Menschen sind erst seit drei Millionen Jahren auf der Erde. Und unsere moderne Zivilisation ist höchstens fünftausend Jahre alt. Von einer so erfahrenen Gesellschaft können wir sicher etwas lernen. Die Ameisen ermöglichen uns eine Vorstellung von dem, wie unsere Gesellschaft in hundert Millionen Jahren aussieht.«


  »Davon habe ich schon gehört, aber es ist Unsinn. Es sind …


  Ameisen! Wenn Sie Hunde gesagt hätten, dann hätte ich es zur Not noch verstanden. Ein Drittel unserer Wähler hält Hunde, aber Ameisen!«


  »Wir brauchen doch nur …«


  »Das reicht. Lassen Sie sich das gesagt sein, mein Lieber! Ich will nicht der erste Staatspräsident der Welt sein, der mit einer Ameise spricht. Ich lege keinen Wert darauf, daß die ganze Erde sich meinetwegen den Bauch vor Lachen hält. Weder meine Regierung noch ich werden uns mit diesen Tierchen lächerlich machen. Ich will von Ameisen nichts mehr hören.«


  Wütend nahm der Präsident sich eine Gabelvoll Rührei und stopfte sie in sich hinein.


  Der Forschungsminister blieb gleichmütig.


  »Nein, ich werde Ihnen immer wieder davon erzählen. Bis Sie Ihre Meinung ändern. Es haben mich Leute besucht. Sie haben mir alles mit einfachen Worten erklärt, und ich habe sie verstanden. Wir haben heute die Chance in der Hand, ganze Jahrhunderte zu überspringen, einen großen Satz in die Zukunft zu machen. Die werde ich uns nicht entgehen lassen.«


  »Albernheiten!«


  »Hören Sie mich an. Ich werde eines Tages sterben, Sie werden auch sterben. Da wir beide zum Untergang verurteilt sind, warum sollten wir nicht eine originelle, neuartige Spur unseres Daseins auf Erden hinterlassen? Warum sollten wir nicht Verträge in den Bereichen Wirtschaft, Kultur … ja sogar Verteidigung mit den Ameisen schließen? Schließlich handelt es sich um die zweitstärkste Macht auf Erden.«


  Präsident Malrout bekommt ein Stück Toast in den falschen Hals und hustet.


  »Und warum sollen wir in den Ameisenhaufen keine französischen Konsulate eröffnen, wenn Sie schon dabei sind!« Der Minister lächelte nicht.


  »Ja, daran habe ich bereits gedacht.«


  »Unglaublich, Sie sind unglaublich!« rief der Präsident aus und rang die Hände.


  »Vergessen Sie, daß es um Ameisen geht. Stellen Sie sich vor, es wären Außerirdische. Es sind keine Außerirdischen, sondern Innerirdische. Ihr einziger Fehler besteht darin, daß sie winzig klein sind und unseren Planeten seit jeher besetzen.


  Darum bemerkten wir nicht mehr, daß sie etwas Wunderbares an sich haben.«


  Der Präsident sah ihm unverwandt in die Augen.


  »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«


  »Nr. 103 offiziell treffen«, erwiderte Hisaud ohne Zaudern.


  »Wer ist das?«


  »Eine Ameise, die uns gut kennt und uns gegebenenfalls als Vermittler dienen könnte. Sie laden sie in den Elysée-Palast ein, zum Beispiel zu einem zwanglosen Frühstück – sie ißt höchstens einen Tropfen Honig. Es spielt keine große Rolle, was Sie zu ihr sagen. Was zählt, ist, daß sich unser Staatsoberhaupt mit ihr unterhält. Madame Ramirez wird Ihnen den Pheromonübersetzer zur Verfügung stellen. Technische Probleme haben Sie dann keine.«


  Der Präsident geht im Zimmer auf und ab, blickt lange auf den Garten hinaus. Er scheint das Für und Wider abzuwägen.


  »Nein. Klipp und klar nein! Ich lasse mir lieber die Gelegenheit entgehen, meiner Epoche den Stempel aufzudrücken, als mich der Lächerlichkeit preiszugeben. Ein Präsident, der mit einer Ameise spricht … Was wir da für ein Gelächter ernten würden!«


  »Aber …«


  »Schluß damit. Mit Ihren Ameisengeschichten haben Sie meine Geduld lange genug mißbraucht. Die Antwort lautet nein, endgültig nein. Auf Wiedersehen, Hisaud!«


  


  219. EPILOG


  Die Sonne steht im Zenit. Über dem Wald von Fontainebleau liegt eine große Helligkeit. Fremdartige Spinnennetze verwandeln sich in Deckchen aus Licht. Es ist warm.


  Unter den Zweigen wackeln kleine unbedeutende Wesen.


  Der Horizont ist karmesinrot. Die Farne schlafen ein. Das Licht erschlägt alles und alle. Die starke, reine Strahlung trocknet die Szenerie aus, wo sich eines unter vielen Abenteuern abgespielt hat.


  Und weit über den Sternen, in den Tiefen des Firmaments, dreht sich langsam die Galaxie, gleichgültig gegenüber dem, was in ihrem Planetenstaub passiert.


  Doch für ein kleines Ameisendorf auf der Erde ist es das letzte Wiedergeburtsfest der Saison. Einundachtzig Prinzessinnen aus Bel-o-kan schwingen sich zur Rettung der Dynastie auf.


  Zwei Menschen, die dort vorbeigehen, sehen sie.


  »Schau mal, Mama, die ganzen Fliegen!«


  »Das sind keine Fliegen. Das sind Ameisenköniginnen. Denk mal an den Dokumentarfilm, den du im Fernsehen gesehen hast. Das ist ihr Hochzeitsflug. Sie lassen im Flug die Männchen zu sich kommen. Und dann fliegen vielleicht einige von ihnen weit weg, um neue Reiche zu gründen.«


  Die Prinzessinnen fliegen hoch in den Himmel hinauf. Hoch und immer höher, um den Meisen zu entgehen. Die Männchen holen sie ein. Gemeinsam steigen sie weiter und weiter. Die Helligkeit verschluckt sie, und nach und nach gehen sie in den glühenden Strahlen des Sonnengestirns auf. Wärme, Helligkeit, Licht. Alles wird weiß, blendend weiß.


  


  WEISS.


  


  



  


  GLOSSAR


  


  ABSOLUTE KOMMUNIKATION (AK): Vollständiger Austausch von Gedanken durch Antennenkontakt.


  



  ALTER: Im Schnitt lebt eine geschlechtslose rote Ameise drei Jahre.


  



  AMEISENSÄURE: Strahlenwaffe der roten Ameisen. Die größte Ätzwirkung wird derzeit bei einer Säurekonzentration von sechzig Prozent erreicht.


  



  ANTENNENSEGMENT: Eine Antenne hat elf Segmente, jedes für eine andere Art von Information.


  



  BANDWÜRMER: Parasiten, die die Ameisen blaß und schwach machen.


  



  BEL-O-KAN: Hauptstadt der roten Föderation.


  



  BELO-KIU-KIUNI: Mutter der Königin Chli-pu-ni. Erste Königin, die Gespräche mit den Fingern geführt hat.


  



  BIENEN: Fliegende Nachbarinnen. Die Bienen verständigen sich durch den Schwänzeltanz in der Luft oder auf Wachs.


  



  CHEMISCHE BIBLIOTHEK: Neue Erfindung. Aufbewahrungsort für Gedächtnispheromone.


  



  DOKTOR LIVINGSTONE: Bezeichnung der Finger für ihre Sende-/Empfangssonde.


  



  DUFOURDRÜSE: Drüse zum Ziehen einer Pheromonfährte.


  



  FERNSEHEN: Menschliches Kommunikationsmittel.


  



  FEUER: Der Gebrauch von Feuer ist durch eine gemeinsame Übereinkunft zwischen den meisten Insekten verboten.


  



  FINGER: Neues Phänomen, das noch erforscht wird.


  



  FLÖTENAKAZIE (Auen: ACACIA CORNIGERA): Baum, der tatsächlich ein lebender Ameisenhügel ist.


  



  GOTT: Neues Konzept, das noch erforscht wird.


  



  GROSSES HORN: Von Nr. 103 abgerichteter alter Käfer.


  



  HARTMANN-KNOTEN: An positiven Ionen reiche Zone. Die Ameisen fühlen sich dort wohl; die Menschen hingegen bekommen dort Kopfschmerzen.


  



  JOHNSTON-ORGAN: Ameisenorgan zum Aufspüren der irdischen Magnetfelder.


  



  KAULQUAPPE: Gefahr im Wasser.


  



  LAUS: Kleiner Käfer, den man zur Gewinnung von Honigtau melken kann.


  



  LEBERWURM (AUCH: LEBEREGEL): Parasit, der die Ameisen zu Schlafwandlerinnen macht.


  



  MANDIBEL: Schnittwaffe.


  



  MAULWURFSGRILLE (AUCH: WERRE): Schnelles unterirdisches Transportmittel.


  



  MÉLIÈS, JACQUES: Fingermännchen. Kurzhaarig.


  



  MENSCHEN: So nennen sich die Finger in ihrer Sprache.


  



  MOXILUXUN: Junger Termitenhügel am Ufer des Flusses


  »Allesfresser«.


  



  NASHORNKÄFER: Kriegsflugzeug.


  



  NR 103: Erkundungssoldatin.


  



  NR. 23: Gottgläubige Rebellin.


  



  NR. 24: Rebellin, die die Freie Gemeinschaft von Cornigera begründete.


  



  PHEROMON: Von den Ameisenantennen abgesondertes flüchtiges Hormon zur Weitergabe von Informationen oder Gefühlen.


  



  REBELLINNEN: Neuaufgekommene Bewegung. Im Jahr 100 000 667 des Föderationskalenders bemühten sich die Rebellinnen um die Rettung der Finger.


  



  REGEN: Unheil.


  



  SANDLAUFKÄFER: Unter dem Boden versteckter Räuber. Da heißt es aufgepaßt, wo man hintritt.


  



  SCHLACHT IN DER »KLEINEN GRAUEN WOLKE«: Erste Auseinandersetzung zwischen den Truppen der roten Ameisen und den Bewohnerinnen der Goldenen Stadt im Jahr 100 000 667 des Föderationskalenders.


  



  SCHMETTERLING: Eßbar.


  



  SCHRITT: Neues Längenmaß in der Föderation von Bel-o-kan.


  Ein Schritt entspricht etwa einem Zentimeter.


  



  SONNE: Den Ameisen freundlich gesonnene Energiekugel.


  



  TERMITEN: Lästige Nachbarinnen. Geschickte Architektinnen und Schiffahrerinnen.


  



  VOGEL: Gefahr aus der Luft.


  



  WANZE: Vermutlich das Tier mit dem originellsten Geschlechtsleben.


  



  WASSERKÄFER: Kann mittels einer Luftblase unter Wasser schwimmen.


  



  WELLS, EDMOND: Hat als erster Finger begriffen, was die Ameisen sind.


  



  WELLS, LAETITIA: Fingerweibchen. Langhaarig.


  


  



  


  MEIN DANK GILT:


  


  Gérard und Amzallag, David Bauchard, Fabrice Coget, Hervé Desinge, Dr. Michael Dezerald, Patrick Filipini, Luc Gomel, Joël Hersant, Irina Henry, Christine Josset, Frédéric Lenorman, Marie Lag, Eric Natal, Professor Passerat, Olivier Ranson, Gilles Rapoport, Reine Silbert, Irit und Dotan Slomka.


  


  N.B.: Mein Dank gilt auch allen Bäumen, die den Papierbrei geliefert haben, der zur Herstellung der Bücher Die Ameisen und Der Tag der Ameisen benötigt wurde. Ohne sie wäre dies unmöglich gewesen.


  


  



  

OEBPS/Images/cover.jpeg





